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      Das Buch


      
        

      


      Cape Canaveral in naher Zukunft: Mit der bemannten Mission der DESTINY zu einem Himmelskörper, der sich der Erde immer weiter annähert, plant die NASA die Geschichte der menschlichen Raumfahrt zu revolutionieren. Zeitgleich startet auch die BRAHMA, das Schiff der indisch-chinesischen Raumfahrtbehörde, und der Wettflug der Supermächte zum dem mysteriösen Asteroiden Keanu beginnt. Beide Schiffe erreichen ihr Ziel kurz nacheinander, und prompt erleben die Astronauten eine gehörige Überraschung: Denn der vermeintliche Asteroid ^entpuppt sich als gigantisches, uraltes Raumschiff, mit fremdartigen, symbiotischen Lebensformen. Der Besatzung beider Schiffe wird schnell klar, dass sie zusammenarbeiten müssen, wenn sie ihren Auftrag erfüllen wollen. Doch als die zwei Jahre zuvor tödlich verunglückte Ehefrau des NASA-Kommandanten Zack Stewart plötzlich sehr lebendig vor ihnen steht, beginnen die Forscher zu ahnen, dass hier draußen im All ihr rationales Denken und wissenschaftlicher Eifer an ihre Grenzen stoßen …
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      »Near-Earth-Objekte sind Kometen oder Asteroiden, die durch die Anziehungskraft naher Planeten in Umlaufbahnen gebracht wurden, auf denen sie sich der Erde nähern.«


      Nasa Jet Propulsion Lab,

      Near-Earth Object Program Faq


      »Was ist, wenn ein solches Objekt von sehr weit her kommt?«


      GEPOSTET von ALMAZ, 7. Juli 2016


      Keanu/Annäherung


      Der blaue Planet Erde mit seinen rund sieben Milliarden Bewohnern lag vierhundertvierzigtausend Kilometer unter ihnen – oder, nach der eigenwilligen Orientierungsterminologie im Weltraum, seitlich versetzt. Wenn die schiere Größe der Distanz nicht ausreichte, um einen ehrfürchtigen Schauer auszulösen, dann konnte Zack Stewart nachhelfen, indem er aus dem Fenster sah und mit dem Daumen seinen Heimatplaneten vollständig ausblendete.


      Diese kleine Geste machte es deutlich: Er und seine drei Astronautenkollegen hatten sich weiter von der Erde entfernt als je ein anderer Mensch in der Geschichte der Raumfahrt.


      Sie hatten den Mond längst hinter sich gelassen.


      Und trotzdem … sie hatten immer noch mit der Politik der Erde zu tun, die sie genauso hartnäckig verfolgte, als zögen sie eine vierhundertvierzigtausend Kilometer lange Kette mit einem Anker hinter sich her.


      Das irritierte ihn. Doch nachdem er dreißig Stunden lang nicht geschlafen hatte, irritierte ihn natürlich alles. Er war dreiundvierzig, ein kompakt gebauter, muskulöser Mann mit reichlich Erfahrung, was Weltraumflüge anging. Hinzu kamen zwei Aufenthalte an Bord der Internationalen Weltraumstation ISS. Und nun war er der Kommandant der Destiny-7, verantwortlich für vier Menschenleben und ein mehrere Milliarden Dollar teures Raumschiff, unterwegs in einer Mission, wie sie noch nie jemand zuvor versucht hatte.


      Er wusste, dass er mit seinen Kräften haushalten sollte. Aber der Stress, die für heute angesetzten, beispiellosen Manöver vorzubereiten – vierhundertvierzigtausend Kilometer weit weg von der Erde! –, hatte ihm den Schlaf geraubt. Mission Control in Houston hatte Anweisungen für Triebwerkszündungen hochgeladen, die die Flugbahn der Destiny korrigieren sollten, aber der Computercode kam zu frisch von irgendeinem Honeywell-Büro und stürzte dauernd ab. NASA nannte diese Kommandos e-procedures. Nach Zacks Meinung stand das e für error.


      Der Vorgang erinnerte ihn daran, wie er sich einmal abgequält hatte, in der Antarktis die aktuelle Windows-Version auf einen Laptop zu laden … über ein Dial-up, eine Wählleitung. Sowohl damals wie auch jetzt blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich langsam durchzuarbeiten.


      Er stemmte sich vom vorderen rechten Fenster des Destiny-Raumschiffs ab und wandte sich dem unteren Teil der Kapsel zu, der zehn Fuß von ihm entfernt lag, wo Pogo Downey seine Augen mit 20/15-Sehschärfe gegen die Linsen des Teleskops presste. »Schon was entdeckt?«


      Pogo, der eigentlich Patrick hieß, aber in der Flugschule einen neuen Vornamen verpasst bekam, war ein groß gewachsener, rothaariger Air-Force-Testpilot; in der gerippten weißen Unterbekleidung, die er trug, sah er aus wie ein Schneeaffe aus dem Himalaya. »Nichts.«


      »Aber etwas müsste zu sehen sein.« In diesem Fall wäre »etwas« ein schwacher Lichtpunkt vor einem Feld aus helleren Lichtern … die Brahma, ein bemanntes Raumschiff, das von der Russland-Indien-Brasilien-Koalition – Destiny’s Rivalen – zu Keanu geschickt worden war. »Wir lassen zwei Tracking-Netze nach diesem Hurensohn suchen«, schimpfte er zur Stärkung seiner eigenen Moral sowie zu Pogos Erbauung. »Sie können sich doch nicht verstecken.«


      »Vielleicht zieht die Brahma denselben Trick durch – deinen Gravitations-was-auch-immer.«


      »Gravitationsvorteil.« Die Destiny stand kurz davor, eine unplanmäßige und unangekündigte Zündung vorzunehmen, die das amerikanische Raumschiff näher an Keanu heranbringen sollte als ihren Herausforderer von der Koalition. »Du hast den Wind im Rücken, dein Gegner befindet sich vor dir. Wenn er dich angreifen will, muss er gegen den Wind kreuzen.« Pogo schien immer noch nicht überzeugt zu sein. »Hast du nie einen Horatio-Hornblower-Roman gelesen? In dem vom Wettervorteil die Rede ist?«


      »Ich bin kein großer Fan der Seefahrt, falls du das noch nicht gemerkt hast.« Pogo bezeichnete Astronauten, die von der Marine kamen, mit Vorliebe als »Kotzbrocken«.


      »Also gut … das ist wie getting on their six«. So nannten Kampfpiloten ein Flugmanöver, mit dem sie hinter einen Feind – in dessen Sechs-Uhr-Position – gingen.


      Jetzt lächelte Pogo. »Heißt das, dass wir auf sie schießen dürfen?«


      »Komm bloß nicht auf krumme Gedanken«, betonte Zack, der sich im Augenblick nicht über dieses spezielle Thema auslassen wollte. »Außerdem wären sie gar nicht imstande, denselben Trick anzuwenden. Dazu sind die Treibstoffvorräte der Brahma zu begrenzt, und sie machen sich Sorgen wegen der Leitsysteme.« Das Schiff der Koalition war auf indische und russische Weltraum-Tracking-Systeme angewiesen, die wesentlich weniger leisteten als das NASA Deep Space Network, das der Destiny zur Verfügung stand. »Halte du nur weiter Ausschau«, wies er Pogo an, ehe er zum Hauptkontrollpanel zurückschwebte.


      Die Kabine der Destiny besaß das doppelte Innenvolumen des Apollo-Raumschiffs, und trotzdem war der Raum immer noch knapp mit dem Gewirr an Kabeln und den beiden wuchtigen EVA-Anzügen.


      »Ich hab sie!« Pogo benutzte ein Touchpad, um einen Cursor über das Bild zu schieben, und mit einem Klick übertrug er es auf Zacks Schirm. Erst dann drehte der Pilot den Kopf und grinste schief. »RCS-Fahne. Dämliche Arschlöcher.« Dass der Air-Force-Astronaut das rivalisierende Raumschiff, dessen Crew und überhaupt die ganze Taktik aus tiefstem Herzen verachtete, war allgemein bekannt. Um ein Haar hätte ihn diese Einstellung seine Teilnahme an dieser Mission gekostet.


      »Jeder muss mal seine Flugbahn justieren«, entgegnete Zack. Tatsächlich empfand er Mitleid mit dem Kommandanten der Brahma, Taj Radhakrishnan, und seiner Crew. Ein erfahrenes Flugsteuerungs-Team hätte die »Reaction Control Jets« nicht zünden müssen, jedenfalls nicht in dieser frühen Phase. Aber die Koalition hatte insgesamt nur drei bemannte Missionen ins All geschickt, und dies war die erste, die über einen erdnahen Orbit hinausging. Entsprechend vorsichtig agierte das in Bangalore stationierte Kontrollteam.


      Nun erschien das verschwommene Bild der Brahma auf Zacks Schirm, und Trajektorie-Daten füllten ein Fenster. »Houston, Destiny auf Kanal B«, sagte Zack und berührte den »Senden«-Button an seinem Headset. Ohne auf eine Bestätigung zu warten, fügte er hinzu: »Wir haben die Brahma im Teleskop.« Die Distanz von vierhundertvierzigtausend Kilometern verursachte bei den Gesprächen eine Zeitverzögerung von vier Sekunden, ein Umstand, der immer lästiger wurde.


      Natürlich war die Antwort des Missionsleiters Shane Weldon nicht lippensynchron. »Dann nichts wie los, Destiny.« Es dauerte mehrere Sekunden, um Houston zu informieren, dass die Brahma gesichtet worden war, und genauso lange brauchte Houston, um zu bestätigen, dass für die Zündung immer noch grünes Licht gegeben war.


      Zack verließ den an der linken Seite liegenden Pilotensitz, dann driftete er ans Teleskop. Zur Hölle mit der Brahma … viel lieber wollte er sich das Near-Earth-Objekt Keanu ansehen.


      Drei Jahre zuvor hatten zwei Amateurastronomen – einer in Australien, der andere in Südafrika – hoch oben am südlichen Himmel ein hell strahlendes Near-Earth-Objekt entdeckt … buchstäblich über dem Südpol.


      Das NEO erhielt die Kennzeichnung X2016 K1 – ein unbekannter (»X«) Körper, gesichtet in der ersten Hälfte des Juli 2016 –, doch zum Entsetzen der Berufsastronomen wurde es bald unter seinem viel populäreren Namen »Keanu« bekannt, nach dem Schauspieler Keanu Reeves, der in den Matrix-Filmen die Kultfigur Neo gespielt hatte.


      Innerhalb weniger Tage, als Keanus Größe (über hundert Kilometer im Durchmesser) und Flugbahn (das Objekt kam aus dem Sternbild Oktant und raste in Richtung Sonne, wobei es im Oktober 2019 nahe an der Erde vorbeifliegen würde) feststanden, begannen fantasievolle Elemente in der Raumfahrergemeinde über eine bemannte Mission zu dem NEO zu reden. Ein Raumschiff gab es bereits: die Destiny der NASA, konstruiert für Flüge jenseits des Erdorbits, zum Mond und zum Mars – und zu erdnahen Objekten.


      Aber angesichts knapper Budgets und dem fragwürdigen Nutzen eines derartigen Unterfangens – was konnte eine bemannte Mission in Erfahrung bringen, das eine Flotte von unbemannten Sonden nicht für ein Zehntel der Kosten entdecken würde? – flaute die Begeisterung für diese Idee ab, während Keanu am südlichen Himmel immer heller wurde.


      Bis die Russland-Indien-Brasilien-Koalition verkündete, dass sie ihre erste geplante Mondlandemission zugunsten einer Landung auf Keanu aufgeben wolle. Die erste Flagge, die in seine aus Fels und Schnee bestehende Oberfläche gepflanzt würde, wäre also nicht das Sternenbanner.


      Die Verlautbarung löste eine hektische Neuplanung bei der NASA aus, vergleichbar mit ihrer berühmten Entscheidung im Jahr 1968, Apollo 8 vor den Sowjets den Mond umkreisen zu lassen. »Das wird zugehen wie bei einem NASCAR-Rennen«, war einer von Pogo Downeys Lieblingssprüchen. »Nur dass es dieses Mal tatsächlich einen Zusammenstoß geben könnte.«


      Auf der Suche nach einem Vorsprung hatten sich die schlauen Köpfe der NASA mehrere Winkelzüge zwecks Desinformation einfallen lassen. In diesem Moment unterhielten sich die beiden anderen Astronauten in Zacks Crew, Tea Nowinski und Yvonne Hall, in der offenen Schleife audiovisuell über ihre Vorbereitungen vom Venture-Landefahrzeug aus, wobei sie das NASA Deep Space Network benutzten. Währenddessen verrichteten Zack und Pogo ihre schmutzige Arbeit in einer chiffrierten Schleife, die via Militärsatelliten übertragen wurde.


      Die Destiny-Crew sah sich gezwungen, in allerletzter Minute auf die List mit dem Gravitationsvorteil zurückzugreifen, als schlechtes Wetter am Cape ihren Start verzögerte und der Brahma einen Vorsprung von einem Tag verschaffte.


      Sosehr er die Herausforderung genoss, die Crew der Brahma reinzulegen, es brachte Zack fast um, nach einem anderen Raumschiff Ausschau zu halten, anstatt nach dem hundert Kilometer breiten Brocken Keanu, der nun keine zweitausend Kilometer mehr von ihnen entfernt war.


      Und unsichtbar! Sowohl die Destiny als auch die Brahma näherten sich Keanu von dessen dunkler Seite an, so wie mehrere der frühen Apollo-Missionen sich an den Mond herangepirscht hatten – die Besatzung sah die von Kratern übersäte Oberfläche erst wenige Augenblicke bevor sie die Zündung einleitete, die sie in den Mondorbit brachte.


      Nicht nur der Trick mit dem Ausnutzen des Gravitationsvorteils erinnerte an das Zeitalter der Segelschiffe, sondern auch diese Annäherung von der Nachtseite … es war, als segelte man in einer mondlosen Nacht bei Nebel auf eine Felsenküste zu … ein sehr gefährliches Unternehmen, ohne Frage.


      Und zehnmal so kompliziert. Zack war kein Experte auf dem Gebiet der orbitalen Dynamik, aber er wusste genug über die unglaubliche Komplexität dieses Abfang-Manövers, um davon Kopfschmerzen zu bekommen.


      Die Destiny und die Brahma steuerten mit einem Abstand von tausend Kilometern und vierundzwanzig wichtigen Stunden auf Keanu zu. Ohne diese zusätzliche Zündung würde die Destiny einen Tag später ankommen.


      Aber wo ankommen? Tatsächlich näherte sich Keanu der Erde von unten, fast in einem rechten Winkel zur ekliptischen Ebene, auf der die meisten Planeten des Sonnensystems kreisten. Beide Schiffe, die kombinierte Destiny-Venture und die Brahma, hatten zusätzlichen Treibstoff verbraucht, um vom Erdäquator aus zu einem Ort aufzusteigen, an dem sich Keanu in 4,5 Tagen befinden würde.


      Um die Sache noch komplizierter zu machen, drosselte die Destiny-Venture nun ihre Geschwindigkeit, nachdem sie von der kraftvollen oberen Stufe ihrer Saturn VII-Trägerrakete aus dem Erdorbit katapultiert worden war.


      Und Keanu selbst gewann an Tempo, während er dem Punkt seiner größten Annäherung an die Erde immer näher kam, wobei er nur knapp an der Umlaufbahn des Mondes vorbeiflog – der hellste Himmelskörper, den die Menschen am Nachthimmel je gesehen hatten.


      Um sich an der Brahma vorbeizustehlen, musste man die Destiny abbremsen … und die Triebwerke der Venture direkt in die Flugbahn hineinzünden. Die Zündung bewirkte, dass das Raumschiff in einen niedrigeren Orbit um die Erde einschwenkte, in dem es dann viel schneller fliegen würde als die Brahma.


      Der Treibstoffverbrauch war immens, fraß sechstausend der mitgeführten neuntausend Kilogramm auf. Die Destiny-Venture konnte sich keinen Fehler beim Aufsetzen oder dem später erfolgenden Abheben leisten, es war kein Spielraum mehr drin. Doch wenn alles wie geplant lief, würde von jetzt an gerechnet in vierundzwanzig Stunden Zacks Crew rechtzeitig auf Keanus Oberfläche stehen, um die Besatzung der Brahma bei ihrer Landung zu begrüßen.


      Und danach, so hoffte Zack inbrünstig, würde sich das allgemeine Interesse endlich auf die Erforschung dieses einzigartigen Himmelskörpers richten, und in den Diskussionen ginge es um die Beschaffenheit dieses Objekts und nicht um so lächerliche Fragen, wer es zuerst erreicht hatte.


      »Dreißig Minuten«, meldete Pogo und riss Zack aus diesen flüchtigen Grübeleien – oder einem Nickerchen. Wenn das noch einmal passierte, musste er sich aus dem MedKit Dexedrine besorgen.


      Er blinzelte und spähte wieder durchs Teleskop. Der unscharfe weiße Fleck, der die Brahma darstellte, schien anzuschwellen und danach an Helligkeit abzunehmen. Das Raumschiff der Koalition besaß einen zylindrischen Rumpf, und selbst wenn es rotierte, durfte es nicht mal heller, mal dunkler werden. »Pogo, siehst du eine Spur von einem Halo um die Brahma?«


      »Tut mir leid, habe gerade einen anderen Schirm eingeschaltet …«


      »Wie läuft es mit unserem Streich?« Yvonne Hall tauchte aus dem Andocktunnel zwischen der Venture und der Destiny auf; sie trug ihren schweren weißen EVA-Anzug ohne den Helm.


      »Vorsicht!«, warnte Zack. »Ein halbes Dutzend Mikrofone sind an.« Er wackelte mit beiden Händen, die Zeigefinger ausgestreckt. »Man weiß nie, wer was mitkriegt.«


      Yvonne riss die Augen auf. Sie war eine afro-amerikanische Ingenieurin, die am Cape mit dem Startteam der Saturn zusammengearbeitet hatte, und eindeutig nicht daran gewöhnt, dass man sie kritisierte. Noch so etwas, das Zack daran erinnerte, dass Yvonne, Patrick, ja nicht einmal Tea Zacks ursprüngliche Crew waren.


      »Hey, Sportsfreunde.« Tea gesellte sich zu ihnen, in der Hand einen Schokoriegel und eine Tüte Studentenfutter. Blond, sportlich durchtrainiert, durch und durch Amerikanerin, gehörte sie zu der Klasse Frauen, die in jeder Astronautengruppe zu finden waren. Insgeheim vermutete Zack, dass die NASA ganz bewusst diese Typen auswählte, die große Schwester, die aufpasst, dass sich alle gesittet benehmen. »Möchte noch jemand einen Snack, ehe wir die Zündung einleiten?«


      Yvonne nahm sich das Studentenfutter und zog sich in Richtung von Pogos schwebendem EVA-Anzug. »Bist du jetzt bereit, deine Rüstung anzulegen, Colonel Downey?«


      Unterdessen schickte Tea Zack einen Schokoriegel rüber. »Hier. Iss einen Happen, und dann zieh dich an.«


      Zack ließ es zu, dass Tea ihn und seinen Anzug im wahrsten Sinne des Wortes durch den Zugangstunnel abschleppte. Sich in der Luft drehend und kreiselnd orientierte er sich akkurat in der Kabine der Venture, ein Zylinder mit einem Kontrollpanel und Sichtfenstern am vorderen Ende und einer Luftschleusenluke hinten. »Wie ist unsere Kom-Situation?«


      »Du wirst begeistert sein.« Tea lächelte und berührte einen Schalter auf dem Panel, damit Zack den NASA-Kommentator für öffentliche Angelegenheiten hören konnte. »… Wegen Tracking-Beeinträchtigungen im australischen Standort ist während der nächsten fünfzehn Minuten keine direkte Kommunikation mit der Destiny-7 möglich. Die Crew befindet sich nicht in Gefahr und wird die Zündung planmäßig vornehmen.«


      »Diese Typen sind gut«, meinte Zack.


      »Wir sind alle gut, Liebling. Und du wirst noch besser werden, wenn du dich etwas ausruhst.« Tea wusste, wie lange er nicht geschlafen hatte.


      »Bist du jetzt meine Krankenschwester?«


      »Mir fällt bloß auf, dass du ein bisschen zielfixiert wirst.« Mit diesem Begriff bezeichnete Mission Control in Houston einen Techniker, der sich in ein Problem dermaßen verbiss, dass er sämtliche Bedürfnisse seines Körpers ignorierte – er aß nicht, schlief nicht und war nicht mehr zu vernünftigem Handeln fähig.


      Aber Tea hütete sich, ausführlicher auf dieses Thema einzugehen. Sie musste sich auf die knifflige Aufgabe konzentrieren, Zack in seinen EVA-Anzug zu helfen, ein Prozess, der körperliche Geschmeidigkeit sowie rohe Kraft erforderte und meistens länger als zehn Minuten dauerte. »Und du wirkst auf einmal so zugeknöpft.«


      »T minus fünfzehn«, rief Pogo von der anderen Seite des Tunnels. »Ziehen wir nun dieses Vorteildings durch oder was?«


      Erst als er angeschnallt auf seiner Liege in der zweiten Reihe neben Yvonne lag, hinter den beiden Liegen, die von Pogo, dem eigentlichen Piloten, und Tea, der Flugingenieurin, eingenommen wurden, erlaubte Zack es sich zu entspannen.


      Tea streckte den Arm nach hinten, nahm seine Hand und drückte sie fest. Eine simple Geste, die ihm die Tränen in die Augen trieb … teils vor Übermüdung, teils vor Anspannung, aber in erster Linie, weil er an die sonderbaren Ereignisse denken musste, die dafür gesorgt hatten, dass er sich in diesem Moment überhaupt hier befand. Die Ereignisse der letzten zwei Jahre …


      Wo steckte Rachel jetzt? Beobachtete seine Tochter den Flug der Destiny von Mission Control aus? Was dachte sie über ihren Vater? Zack konnte sich ihren Gesichtsausdruck vorstellen, die einmalige Mischung aus Liebe und Verbitterung. Wobei die Bitterkeit überwog. Fast konnte er hören, wie sie das Wort Daddy über drei Silben dehnte.


      »Fünf Minuten«, meldete Pogo.


      »Wie dicht sind wir dran?«, fragte Tea. »Ich bin die Navigatorin und habe ein Recht, es zu wissen.«


      »Bis Keanu sind es noch vierzehnhundert Klicks, plus/minus ein paar.«


      Die vier Bildschirme, die das Cockpit der Destiny beherrschten, gaben laufend die Systemdaten des Raumschiffs an, Entfernung und Geschwindigkeit, Zeitlinien, Zahlen, Bilder.


      Sie würden diese Zündung im Dunkeln vornehmen, ohne mit Houston zu sprechen, weder über das offene Netzwerk noch über das verschlüsselte. Mission Control machte sich keine Sorgen, dass man sie abhören konnte … aber die Koalition besaß Systeme, die rohen Kommunikationsverkehr aufspüren konnten, und selbst wenn die andere Seite nicht in der Lage wäre, eine Nachricht zu dechiffrieren, so bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie sich allein durch das hohe Kommunikationsaufkommen verrieten.


      »Eine Minute«, verlautbarte Pogo.


      Im Cockpit war es nun völlig still, bis auf das Zischen und Pochen von Sauerstoffpumpen.


      Die Zahlen auf dem Panel näherten sich dem Nullwert.


      Zack und die anderen hörten einen dumpfen Schlag und spürten, wie sie nach vorn in die Gurte gepresst wurden, ihre einzige Erfahrung mit Schwerkraft, seit sie aus dem niedrigen Erdorbit hinausgeschleudert wurden.


      »Dreißig Sekunden«, sagte Pogo. »Sieht gut aus.«


      Erst jetzt gönnte sich Zack den Luxus, nach vorn in die Zukunft zu schauen. Mittlerweile waren Menschen achtmal auf dem Mond gelandet, ein halbes Dutzend Mal während der Apollo-Ära und zweimal danach.


      Er und seine Crew wären die Ersten, die einen gänzlich anderen Himmmelskörper betraten … einen, der erst vor drei Jahren entdeckt worden war. Die Schwerkraft würde niedriger sein als auf dem Mond, aber er enthielt Wasser in Form von uraltem Schnee und Eis …


      »Neunzig Sekunden. Immer noch gut.«


      Und was sonst noch? Jahrelang hatte Zack Keanu studiert, und er wusste, dass der Brocken durchlöchert war mit tiefen Kratern und Schloten, die gelegentlich Geysire aus Dampf ausspien. Ihre anvisierte Landezone befand sich in der Nähe eines solchen Merkmals, das als Vesuv-Schlot bezeichnet wurde.


      Es würde das größte Abenteuer seines Lebens sein – ausreichend für mehrere Lebensspannen … wenn die Ausrüstung funktionierte.


      Und sofern die Politik sich nicht einmischte.


      »Abschaltung!«, rief Pogo. »Exakt im richtigen Moment, nach drei Minuten und sechzehn Sekunden!«


      Es war Zacks Aufgabe, Meldung zu machen. »Houston, Kommandant auf Kanal B«, sagte er. »Zündung rechtzeitig abgeschlossen.«


      Nach fünf Sekunden hörten sie, wie Weldon von Mission Control antwortet: »Wir haben verstanden, Destiny. Legen Sie los. Wir schicken Ihnen so schnell wie möglich aktualisierte Daten.«


      Nervös lachend begann die Crew, die Anschnallgurte zu lösen.


      Dann sagte Tea: »O mein Gott, seht euch das an.«


      Selbst der hartgesottene Pogo Downey schnappte nach Luft. Draußen vor den drei vorderen Sichtfenstern der Destiny stieg Keanus Tageslichtseite empor, und seine schneebedeckte, felsige Oberfläche glitt unter ihnen hinweg. Jack dachte: Es ist, als würde man mit einem Hängegleiter über Island schweben …


      »Zack«, sagte Pogo, der sich wieder auf die Kontrollen konzentrierte. »Houston schickt uns gerade ein Update über die Brahma.«


      Zack spürte eine Aufwallung von Besorgnis. »Haben sie ebenfalls eine Zündung gemacht?«


      »Nein. Hübsche Bilder.«


      Zack betrachtete das Bild auf dem Kontrollpanel.


      Es zeigte die zylindrische Brahma – groß wie ein sechsgeschossiges Gebäude – halb im Schatten.


      Und an einer Seite war etwas befestigt, das wie eine Rakete aussah. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Yvonne.


      »Noch wichtiger wäre es zu wissen«, warf Tea ein, »wieso wir das nicht schon früher bemerkt haben.«


      »Sie könnten das Ding erst positioniert haben, nachdem sie den Erdorbit verlassen hatten«, mutmaßte Zack.


      »Und Gott behüte, wir konnten doch nicht genauer hingucken, als sie noch in unserer Nähe waren!«, schnappte Pogo. Er war davon überzeugt, dass Amerika seine Rivalen grundsätzlich unterschätzte.


      Während Zack versuchte, sich mit der erschreckenden, aber realen Möglichkeit auseinanderzusetzen, dass er sich in einem Weltraumkrieg befand, hörte er in seinem Kopfhörer Weldons Stimme. »Shane an Zack, Kanal B. Ist euch bei eurer Zündung irgendwas komisch vorgekommen?«


      Die Wortwahl war höchst ungewöhnlich, besonders für Weldon, der als der präziseste Sprecher in der Geschichte der Weltraumfahrt galt. Komisch war kein Begriff, den er normalerweise benutzen würde. Tea und Patrick tauschten besorgte Blicke.


      »Was meint ihr mit komisch, Houston?«, hakte Zack nach und sah Tea Unterstützung heischend an.


      Sie deutete auf die Displays und nickte vehement. »Sie war zeitlich exakt, die Ausrichtung korrekt. Wenn wir Champagner dabeihätten, würden wir jetzt den Korken knallen lassen.«


      Einen Moment lang herrschte relative Stille … die Trägerwelle zischte. Schließlich sagte Weldon: »DSN hat eine Anomalie bemerkt.«


      Anomalie? Was zum Teufel sollten die großen Schüsseln in Goldstone oder Australien sehen, das die Destiny nicht sehen konnte?


      »Spannt uns nicht auf die Folter, Houston.«


      »Auf Keanu gab es eine größere Eruption.«


      Zack, der wusste, dass seine Crew gespannt zuhörte, erwiderte: »Seit wir angefangen haben, Keanu zu beobachten, hat er periodisch immer wieder Schwaden abgelassen.« Er war stolz auf sich selbst, weil er nicht hinzufügte: Deshalb wollten wir ja hier landen, ihr Arschlöcher.


      »Dieser Ausbruch war wesentlich heftiger als die früheren. Beachtet den Time-Hack.«


      »Was faselt der für einen Scheiß über einen Time-Hack«, regte sich Pogo auf, der kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren; allerdings war er ziemlich leicht aus der Fassung zu bringen.


      Zack blickte auf die aktualisierten Daten, die von Houston hereinkamen. »Keanu fing an sich zu entlüften um 74:15:28 MET.« Er fühlte sich ein bisschen wie ein Arzt, der den liebenden Angehörigen eines Patienten eine schlechte Nachricht mitteilen muss, während er auf die Reaktion wartete.


      »Das war die Zeit unserer Zündung«, kommentierte Tea, mit Augen so groß wie die einer Sechsjährigen.


      »Just im selben Moment hat irgendein Vulkan auf Keanu gefurzt, na und?«, meinte Pogo. »Das Universum ist voll von solchen … Zufällen.«


      »Sogar in derselben Sekunde?«, hielt Yvonne entgegen.


      Der stämmige Air-Force-Pilot türmte sich über ihr auf. »Was willst du damit sagen?«


      »Irgendwas auf Keanu hat auf unsere Zündung reagiert.«


      Pogos Gesicht lief rot an. »Was zum Beispiel? Vielleicht ein außerirdisches Flugabwehrsystem? Was sollte man denn mit Dampf beschießen?« Er bugsierte sich so weit weg von Yvonne, wie er konnte, ohne aus der Destiny auszusteigen.


      Yvonne wandte sich an Zack und Tea. »Das ist signifikant, oder? Ich bin doch nicht verrückt.«


      »Nein, du bist nicht verrückt«, bekräftigte Zack. Wenn sie verrückt war, dann war er es auch. Er sträubte sich gegen einen Zusammenhang zwischen ihrer Zündung und der Eruption auf Keanu, aber nur in dem Sinn, wie ein Krebspatient zögert, eine tödliche Diagnose zu akzeptieren: In dem Moment, in dem er den Zeitpunkt des Ereignisses erfuhr, durchlief ihn ein scheußlicher kalter Schauer, als seien sein Körper und sein Unterbewusstsein einfach besser informiert als sein Intellekt.


      Mittlerweile hatte sein kühler, rationaler, wissenschaftlicher, astronomisch geschulter messerscharfer Verstand Zeit für ein paar Kalkulationen gehabt:


      In wenigen Stunden würde die Destiny vor der Brahma das erste von Menschen konstruierte Raumfahrzeug sein, das auf einem erdnahen Objekt landete.


      Und sie hatten keinen blassen Schimmer, was sie dort erwartete.


      Diese Aussicht war genauso erschreckend wie aufregend.
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      »Weit unter der Bahnebene der Sonne, in einer Entfernung von 1,4 Millionen Kilometern – näher als der Orbit des Planeten Saturn –, ist Keanu selbst mit den leistungsschwächsten auf der Erde stationierten Teleskopen zu sehen, zuerst als Lichtpunkt, dann, mit stärkeren Geräten, als eine klar umrissene runde Scheibe, welche als Himmelskörper definiert werden kann.


      Ein Jahr nach Keanus Entdeckung diskutieren die Astronomen immer noch heftig über dessen Beschaffenheit … Handelt es sich um einen Kometen? Um einen Planetesimalen? Stammt er aus der Oort’schen Wolke oder dem Kuiper-Gürtel? Die meisten Astronomen sind sich darin einig, dass Keanus Ursprung weit hinter unserem Sonnensystem zu suchen ist …«


      NEOMISSION.COM, 20. Juni 2017


      Zwei Jahre zuvor


      Gott, ist das heiß.


      Es war noch nicht einmal zehn Uhr an diesem Junivormittag, und trotzdem erreichten die Temperaturen an der Space Coast schon über 30° C und würden noch weiter ansteigen. Megan Stewarts normalerweise glattes Haar hatte sich zu einer Frisur gekräuselt, die dem Schopf von Frankensteins Braut glich. Unter den Armen, in den Kniekehlen, überall, wo sich Schweiß sammeln konnte, war sie klitschnass. Sogar ihre bloßen Oberschenkel klebten am Bezug ihres Autositzes fest.


      Man kommt sich vor wie in einem Backofen. Die Metapher war abgedroschen – sie brauchte einen originelleren Vergleich, wenn sie ihn für ihre Dokumentation benutzen wollte.


      Sie rückte ihr Sennheiser-Web-Set zurecht. Obwohl die Digitalkamera und die Mikrofone erst fünf Jahre alt waren, galten sie bereits als überholt; doch das Gerät ließ sich leicht bedienen und produzierte immer noch Bilder von einer Qualität, die für das Internet taugte. Sie blickte ihre fast zwölf Jahre alte Tochter an, die auf der Rückbank saß. »Rachel, wie würdest du das Wetter heute beschreiben?«


      Rachel blinzelte, tauchte mit ihren braunen Augen aus ihrer Tablet-Computer-Welt auf und kehrte in die Realität zurück … ein mittlerweile vertrauter Vorgang. »Es ist besser als in Houston.«


      »Wirklich? Inwiefern?«


      »Florida ist genauso heiß wie Texas, aber hier stinkt es nicht so bestialisch.« Megan hatte Rachels gesamtes Leben in irgendeinem Blog festgehalten, angefangen vom neugeborenen Säugling über das Trotzalter bis hin zu der Phase vor dem Erreichen des Teenageralters, und nun sollte sie in ihrer halbstündigen Dokumentation für GoogleSpace erwähnt werden. Das Mädchen hatte sich eine Geschicklichkeit erworben, ganz passable Antworten zu geben.


      Harley Drake, der am Steuer saß, lachte. »Warum nennst du diesen Ort nicht gleich den ›Sechsten Kreis der Hölle‹?«


      »Das ist wohl der, in dem dauernd das Feuer brennt.«


      »Ja, im Gegensatz zu den Kreisen, in denen von Blut, Schlamm oder schweren Gegenständen die Rede ist, mit denen man malträtiert wird.« Er lächelte. »Im sechsten Kreis landen die Ketzer.«


      »Für einen Typen, der sich selbst als Space Cowboy bezeichnet, ist das eine ziemlich anspruchsvolle literarische Auskunft.« Megan übertrieb absichtlich den Houstoner Akzent, den sie sich im Verlauf der letzten neun Jahre angeeignet hatte. Es sollte ein Scherz sein: Drake war Astronaut, aber zusätzlich zu seinen vier Diplomen in Technik und Naturwissenschaften hatte er auch noch einen Magister in Literatur. Vermutlich hatte er Dantes Inferno sogar gelesen, was Megan nicht von sich behaupten konnte. Wahrscheinlich sogar in der Originalsprache des Werks, Italienisch.


      »Ich bin groß, in mir ist Platz genug!«


      »Ein Zitat von Walt Whitman. Danke, Astronaut Drake. Gott, ist das unbequem.« Megan unterbrach die Aufzeichnung und entfernte das Webset, damit sie sich mit einem Tissue das Gesicht abwischen konnte.


      »Warum kommen die Leute so früh hierher?«, wunderte sich Rachel. »Der Start findet doch erst nächste Woche statt.«


      Megan blickte aus dem Seitenfenster des Tesla. Der Verkehr in Richtung Süden auf dem Highway 95 von dem Haus in Nova Villas durch den unerfreulicheren Teil von Titusville zum Autobahnkreuz 407 – wo immer viel Betrieb herrschte – war heute einfach schrecklich; Tausende von Fahrzeugen waren zusätzlich unterwegs, PKWs, Kleintransporter und Wohnmobile steuerten alle dasselbe Ziel an oder parkten auf den Seitenstreifen.


      »Sie wollen sich alle einen Platz ergattern, von dem aus sie möglichst gut sehen können«, erklärte Harley. »Und ein Start ist wahrlich ein Grund, um eine Party zu feiern. Das ist allemal besser, als wegen eines Football-Spiels im Stau zu stehen.«


      »Na ja, von hier aus kriegt man aber wirklich nicht viel mit, oder?«, motzte Rachel. Sie fand Harley so unsympathisch, dass sie ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit widersprach.


      Es stimmte tatsächlich, dass an diesem Junimorgen die Aussicht auf die beiden Gerüsttürme mit den Gantry-Kränen, hinter denen sich die gigantische, dreistufige Saturn-VII-Rakete verbarg, diesig und verschwommen war. Dennoch bildete sie einen akzeptablen Hintergrund für Megans Doku – für die sie immer noch keinen Titel hatte. Mein Mann fliegt zum Mond klang altmodisch, wie aus der Apollo-Ära. Noch eine Herausforderung.


      Megan fasste noch einmal ihre Tochter ins Auge. Sie war ein zierliches Mädchen, bevorzugte ihren Vater, aufgeweckt, manchmal ein bisschen zu vorlaut, im Allgemeinen freundlich und umgänglich, nur nicht auf diesem Ausflug. Megan atmete auf, als sie sah, dass sie sich vorübergehend wieder mittels ihres Tablet-Computers in den gemeinschaftlichen E-Space begeben hatte. »Ach ja, diese Teenager …«, murmelte sie so leise, dass nur Harley sie verstehen konnte.


      Aber da hatte sie sich getäuscht. Rachel riss die Augen auf und äffte ihre Mutter in verächtlichem, perfektem Tonfall nach: »Ooooh, diese Teenager!«


      Für gewöhnlich hätte Megan diese Unverschämtheit mit einem scharfen Tadel quittiert, aber heute ließ sie es durchgehen. Der Grund für Rachels Patzigkeit und ihre Abneigung gegen Harley war Angst; sie fürchtete, ihr Vater, Megans Ehemann Zachary Stewart, könnte während der Destiny-5-Mission umkommen, dem ersten bemannten Flug zum Mond im einundzwanzigsten Jahrhundert.


      Vor fünf Jahren, als Zack zum ersten Mal mit einer russischen Sojus in den Erdorbit geflogen war, war Rachel noch zu klein gewesen, um die Gefahren einschätzen zu können. Doch aus dem Alter war sie heraus. Obwohl ein Teeanger in der eng zusammengeschweißten Astronauten-Gemeinschaft in Houston nicht von schlimmen Erinnerungen gequält wurde – so wie ihr Nachbar, ein Erwachsener, dessen Vater beim Challenger-Unglück ums Leben kam –, gestaltete sich dieser Ausflug als eine Konfrontation mit den Risiken der Raumfahrt. Im Augenblick fuhren sie auf einem Teilstück der State Road 405, das Columbia Boulevard hieß, benannt nach einer anderen NASA-Tragödie mit tödlichem Ausgang. Hatte Rachel den Abzweig zur Roger Chaffee Street bemerkt? Chaffee gehörte zu den Apollo-Astronauten, die 1967 bei einem Feuer den Tod fanden …


      Während sie am Flughafen vorbeikrochen und sich langsam dem Damm über dem Banana River näherten, lag rechts von ihnen die Astronaut Hall of Fame mit ihrer Gedenktafel – einem großen Spiegel aus schwarzem Granit, auf dem die Namen sämtlicher Astronauten verewigt waren, die entweder auf Missionen oder im Training den Tod gefunden hatten. Bis jetzt hatte es dreißig Opfer gegeben.


      Megan hatte kurz mit einem Stand-up vor dem gigantischen Spiegel geliebäugelt, in der Ferne die beiden Startrampen, es sich aber dann anders überlegt. Die Idee an sich war gut, aber nicht auf diesem Ausflug. Nicht im Beisein ihrer verängstigten Tochter.


      Außerdem hatte sie ihre eigenen nächtlichen Panikattacken, gegen die sie ankämpfen musste. Sie träumte oft, dass Zack zehn Meilen tief fiel und dann beim Aufprall auf die glatte Atlantikoberfläche zerschmettert wurde. Oder auf irgendeinem Felssporn am Shackleton-Krater stolperte, abstürzte und sein Sauerstoff und sein Leben durch einen Riss in seinem Anzug nach draußen ins Vakuum sickerten. Oder beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre verbrannte: Das Innere der Destiny wurde plötzlich gelb, dann rot, dann löste es sich auf … Oder sie träumte von irgendeiner anderen der zahllosen Möglichkeiten, die einen Astronauten während eines Raumflugs umbringen konnten.


      Am entsetzlichsten wären die letzten Augenblicke, in denen man sich fragte: Ist es jetzt so weit? War das mein ganzes Leben? Es ging so schnell vorüber! Was habe ich erreicht?


      »Du kriegst schon wieder diesen Ausdruck«, sagte Harley.


      »Was meinst du damit?«


      »Du wirst plötzlich ganz still. Deine Augen weiten sich.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf ihre Hände. »Und du fängst an, deine Fingernägel in die Handflächen zu graben.«


      »Ich darf doch wohl zeigen, dass ich ein bisschen gestresst bin.«


      »Richtig. Und meine Aufgabe ist es, dich dann abzulenken.«


      »Obwohl es nichts an der Situation ändert.«


      »Aber es hilft, Ängste abzubauen. Und verhindert, dass deine Konkurrenz von dir YouTube-Material kriegt.«


      Mit den Lippen formte Megan die Worte Leck mich. Sie mochte Harley lieber als die meisten von Zacks oftmals unerträglichen, selbstgefälligen Astronauten-Kollegen. Aber nicht heute, nicht in dieser Woche. Harley agierte als der Crew Assist and Casualty Officer – der Astronaut, den Zack und Megan dazu bestimmt hatten, in der Woche vor dem Start der Destiny bei so profanen Angelegenheiten wie Reisen und dem Finden einer Unterkunft zu helfen. Bei der NASA galt die Regel: Jedes Crewmitglied suchte sich einen »CACO« aus.


      Bis jetzt hatte sich Harley als großartiger Reiseagent erwiesen und hatte für Megan und Rachel in Titusville ein Apartment organisiert, das einem Freund der Familie gehörte.


      Aber sollte etwas fürchterlich schiefgehen, würde Harley sich auch um die Beisetzungsarrangements und die Versicherungsfragen kümmern. Er wäre derjenige, der Megans Hand hielt, wenn … nun, in Arlington fände die Beerdigung nicht statt. Zack war Zivilist.


      Sein Grab würde sich im Norden von Michigan befinden, in Zacks Heimatstadt Marquette. Wenigstens so viel an Informationen hatte Megan Zack in der vergangenen Woche entreißen können, für den Fall, dass eine Katastrophe einträte.


      Und jetzt brauchte sie Harley nur anzublicken, um sich jedes Mal selbst in schwarzer Kleidung, mit verweintem Gesicht und schwachen Knien zu sehen. Zu schade, dass sie keine Doku über Harley machte, denn für ihn hätte sie schon den passenden Titel gehabt: Er war ihr Begleiter auf dem Weg zur Witwenschaft.


      »Glaubst du an Gott, Harley?«


      »Soll das ein Kommentar bezüglich meines Fahrstils sein?«


      Sie hatten Indian River Lagoon überquert und erreichten das Orsino-Tor zum eigentlichen KSC, wo der Verkehr ein wenig abnahm. Nachdem sie das Haupttor passiert hatten, wäre die Fahrt natürlich noch nicht vorbei; das Kennedy Space Center breitete sich über mehrere Hundert Quadratmeilen Sumpfgebiet an der Küste Floridas aus, mit dem Indian River im Westen und dem Atlantik im Osten. Harley Drake wollte die Strecke offenbar in zehn Minuten zurücklegen.


      »Na ja, ein bisschen könntest du schon mit dem Tempo runtergehen«, gab sie zu. »Aber trotzdem hätte ich gern eine Antwort auf meine Frage.« Megan war daran gewöhnt, unbequeme Fragen zu stellen. Sie verbrachte viel Zeit mit Harley; da bot es sich an, mehr über ihn zu erfahren. Er war jünger als Zack, aber bereits länger Astronaut und hatte einen militärischen Hintergrund. Bei der Air Force hatte er als Testpilot gedient, also konnte man von einer konservativen, vermutlich evangelikalischen Einstellung ausgehen; allerdings war Megan noch nie ein konkreter Hinweis aufgefallen.


      »Meg, ich glaube auf gar keinen Fall an einen Opa mit weißem Bart, der den Engeln Anweisungen erteilt. Aber ich bin ein abergläubischer Flyboy, und noch aus meiner Zeit in der Pilotenschule kann ich dir sagen – es gibt Typen, die dieses Dingsbums an sich haben, wie heißt es doch gleich? Das Kainsmal? Über ihnen schwebt eine schwarze Wolke. Man weiß einfach, dass irgendwo, irgendwie, das Universum sie erwischt. Es ist nicht ihre Schuld, es ist halt … na ja, Gottes Wille. Wer auch immer Gott sein mag.


      Zack gehört übrigens nicht zu dieser Sorte. So wie der gute alte Harley Drake das Universum versteht, ist es deinem Mann beschieden, auf einem anderen Planeten zu wandeln, wieder nach Hause zu kommen und dir einen dicken, feuchten Kuss zu geben. Wie klingt das?«


      Unter der Fliegersonnenbrille lag ein so dümmliches Grinsen auf seinem Gesicht, dass Megan gar nicht anders konnte, sie musste lachen. »Na, da bin ich ja beruhigt.«


      Trotzdem machte sie sich ihre Gedanken. Nach allem, was sie von den Ehepartnern anderer Astronauten erfahren hatte – männlichen wie weiblichen –, war Zack in persönlicher Hinsicht ziemlich offen. Obwohl er sich als Astronaut bestimmte Emotionen, die bei anderen Menschen als normal galten, gar nicht erlauben durfte.


      Sie dachte daran, wie ungeheuer schwierig es gewesen war, ihm ein paar grundlegende Informationen für seine eventuelle Beisetzung zu entlocken – ganz abgesehen von religiösen Enthüllungen! Über Themen wie Gott und ein Leben nach dem Tod hatten sie in ihrer Ehe nie diskutiert … pro forma in die Kirche zu gehen war in Ordnung, darin stimmten sie beide überein. Beide waren nicht praktizierende Katholiken gewesen, deshalb war es ihnen nicht schwergefallen, die Messe zu besuchen – und Rachel konnte es nicht schaden. »Wenigstens wird sie wissen, was sie ablehnt«, pflegte Zack zu sagen.


      Aber ihren Mann dazu zu bewegen, ihr zu verraten, was er nach dem Tod erwartete? Zwecklos.


      Nicht dass sie selbst irgendwelche Vorstellungen oder Überzeugungen hegte.


      Rachel erwachte aus ihrem Schlummer oder aus ihrer Vertiefung im E-Space. »Großer Gott«, stöhnte sie. »Wann sind wir endlich da?«


      Harley bremste ab, als der Verkehr rings um sie her wieder dichter wurde. »Gleich kommt der letzte Kontrollpunkt. Ausweise bereithalten!«


      »Ich kann meinen nicht finden«, quengelte Rachel. Megan reichte ihr das Namensschild, bemüht, ein Lächeln zu unterdrücken. Ein Punkt für Mom. Das würde sie ihr heimzahlen …


      Und sie fackelte nicht lange. Sie setzte sich aufrecht und verkündete: »Ich muss mal pinkeln.«


      Am liebsten hätte Megan laut gelacht; man konnte unmöglich gegen ein Mädchen gewinnen, das andauernd seine Spielstrategie änderte.


      »Du kannst im Pressebereich zur Toilette gehen.«


      »Ich kann aber nicht warten.«


      »Siehst du, wo wir schon sind?« In diesem Moment befanden sie sich in einer Schlange aus Autos und Bussen, die sich vor dem letzten Tor der Anlage stauten, in der der riesige weiße Block des Vehicle Assembly Buildings, der Montagehalle, über dem Startkontrollzentrum aufragte.


      »Die linke Spur ist ganz frei!«, protestierte Rachel. Es stimmte, auch Megan sah, dass die entgegengesetzte Fahrbahn leer und vorne am Tor anscheinend abgesperrt war.


      »Du hast recht«, erwiderte Harley. Mit seinem berühmten Smiley-Winken setzte er den Wagen ein kleines Stück zurück, dann scherte er auf die linke Spur aus.


      »Beeilung!«, fauchte Rachel und rutschte demonstrativ auf dem Sitz hin und her.


      »Um Gottes willen«, schnappte Megan, der der Geduldsfaden riss. »Bist du fünf Jahre alt oder was?«


      »Du behandelst mich, als ob ich es wäre.«


      »Nur wenn du dich wie ein Kleinkind benimmst.«


      »Das ist nicht wahr …«


      »Wir halten einfach am Wachhaus an«, schlug Harley vor und sah ganz kurz nach links, doch das genügte, um einen dienstlichen Kleintransporter der NASA zu übersehen, der sich im rechten Winkel näherte.


      Aber der Kühlergrill und die Führerkabine des Transporters füllten Megans Blick für den Bruchteil einer Sekunde aus, ehe alles in einem gewaltigen Donnerknall aus Metall, Licht, Gewalt und Tod endete.
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      »Cape Canaveral – Die vier Astronauten der Destiny-5-Mission, der ersten planmäßigen bemannten Mondlandung des einundzwanzigsten Jahrhunderts, geben ihre letzte Pressekonferenz vor dem Start um 10 Uhr 30 EDT, Dienstag, den 6. Juni 2017.


      US-Reporter dürfen vom Kennedy Space Center der NASA aus persönlich Fragen stellen.


      Ausländische Reporter sind zu diesem Ereignis nicht zugelassen.«


      NASA, ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN


      Die meiste Zeit über dachte Zack Stewart, Astronaut sei der schönste Beruf der Welt.


      Zum einen verwirklichte er seinen Kindheitstraum. Er wuchs auf am Rand von Marquette auf der Upper Peninsula, beobachtete oftmals die schimmernden Nordlichter und wünschte sich, er könnte sie berühren, oder – wenn das nicht ging – durch sie hindurchfliegen. In manchen Jahren, wenn der Schnee hoch lag und die Temperaturen im Januar immer noch unter den Gefrierpunkt sanken, packte er sich warm ein – Stiefel und Schneemobil-Anzug – und tat so, als sei er ein Astronaut, der die ersten Schritte auf einem weit entfernten Planeten unternahm. Es war eine so beglückende, faszinierende Vorstellung, dass er selbst als Erwachsener jedes Mal wieder Aufregung verspürte, wenn er Schnee unter seinen Schuhsohlen knirschen hörte.


      Zack hatte planetare Astronomie studiert und in Berkeley Geoff Marcys Forschungsteam angehört; sie suchten nach extrasolaren Planeten und verbesserten die bereits existierenden Modelle, welche die Kriterien für eine bewohnbare Welt festlegten. Von da aus war es ein ganz natürlicher Schritt, sich der NASA anzuschließen – er hatte seine Bewerbung eingereicht, sobald er erfuhr, dass die Weltraumbehörde eine Rückkehr zum Mond plante. Nach zehn Jahren und zwei Ablehnungen wurde er endlich angenommen. »Ich habe sie einfach mürbe gemacht«, sagte er gern und glaubte fast selbst daran.


      Ohne sich dafür zu schämen, genoss er es, wie es seinem Ego schmeichelte, wenn er die beiläufig gestellte Frage »Und was machen Sie beruflich, Dr. Stewart?« mit »Ach, ich bin Astronaut«, beantwortete.


      Und er hatte das Wunder und den Stress der Flüge in den Erdorbit erfahren; zweimal verbrachte er mehrere Monate an Bord der ISS, der Internationalen Raumstation. Beim ersten Mal startete er mit einer Sojus-Rakete von Russland aus, das zweite Mal in einer Destiny, die im Wesentlichen der glich, die sich derzeit auf der Startrampe 39-A befand. Selbstverständlich hatte es bei den Missionen auch Tiefpunkte gegeben. Während seines ersten Aufenthaltes war er gezwungen gewesen, ein Crewmitglied aus der Station entfernen zu lassen. Aber die negativen Erinnerungen gingen unter in der Euphorie seines ersten Raumspaziergangs, als er im Verlauf eines Peripherflugs an der Nachtseite der Erde ohne Kommunikation und ohne Aufgaben am Ende seiner Sicherungsleine gedriftet war. Es war wie in einem Sensorischen Deprivationstank – nur zehnmal gefährlicher und intensiver.


      Und ein viel spirituelleres Erlebnis als irgendein kirchlicher Gottesdienst.


      Abgesehen von den einzigartigen Visionen und Gefühlen fand Zack auch Vergnügen an den alltäglichen Aspekten des Jobs, selbst wenn es bedeutete, dass er jeden Morgen in aller Frühe zum Johnson Space Center fahren und endlose Besprechungen oder Simulationen über sich ergehen lassen musste. Na und? Er trainierte für einen Flug zum Mond!


      Natürlich brachte das Astronautendasein auch ein paar Nachteile mit sich. Zum Beispiel musste er sich körperlich fit halten. Als junger Bursche hatte Zack viel Sport getrieben und in Leichtathletik sowie Langlauf etliche Siege errungen. Doch nach dem Eintritt ins College verlor das Laufen für ihn an Reiz. Trotzdem, nachdem er sich bei der NASA beworben hatte, fing er wieder damit an und zwang sich, dreimal die Woche zwei bis drei Meilen zu laufen; ihm gefiel der damit verbundene Endorphinrausch und dass er an der Taille ein paar Pfunde verlor. Aber er konnte nicht behaupten, dass ihm der Sport an sich zusagte.


      Dann waren da die vielen Arbeitsstunden und die Fahrerei, was seiner Ehe mit Megan und seiner Beziehung zu Rachel nicht gut bekam. Wenn er nicht Wochen in Arizona zubrachte und dort im Simulator Außeneinsätze auf dem Mond probte, hielt er sich länger in Nevada auf, um mit dem Rover zu arbeiten, und hinzu kamen verschiedene Reisen zum Cape. Selbst ganz gewöhnliche Arbeitstage im Johnson Space Center begannen früh und waren erst spät zu Ende.


      Eine zusätzliche Belastung stellten die E-Mails dar, die Telefonate, die Autogrammjäger, und das ständige Angesprochenwerden von irgendwelchen Personen, wann immer er etwas so Banales tat wie an einem McDonald’s Drive-through anhalten oder einen Leihwagen mieten.


      Und die Pressekonferenzen.


      »Sind wir bereit?« Scott Shawler, ein pummeliger junger Mann, der bei der Destiny-5-Mission als Public Affairs Officer fungierte, mithin Beauftragter für Öffentliche Angelegenheiten des Kennedy Space Center war, hörte auf, mit den Mikros herumzuhantieren und den riesigen Videoschirm hinter dem Podium zu testen.


      »Würde es was ändern, wenn wir Nein sagen?« Zack grinste, während seine Crewkameraden lachten. Shawler war jedoch viel zu nervös, um auf einen Witz einzugehen. Zack musste bejahend mit dem Kopf nicken.


      Shawlers Hände zitterten, aber seine Stimme klang fest, als er ansetzte: »Okay, guten Morgen allerseits! Willkommen im NASA Kennedy Space Center und zu dem Start-minus-sechs-Event …«


      Trotz der Vorbereitungen gingen die einleitenden Worte das PAO im Quietschen einer Rückkopplung unter. Die Reporter in den lässigen Polohemden, die wegen der schwülen Hitze auf ihrer Haut klebten, zuckten buchstäblich zusammen. »Jesus!«, schimpfte Tea Nowinski, ohne aus ihrer Verärgerung einen Hehl zu machen, ein untypischer Ausbruch für die langbeinige, bildschöne Astronautin. »Bringt ihr Typen nicht mal eine einfache Kom-Leitung zustande?«


      »Entschuldigung!« Shawler wurde rot und bedeckte reflexhaft das Mikro mit seiner Hand. »Nächster Versuch …« Während Shawler und die anderen Mitglieder seines Teams den Ton ausbalancierten, betrachtete Zack den Mann, der zwischen ihm und Shawler saß, ein Afroamerikaner von Ende fünfzig, der einen dunklen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte trug – viel zu warm und schwer in diesem Wetter. Gabe Jones musste mal wieder überkompensieren. Er war der emotionalste Funktionär, dem Zack jemals begegnet war … schon bei der knappsten Mitteilung einer Tragödie konnte es passieren, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen, geschweige denn, wenn er sich, was seine Spezialität war, über die Wunder der Erforschung des Weltraums ausließ. Deshalb umgab er sich mit einem Panzer aus formeller Kleidung.


      Endlich war Shawler so weit. »Ich möchte Ihnen Dr. Gabriel Jones vorstellen, den Leiter des Johnson Space Center … den Chefastronauten Shane Weldon und die Astronauten Zack Stewart, Tea Nowinski, Mark Koskinen und Geoff Lyle. Meine Damen und Herren, die Crew der Destiny-5-Mission, die die erste bemannte Mondlandung des einundzwanzigsten Jahrhunderts durchführen wird.«


      Es gab überraschend viel Applaus. Er schwoll zu einem regelrechten Beifallssturm an und dauerte so lange, dass Weldon, der links von Zack saß, seinen glatten runden Kopf umwandte und meinte: »Vielleicht sollten Sie lieber abhauen, wenn das alles sein soll.« Zack hatte sich schon oft über Weldon geärgert, der drei Jahre jünger war als er, sich aber gebärdete wie ein viel älterer Mann.


      »Äh, wie Sie alle sehen können«, fuhr Shawler stotternd fort, »wird die Saturn VII, die das Lunar Surface Activity Module, die Mondlandefähre, trägt, am kommenden Montagnachmittag um zwölf Uhr vierzig Eastern Daylight Time planmäßig starten. Nachdem sie einmal die Erde umkreist hat, erfolgt der Start der Destiny-5. Wir erwarten günstige Wetterbedingungen …«


      Während Shawler den Standardtext herunterleierte, fasste Zack die drei Astronauten zu seiner Rechten ins Auge; alle trugen die gleichen himmelblauen Hemden im Polostil mit dem Destiny-5-Logo. Die drei hatten so viel gemeinsam – Teufel noch mal, der Altersunterschied zwischen ihnen betrug nur vier Jahre –, und seit ihrer Zuteilung zu der Mission im Dezember 2015 hatten sie als Team Tausende von Arbeitsstunden miteinander verbracht. Doch einen Moment lang kamen sie Zack wie Fremde vor.


      Er drehte sich wieder zu den vor ihm sitzenden Leuten um … die übliche Mischung aus altgedienten Reportern und ambitionierten Bloggern, NASA- und Cape-Angestellten und, in der hintersten Reihe, Familienangehörige und Freunde.


      Aber er sah weder Megan noch Rachel!


      Zacks aufkeimendes Unbehagen wurde von dem ersten Fragesteller unterbrochen. »Commander Stewart – wieso ist die Destiny-Mission wichtig? Warum dieser ganze Aufwand, um noch einmal auf den Mond zurückzukehren?«


      Das Stöhnen aus der Runde der anderen Reporter verschaffte Zack die Zeit, um sich an Shawler zu wenden.


      »Scott, könnten Sie bitte die Goddard-Website aufrufen?« Shawler wartete nur darauf, zeigen zu können, dass er durchaus kompetent war, und hämmerte auf seinen Laptop ein, bis sich das Bild auf dem großen Schirm hinter dem Podium änderte.


      Auf einem schwarzen Hintergrund erschien ein weißer Tupfer.


      »Das ist Keanu, unser jüngstes Near-Earth-Objekt«, erläuterte Zack. »Wenn Sie sich die Site ansehen, werden Sie erfahren, dass Keanu fast anderthalb Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt ist und schnell näher kommt. Von jetzt an gerechnet wird er in siebenundzwanzig Monaten die Erde im Visier haben.


      Unseren akkuratesten Berechnungen zufolge stößt Keanu nicht mit der Erde zusammen, was ein Glück ist, denn sein Durchmesser beträgt rund einhundert Kilometer, und die Zerstörungskraft eines Einschlags würde jedes Lebewesen töten, das größer ist als eine Bakterie.«


      Er sah Jones an, der, wie erwartet, die Tränen wegblinzelte, die ihm ob der Unfassbarkeit einer solch entsetzlichen Tragödie in die Augen gestiegen waren. »Dem Geschoss namens Keanu können wir noch mal um Haaresbreite entgehen, aber eines Tages werden wir ein Objekt entdecken, das sich auf Kollisionskurs mit der Erde befindet. Und wenn das passiert, müssen wir in zweierlei Hinsicht gerüstet sein:


      Als Erstes müssen wir wissen, welche Operationen im Umkreis eines erdnahen Objekts sowie auf dessen Oberfläche möglich sind, für den Fall, dass wir etwas unternehmen können, um dessen Flugbahn zu ändern. Zweitens, und dieser Aspekt ist ein bisschen relevanter, muss die menschliche Rasse auf einer anderen Welt permanent präsent sein, eine Insel der Menschheit bilden, die den Fortbestand unserer Spezies sichert. Wenn ein NEO wie Keanu eines Tages mit der Erde zusammenprallt, werden sieben Komma noch was Milliarden Menschen sterben! Wäre es da nicht beruhigend zu wissen, dass wir nicht gänzlich aus dem Universum verschwinden wie die Dinosaurier?«


      Die Pressekonferenz drehte sich um die erwarteten Fragen über den mit einer Druckkabine ausgestatteten Rover der Venture und die Wahrscheinlichkeit, am Shackleton-Krater Eis zu entdecken, als ein ungefähr vierzig Jahre alter Inder aufstand und wissen wollte: »Was sagen Sie Ihren indischen und russischen Freunden, die befürchten, die Amerikaner könnten Shackleton für sich beanspruchen, quasi als ersten Schritt in Richtung einer interplanetaren Manifest-Destiny-Doktrin?«


      Das war Taj! Taj Radhakrishnan, ein indischer »Vyomanaut« – das indische Raumfahrtprogramm bestand auf einer einheimischen Terminologie –, der in der ISS zu Zacks Team gehört hatte. Der Form halber hatte Jack an alle drei Mitglieder der damaligen internationalen Crew Einladungen geschickt, doch in Anbetracht der wachsenden Spannungen zwischen den Vereinigten Staaten und der neuen Koalition von Russland und Indien hatte er nicht damit gerechnet, dass einer von ihnen tatsächlich kommen würde, am wenigsten Taj.


      Und jetzt war er hier – zusammen mit seinem vierzehn Jahre alten Sohn Pav, der neben ihm saß und sich sichtlich unwohl fühlte –, um die Frage zu stellen, die die halbe Welt interessierte. Zack hatte seine Anwort parat. »Auf der Tafel, die an der Venture angebracht ist, steht: ›Wir kommen in Frieden, stellvertretend für die gesamte Menschheit.‹«


      »Genau. Aber was geschieht, wenn unsere Brahma am Shackleton-Krater landet?«


      »Falls wir gerade zu Hause sind, bringen wir euch eine Tasse Zucker rüber.«


      Taj lächelte und machte eine perfekte Verbeugung. »Hauptsache, ihr unterzieht uns nicht einer Einwanderungskontrolle. In Orlando musste ich gerade eine über mich ergehen lassen. Es war eine zutiefst demütigende Erfahrung.«


      Aus den Reihen der Presse und der Zuschauer hörte man vereinzelte Buhrufe – von den Leuten, die Taj nicht erkannten. Shawler trat nach vorn. »Wenn die … äh … Fragen damit abgeschlossen wären, dann möchte ich noch kurz Gabriel Jones zu Wort kommen lassen …«


      Der JSC-Leiter setzte zu einer seiner standardmäßigen prägnanten Verlautbarungen an, als jemand vom KSC-Sicherheitsteam mit einem Satz auf das Podium sprang und anfing, auf Scott Shawler einzureden.


      »Was ist denn jetzt los?«, fragte Tea fast in einem Flüsterton.


      Zack bemerkte den Ausdruck auf Scott Shawlers Gesicht, als der Security-Angestellte ihm eine Nachricht übermittelte. Mark Koskinen bekam es ebenfalls mit. »Jemand kriegt schlechte Neuigkeiten.«


      Dann sah Zack, wie Shawler ihn anblickte.
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      »Mein Vater landet auf einem gottverlassenen plane-

      toiden Ding. Ich stecke in Mission Control fest! LANGWEILIG!«


      RACHEL STEWART, AUF IHREM TABLET-COMPUTER


      Keanu/Annäherung:
 Endanflugphase


      »Houston, wir sind bei fünfzehntausend … beginnen Powered-Descent-Initiation in fünf Minuten.«


      Zack wartete auf Shane Weldons Antwort, als er neben Pogo an der vorderen Steuerkonsole stand – angegurtet, denn in der Venture herrschte noch Mikrogravitation. Er trug nach wie vor Helm und Handschuhe und kam sich vor wie ein Kind, das mollig eingepackt ist für einen Tag im tiefen Schnee.


      Houston und Weldon schienen entfernter zu sein denn je, ihr Signal zischte und riss ständig ab. »Verstanden, Venture … haben immer noch Go für … Bremsmanöver bei 78:15:13 MET.« Mission Elapsed Time – Zeitdauer der Mission; waren tatsächlich schon achtundsiebzig Stunden vergangen, seit die Saturn VII von der Startrampe abhob und Zack und seine Crew in den Erdorbit brachte?


      Die letzten Worte von Mission Control zu diesem Thema hatten gelautet: »Wir haben das Home-Team darauf angesetzt.« Das Home-Team war ein Gremium aus Keanu-Spezialisten, geleitet von Harley Drake, der zweifelsohne in der ganzen Welt herumtelefonierte und E-Mails verschickte, um ein möglichst breites Spektrum an Experten für NEOs und Vulkanschlote zu erreichen.


      Was mochte Rachel jetzt denken? Was hatte sie gehört? Seit dem Start hatte Zack nicht mehr mit seiner Tochter gesprochen. Während der ersten sechzig Stunden hatten sie SMS-Nachrichten ausgetauscht – ihre bevorzugte Kommunikationsform. Dann brach der Kontakt ab. Sie hatte ihm weiterhin SMS geschickt; in seiner persönlichen Nachrichtendatei konnte er eine lange Liste sehen. Aber er hatte nicht einmal Zeit für eine aus zwei Worten bestehende Antwort gehabt.


      Nun, er würde ihr die erste Nachricht von Keanus Oberfläche senden.


      Die nun so nahe war wie noch nie zuvor. Die Entfernung betrug nicht mal mehr fünfzehntausend Meter; in dieser Höhe überflogen Verkehrsflugzeuge die Vereinigten Staaten. Es dauerte noch drei Minuten, bis die beiden RL-10-Triebwerke der Venture zündeten und das Fluggerät so weit abbremsten, dass es den Orbit verlassen und mit der Landung beginnen konnte …


      »Houston, hier Venture. Irgendwelche Nachrichten über unsere Koalitionsnachbarn?«


      »Venture«, meldete sich Weldon nach einer Verzögerung, die länger andauerte als die üblichen Pausen, »die Brahma kreist in einem niedrigeren, runderen Orbit … Ebene weicht von der euren ab … zwanzig Grad. Wir übermitteln euch die Daten.«


      Die Zündung, die stattfand, um den Gravitationsvorteil zu nutzen, hatte den Verbund aus Destiny-Venture-Fluggeräten in einen weiten, geschwungenen Orbit um das NEO eingeschwenkt. Binnen zwanzig Minuten hatte man Zack auf Houstons Anordnung hin – zweifellos bedingt durch Teas Bericht – ein Beruhigungsmittel injiziert, ihn in einen Schlafsack verfrachtet und in die Luftschleuse der Venture gesteckt. Während er schlummerte, beendeten Patrick, Yvonne und Tea den mühsamen Vorgang, die Destiny für eine Woche – oder einen Monat – auf unbemannten autonomen Flug zu konfiguieren und Ausrüstung, Lebensmittel, Wasser und weitere Vorräte in die Landefähre zu schaffen.


      Zack weckte man wieder für das Abtrenn-Manöver, das Tea und Yvonne durchführten, eine halbe Stunde vor der abschließenden Zündung. Die Destiny hatte man zurückgelassen, und nun flog die mit vier Landebeinen ausgestattete Ansammlung von Tanks, welche die Venture ausmachten, allein.


      Derweil hatte die Crew der Brahma ihren Zündvorgang beendet und befand sich in einem relativ kreisrunden Orbit, der den Vorteil hatte, ihnen häufiger eine Landemöglichkeit zu bieten. Die Besatzung der Destiny, die mit ihrem Gravitationsvorteil-Manöver alles auf eine Karte gesetzt hatte und in einen viel exzentrischeren Orbit gegangen war, würde zuerst eine Gelegenheit zur Landung bekommen … aber wenn sie es nicht schafften, rechtzeitig in den Sinkflug zu gehen, mussten sie einen weiteren Tag warten.


      Während die Brahma vor ihnen angerauscht käme. Und Zacks ehemaliger ISS-Kamerad, der leicht reizbare, aber äußerst fähige Taj, würde als Erster seinen Fuß auf Keanu setzen.


      »Drei Minuten«, verkündete Zack. »Kinder, alles klar bei euch auf dem Rücksitz?«


      »Ja.« »Natürlich.« Beide Stimmen klangen so abgehackt und gepresst, dass Zack sie nicht voneinander unterscheiden konnte.


      »Okay, da sind die Daten von der Brahma«, erklärte Pogo und deutete mit einem dicken behandschuhten Finger auf das Display. Es zeigte ein Bild des großen Klumpens, der Keanu darstellte, und zwei rotierende Ebenen, welche die Umlaufbahnen der beiden Raumfahrzeuge repräsentierten, zusammen mit Kolonnen aus sich ständig ändernden Zahlen.


      »Houston auf Kanal B«, meldete Zack und klickte auf den verschlüsselten Link. »Habt ihr oder das Home-Team zufällig einen dieser vulkanischen Ausbrüche bemerkt, als die Brahma ihre Triebwerke zündete?«


      »Gute Frage«, fand Pogo.


      Die Zeitverzögerung dauerte länger als die normalen sechs Sekunden. Schließlich erklang eine neue Stimme in der Leitung. »Zack, Harley. Die Antwort lautet nein … und ja …«


      »Scheiße aber auch!«, platzte Yvonne verärgert heraus. Zack verbiss sich ein Grinsen. Pogo Downey dachte wie der typische Militär – mach deinen Job, gib mir eine Antwort. Yvonne, von Beruf Ingenieurin, hatte noch weniger Sinn für Nuancen.


      Aber sogar Tea Nowinski, die sonst immer vermittelte und in jeder Gruppe für einen Kompromiss sorgte, stimmte in den Chor ein. »Was soll das heißen?«


      »Okay, alle miteinander!« Zack verfiel in seinen Kommandoton. »Hey, Harley … das ist ja interessant.« Er fragte sich, ob sein Sarkasmus nach der Entfernung von 440 000 Kilometern auch noch zu hören war. »Könntest du das näher erklären?«


      »Dazu können wir nur so viel sagen, Mann. Es gab eine zweite Eruption auf Keanu, aber sie fand ungefähr eine halbe Stunde nach der Triebwerkszündung der Brahma statt. Keine auffällige Gemeinsamkeit zu entdecken. Seitdem gab es sogar eine dritte Eruption.«


      Zack fand diese Nachricht faszinierend – und beruhigend. »Es wäre also möglich, dass das zeitliche Zusammentreffen des ersten Ausbruchs mit unserem Manöver reine Koinzidenz war? Dass wir es hier lediglich mit einer vulkanischen Aktivität zu tun haben?«


      Seit seiner Entdeckung hatte Keanu immer wieder mal »gespuckt« – tatsächlich peilten sowohl die Venture als auch die Brahma denselben Landeplatz auf seiner Oberfläche an, einen kreisförmigen Krater, den man im Scherz Vesuv getauft hatte, aus dem im Verlauf der letzten zwei Jahre mehrmals Dampfwolken aufgestiegen waren.


      Harley bestätigte Zacks Vermutung. »Bis jetzt ist das die logischste Theorie.«


      »Was denn sonst?«, kommentierte Yvonne trocken. »Alle anderen Theorien sind doch total verrückt.«


      »Das ist gut zu wissen«, erwiderte Zack. »Wir halten die Augen offen.« Er verdrängte die Frage, was an Keanu so seltsam sein sollte – falls es da überhaupt eine Merkwürdigkeit gab –, und beschäftigte sich in Gedanken stattdessen mit der Brahma und dem möglichen Verhalten der Crew nach ihrer Landung. Was hatte es mit diesem raketenähnlichen Ding an der Außenhülle auf sich? In den Aufbauplänen der Brahma, die man sich im Internet hochladen konnte, war nichts davon zu bemerken.


      »Venture, noch eine Minute bis zum PDI«, sagte Weldon in Houston. »Von hier aus gesehen spricht nichts dagegen.«


      »Ist es okay, wenn ich sage, ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir darauf landen werden?«, fragte Tea.


      Trotz des offenkundigen Ärgers war der ganze Austausch eine Formsache; die Crew war so vertraut damit, dass sie sich fühlten, als steckten sie wieder in Houston im Simulator – anstatt die erste bemannte Landung auf einem erdnahen Objekt zu versuchen.


      Die Herausforderung war zehnmal höher als die, der Armstrong und Aldrin bei ihrer ersten Mondlandung ausgesetzt waren – gewiss, die Venture verfügte über viel bessere Leitsysteme, aber die Apollo-Besatzung hatte eine Welt zum Ziel, die die Menschen schon immer gekannt hatten … Jahrhundertelang hatte man sie studiert, und in den Jahren vor der Mission ein Dutzend Mal sondiert.


      Keanu war erst vor drei Jahren entdeckt worden. Seitdem hatte man gerade mal zwei Fernerkundungssonden zu einem Vorbeiflug hingeschickt. Anmerkung: Auf der Erde gab es keine Regierung und auch keinen Konzern, die imstande gewesen wären, in weniger als fünf Jahren eine landefähige Sonde zu entwerfen, zu finanzieren und zu bauen. Hätte man so lange gewartet, wäre das NEO längst an dem Punkt seiner größten Erdannäherung vorbeigeschossen und wieder unterwegs in die interstellare Dunkelheit, aus der es gekommen war.


      Zack Stewarts Destiny-7- und Venture-Crew würden tatsächlich die ersten Menschen sein, die mit dieser Welt in Berührung kamen.


      »Dreißig Sekunden«, meldete Pogo.


      Es schien viel schneller zu gehen, bis die Null erreicht war. Mit einem Rumpeln, das Zack alarmierend fand – von der Kabine der Venture aus hatte er noch nie eine Zündung erlebt –, feuerten die beiden RL-10-Triebwerke und fuhren den Schub von zwanzig auf volle hundert Prozent hoch.


      Technisch gesehen war Zack der Kommandant der Destiny-7-Mission, was er in diesem Moment besonders absurd fand. Pogo Downey, ein großartiger Pilot, war für diese Landung zuständig.


      Natürlich steuerte er die Venture bislang nur in Gedanken. Klar, während mehreren Hundert Simulatorstunden hatte er sich darauf vorbereitet, die Landefähre manuell zu einem ebenen Gebiet auf der Mondoberfläche zu lenken … und in ein paar Dutzend hastig anberaumter Postdecision-Simulationen hatte er trainiert, dasselbe in Keanus geringerer Schwerkraft zu bewerkstelligen.


      Doch in Wahrheit traf das unglaublich komplexe und stabile Leitsystem der Venture die Entscheidungen; sein Radar sondierte Keanus Oberfläche, zeichnete die Entfernung und die Geschwindigkeit des Abstiegs auf, justierte dann die Neigung der Triebwerke, deren gemeinsame Schubachse – korrigiert von den kleineren Reaction Control Jets, die rings um die Hülle der Venture verteilt waren – die Flugbahn des Landevehikels bestimmte.


      Zwei dumpfe Donnerschläge rüttelten die Kabine durch. »RCS«, erklärte Zack ruhig. In den Kommunikationsschleifen hörte er, wie Tea und Yvonne erschrocken nach Luft schnappten.


      Er schmunzelte in sich hinein. Man hatte ihn nicht zum Kommandanten dieser Mission ausgewählt, weil er so geschickt mit dem Steuerknüppel umgehen konnte. Auch wenn er sich über Teas »Große-Schwester-Mentalität« lustig machte, er selbst übertraf sie noch in seinem Bestreben, jeden glücklich zu machen. Dieser Charakterzug hatte ihn während seiner gesamten beruflichen Laufbahn begleitet – er konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Leute, mit denen er überhaupt nicht übereinstimmte, seine maßvollen Zugeständnisse und freundlich vorgebrachten Argumente als Zeichen echter Freundschaft deuteten. Wenn er bis spät abends noch arbeiten musste – ihm sollte es recht sein. Wenn eine Entschuldigung angebracht war, dann entschuldigte er sich halt. Wenn eine Situation es erforderte, charmant zu sein, dann verstand er es, seinen nicht unbeträchtlichen Charme einzusetzen.


      Und wenn ein übergeordnetes Ziel durch einen Zornesausbruch erreicht werden konnte, dann war er imstande, regelrecht zu explodieren.


      Nach seinem zweiten Aufenthalt in der ISS hatte einer der NASA-Ärzte Zack verraten, dass er in Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen von allen Astronauten, die man je studiert hatte, derjenige mit den besten Ergebnissen war. Nicht seine technischen Fertigkeiten waren so beeindruckend – obwohl sie überragend waren – und auch nicht seine Emotionskontrolle, auch wenn man ihn offenkundig für seelisch stabil und ausgeglichen hielt. Er war einfach nur ein guter Teamspieler. Konnte mit anderen teilen. Half beim Aufräumen, wenn es mal irgendwelchen Schlamassel gab. Übernahm mehr Drecksarbeit, als er von Rechts wegen musste.


      Die erste Landung auf Keanu hinzulegen war in vielerlei Hinsicht eine Drecksarbeit. Kurze Trainingszeit, ein hohes Maß an Gefahr, die Crew in letzter Minute zusammengeklaubt. Und es bestand die Chance, dass es mit der Besatzung der Brahma zu Konflikten kommen könnte.


      Die NASA wollte, dass die Menschen auf der Erde glücklich waren. Und wer eignete sich besser, sie zufriedenzustellen, als Zachary Stewart? Er war nicht nur ein geübter Raumfahrer, der zwei Jahre lang mit der Destiny- Venture trainiert hatte, zufällig galt er auch im Astronautenbüro als der Spezialist in allen Angelegenheiten, die Keanu betrafen. Und was das Beste von allem war: Er kannte – und schätzte! – den Kommandanten des rivalisierenden Raumschiffs Brahma.


      »Beginnen mit Pitch-Over«, verlautbarte Pogo, die ersten Worte, die er nach dem Bremsmanöver von sich gegeben hatte.


      Obwohl man keine Bewegung spürte – nicht wie beim Eindrehen eines Flugzeugs –, veränderte sich der Blick aus dem vorderen Sichtfenster; ein schwarzer Himmel wich vor Keanus in Grau und Weiß gehaltenem Horizont zurück.


      Es war, als hätte sich die Venture auf die Füße gestellt – was in technischen Begriffen sogar stimmte. Binnen weniger Augenblicke waren sie mit den Köpfen oben, plus Z in der NASA-Terminologie.


      »Was ist das?«, fragte Pogo.


      Seit sie in den Orbit um Keanu eingeschwenkt waren, hatte die Destiny-Venture zwei niedrige Vorbeiflüge gemacht, doch beide Male über der Nachtseite, wo man so gut wie nichts erkennen konnte. Für die bevorstehende Landung steuerte die Venture die sonnenbeschienene Seite an, wie eine Transatlantik-Passagiermaschiene, die der europäischen Morgendämmerung entgegenfliegt.


      Aber dieser Sonnenaufgang zeigte einen gigantischen Geysir, der mehrere Tausend Fuß hoch in den schwarzen Himmel emporschoss. Ohne Windeinwirkung – Keanu besaß keine Atmosphäre – glich er einem perfekten Tornadoschlauch aus Zacks Kindheits-Albträumen.


      Er musste sich zwingen zu sagen: »Houston, seht ihr, was wir sehen?«


      Natürlich empfing Houston dasselbe Bild von den Kameras der Venture, aber die Controller würden nicht dieselbe Anwandlung von ehrfürchtigem Staunen angesichts dieses wahrhaft beeindruckenden Schauspiels empfinden … und auch nicht die kaum zu unterdrückende Angst.


      »Ich hoffe, es ist nicht der Vesuv, der gerade spuckt«, bemerkte Zack, doch dann sah er auch schon, dass dies nicht der Fall war, als die Dampfsäule nach links wegglitt und erkennbar wurde, dass sie eindeutig aus einem anderen Schlot stammte. Eine Beobachtung, die Weldon in aller Ruhe bestätigte.


      Wie Buzz Aldrin es getan hatte, während Neil Armstrong bei der ersten Mondlandung das Steuern übernahm, konzentrierte sich Zack auf seine Rolle als Kommentator. »Okay, Pogo, wir sind bei dreihundert, abwärts mit zwanzig.« Dreihundert Meter Höhe, Sinkflug mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Metern pro Sekunde; beide Werte verringerten sich in unterschiedlicher Größenordnung. »Die Stelle unten sieht glatt aus.« Sie konnten ihren Landeplatz durch die vorderen Sichtfenster sehen, deren untere Hälften nach innen geneigt waren. Doch der Glast von Keanus Schnee und Eis verwischte die Aussicht – bessere Daten lieferte ein Radarbild auf dem Head-up-Display, das verstreute Felsbrocken zeigte, von denen jedoch keiner groß genug war, um die Venture zum Kippen zu bringen.


      »Verstanden«, erwiderte Pogo mit einer Stimme, die wie ein Grunzen klang. Zack war einmal in einem T-38-Jet der NASA geflogen, den Pogo bei schlechtem Wetter landen musste. Während des gesamten Landeanflugs hatte der Pilot im Wesentlichen geschwiegen, den Blick starr auf die Displays gerichtet, die Hand auf dem Steuerknüppel.


      Zielfixiert.


      Die Landung der Venture auf Keanu unterschied sich gewaltig von jenem in Düsternis stattfindenden, gefährlichen Anflug auf Cape Canaveral in einer T-38 – der Computer steuerte immer noch die Landefähre, etwas, das keinem Piloten behagte.


      »Zweihundert, abwärts mit fünfzehn. Horizont nahe.« Nun, aus einer Höhe von weniger als zweihundert Metern, sah das NEO immer noch rund aus! Einen Moment lang hatte Zack das Gefühl, die Venture würde sich seitlich an einem gigantischen weißen Ball hochschieben. Er musste tatsächlich den Kopf schütteln.


      Trotz des massigen EVA-Anzugs war seine Bewegung nicht unbemerkt geblieben. Er spürte, wie ihm jemand tröstend auf die Schulter klopfte. Tea. Es gab keine Möglichkeit, darauf zu reagieren – was sie natürlich wusste.


      »Nähern uns einhundert, runter mit zehn«, meldete Zack. »Gehe auf Handsteuerung.«


      Laut Flugplan war eine manuelle Landung der Back-up-Modus, aber Zack und Pogo hatten unter sich entschieden, dass menschliche Augen und Reflexe sich besser für die heikle Aufgabe einer sicheren Landung eigneten als ein Computer. Zacks Ansagen gaben Pogo grünes Licht, den »Abwurf«-Schalter zu betätigen, der seine Handsteuerung aktivierte und Houston gleichzeitig informierte, dass diese Veränderung absichtlich herbeigeführt wurde und nicht etwa ein Systemfehler war.


      »Venture, Sie haben Go für manuelle Steuerung.« Zack wusste, dass Shane Weldon die Entscheidung billigen würde. Und falls sie sich geirrt haben sollten, wären sie ohnehin bald tot.


      »Schwebeflug«, sagte Pogo, gerade als Zack einwerfen wollte, dass die Venture sich in einer Höhe von vierzig Metern befand mit einer Sinkrate von null. Stattdessen entfuhr es ihm: »Sieh dir das mal an!«


      In einer Entfernung von ungefähr zwei Fußballfeldern lag der Vesuv-Schlot vor ihnen, ein großes schwarzes Loch im Boden, dessen Grund sich im Schatten verlor.


      »Soll ich die Scheibenwischer einschalten?«, wollte Pogo wissen und verblüffte nicht nur ihn, sondern zweifellos Millionen Menschen, die ihn hörten, mit seiner Kaltblütigkeit; wahrscheinlich würde man noch in Jahren über diese unerschütterliche Ruhe staunen.


      »Bring sie einfach nur runter«, sagte Zack überflüssigerweise. »Treibstoff bei elf Prozent.« Sie hatten fast neunzig Prozent des flüssigen Wasserstoffs und Sauerstoffs der Venture verbraucht, aber es reichte noch für eine sichere Landung. (Der für den Aufstieg benötigte Treibstoff befand sich in anderen Tanks und speiste ein separates Aufstiegstriebwerk).


      Sachte hob sich ihnen das Schneefeld entgegen, um sie zu empfangen. Jetzt konnte Zack vereinzelte Felsen ausmachen – aber auch hier war keiner so groß, um eine Gefahr darzustellen.


      »Zehn Meter.« Mit der Sinkrate beschäftigte er sich nicht mehr. »Wir verursachen etwas Dampf!« Die unsichtbare, aber heiße vierlappige Wolke aus den Triebwerken der Venture vaporisierte nun Keanus Oberfläche. Dampfschwaden stiegen auf und erinnerten Zack an Lake Superior an einem Wintertag.


      »Abschaltung!«, verkündete Patrick-Pogo, als die RL-10s abrupt stoppten und das Rütteln und die Vibrationen innerhalb der Venture aufhörten.


      »Kontakt!« Der traditionelle blaue Indikator leuchtete auf …


      … Und erlosch wieder. »Scheiße!«, fluchte Patrick.


      Zack spürte es in seinem Magen, dieses Achterbahn-Gefühl. »Wir prallen ab!«


      Plötzlich gab es dreimal in rascher Folge einen lauten Knall, und die Venture wurde gehörig durchgeschüttelt; Pogo zündete manuell die kleinen Reaction-Control-Raketen, die rings um das Landemodul angebracht waren. »Halt sie senkrecht!«, brüllte Zack.


      »Gehen wieder runter …«


      Zack sah, wie der gedrungene, vierbeinige Schatten der Venture ihnen entgegenraste. Das Kontaktlicht ging an …


      »Gottverdammt!« Sie hüpften ein zweites Mal in die Höhe.


      »Dieses Mal sind wir nicht so hoch gesprungen«, kommentierte Zack, der fast selbst glaubte, was er sagte.


      Doch dann setzte die Venture endgültig auf und geriet ins Rutschen.


      Bis sie, in sicherer, aufrechter Position, auf Keanus Oberfläche zum Stehen kam, fünfzig Meter vom scharf umrissenen Rand des Vesuv-Schlots entfernt.


      »Houston, hier Vesuv-Basis. Die Venture ist gelandet und – äh – festgezurrt.«


      Er tätschelte Pogos Unterarm. Der Pilot grinste und schlug hastig das Kreuzzeichen. Erst jetzt fanden Tea und Yvonne die Sprache wieder und stießen vor Erleichterung laute Jubelrufe aus.


      Schließlich antwortete Weldon. »Venture, Houston. Wie Sie schon beim ersten Mal sagten, gibt es hier ein paar Leute, die im Gesicht blau angelaufen sind. Das nächste Mal lasst den Anker fallen.«


      Zack deutete auf Pogo, der sagte: »Verstanden, Houston. Gebt in der Ops Bescheid, sie sollen mir drei Landungen gutschreiben.«


      Während der nächsten Minuten arbeiteten sie die erforderliche Checkliste nach der Landung ab. Sie vergewisserten sich, dass nicht nur die beiden Haupttriebwerke, sondern auch die RCSs abgeschaltet waren, dass die Venture waagerecht stand und nicht in einer Wasserlache einsank, die wieder zu Eis gefrieren würde. »Ich glaube, dass sich unter den Landetellern Fels befindet«, meinte Yvonne. »Das ist gut.«


      Sie entledigten sich auch ihrer Helme und Handschuhe, obwohl zwei Personen sie wieder für die ersten Schritte auf Keanu anlegen mussten.


      Zack verließ seine Position im vorderen Teil der Kapsel und drückte sich an Tea und Yvonne vorbei. In der Kabine der Venture war es beengt – während der eine Woche dauernden Mission würden sie dicht aufeinanderhocken –, aber sie ließ sich in zwei Bereiche aufteilen.


      Er zog den Trennvorhang zu und schuf so etwas wie einen »Raum«. Ohne seine Handschuhe tippte er auf dem Keyboard eine persönliche Nachricht an Rachel: GELANDET – FILM WÄHREND DES FLUGS SCHAUDERHAFT HATTE ABER FENSTERPLATZ XOXO DAD.


      Er drückte auf ›Senden‹. Dann schlugen die Anspannung der letzten Stunden, der vergangenen vier schlaflosen Tage, der zurückliegenden zwei Jahre wie eine jähe Woge über ihm zusammen. Er drückte das Kinn auf die Brust und fing an zu zittern; die Besorgnis, die ihn während des gesamten Anflugs begleitet hatte … das Wunder der geglückten Landung … die riskanten Herausforderungen, die vor ihm lagen … und die Tatsache, dass seine Frau niemals von alledem erfahren würde, hatten seine Nerven überstrapaziert.


      Das Schlimmste an allem war, dass ihr Unfall ihm diese Chance verschafft hatte. Sie musste sterben, damit er sein Leben aufs Spiel setzen konnte.


      Megan … wir haben’s geschafft.


      Wenn er an die letzten beiden Jahre zurückdachte, brodelte immer wieder der Zorn in ihm hoch – er haderte mit Gott, mit dem Universum, mit wem oder was auch immer, das den Gang der Dinge lenkte. Er weinte vor Kummer, aber auch vor Wut.


      »Zack, wie geht es dir?« Tea war hinter den Vorhang geschlüpft und sprach so leise, dass Patrick und Yvonne sie nicht hören konnten.


      Die typisch männliche Reaktion wäre gewesen, ihre Frage mit einer unverbindlichen Antwort abzutun. Aber dazu kannten er und Tea sich viel zu gut. »Es ging mir schon besser.«


      »Es war ein schwerer Weg.« Sie tätschelte Zacks Arm, dann wandte sie sich ab und ließ ihn für diesen kurzen privaten Moment, der ihm vergönnt war, allein.


      Er atmete tief durch und wischte sich die Augen. Sie waren gelandet; jetzt galt es, eine völlig neue Welt zu erforschen.


      Ach ja, und abzuwarten, was die Brahma ihnen bescheren würde.


      Nun, es war ihm gelungen, ein bedeutendes wissenschaftliches Prinzip zu etablieren: Im Schwerkraftfeld eines NEOs fallen keine Tränen.

    

  


  
    
      


      ZWEITER TEIL


      »DAS EWIGE,

      SANFTE TOSEN«


      


      

    

  


  
    
      


      1


      »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot

      essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.«


      GENESIS 3,19


      Zwei Jahre zuvor


      Der tropische Sturm Gregory näherte sich Houston an dem Tag, an dem Megan Stewart begraben wurde. Der heiße Regen fiel in Strömen, peitschte das aufgewühlte Wasser des Clear Lake, verhüllte das Gebäude, in dem das Hauptquartier des Johnson Space Center untergebracht war und verwandelte die Straßen in gefährliche, glitschige Ströme aus Matsch.


      Er sorgte auch dafür, dass der Trauerzug von der St.-Bernadette-Kirche zum Friedhof sich von einer würdevollen Zeremonie zu einer ungeordneten Flucht auflöste. Zack empfand eine Anwandlung von Mitleid mit den weniger betroffenen Trauergästen wie zum Beispiel den Eltern von Rachels Mitschülerinnen, die sich verpflichtet gefühlt hatten, an den Beisetzungsfeierlichkeiten teilzunehmen, deren Anteilnahme durch den heißen Regen, der ihnen direkt ins Gesicht klatschte, allerdings auf eine harte Probe gestellt wurde.


      Am Grab würden immer noch genügend Leute stehen. Zack hatte keine Ahnung, wie viele Leute dem Unwetter trotzen würden, aber St. Bernadette war gerammelt voll gewesen. Nicht nur mit ortsansässigen Freunden, sondern auch mit Angestellten vom JSC und Personen, mit denen Megan im Lauf der Jahre zusammengearbeitet hatte: Redakteure, Produzenten, sogar ein paar Typen, die sie irgendwann einmal in Kurzbiografien oder Interviews vorgestellt hatte. Zack neigte nicht dazu, eine Beerdigung danach zu beurteilen, wie viele Trauergäste anwesend waren, aber … diese Heerscharen hatten sich nun mal eingefunden, um Megan das letzte Geleit zu geben.


      Natürlich lag es auch daran, dass ihr Tod buchstäblich auf offener Straße passiert war und etwas wahrhaft Schockierendes an sich hatte. Die Schlagzeile beherrschte sämtliche Nachrichtensendungen: »Ehefrau eines Astronauten der Mondmission kommt in Florida bei einem Verkehrsunfall ums Leben.« Die Story war ähnlich medienwirksam, als hätte sich irgendeine Hollywood-Schauspielerin, ein Model oder sonst eine Berühmtheit durch die Überdosis irgendeines Stoffs ins Jenseits befördert. Megan selbst wäre dieser totale Wirbel aus Tragödie und Publicity nur recht gewesen.


      Doch das alles tröstete weder Zack noch Rachel, und auch nicht Megans Eltern.


      James Doyle, Megans Vater, war ein korpulenter Mann mit rötlicher Gesichtsfarbe; der Siebzigjährige sah aus wie ein immer noch beruflich aktiver Cop mit einem Alkoholproblem. Tatsächlich war er ein Versicherungsagent im Ruhestand mit einem Alkoholproblem. Zack gegenüber hatte er den Tod seiner Tochter mit einem einzigen Satz resümiert: »Egal, wie schlimm die Dinge sind, es kann immer noch schlimmer kommen.«


      Zacks Eltern waren nicht anwesend, weil ihre persönliche, auch nicht gerade glückliche Situation sie daran hinderte, an der Beerdigung ihrer Schwiegertochter teilzunehmen; sein Dad wurde zunehmend gebrechlicher, und seine Mom litt an Demenz.


      Nun saß James Doyle gegenüber Zack in der Limousine, die das Beerdigungsinstitut vorsorglich bereitgestellt hatte. Er versuchte vergeblich, Megans Mutter, Diane, zu trösten, eine schlanke, vitale Frau schottischer Abstammung von Mitte sechzig, eindeutig der Elternteil, von dem Megan das meiste geerbt hatte.


      Auf der Sitzbank davor saßen Megans Bruder Scott, seine Frau und ihr sieben Jahre alter Sohn. Entweder waren sie vor Kummer wie betäubt, oder sie hatten ihre Gefühle sehr gut unter Kontrolle. Doch Gott sei Dank waren sie da. Dadurch, dass Zack ihnen gegenübertreten, sie trösten und selbst von ihnen Trost empfangen musste, hatte ihm geholfen, seine eigene Trauer zu verdrängen.


      Jedenfalls für den Augenblick. Der Zusammenbruch über den Verlust seiner Geliebten und Ehefrau stand ihm noch bevor.


      Oder über den Verlust der Mondmission. Er hätte auf jeden glanzvollen Moment dieses Abenteuers verzichtet, hätte er dadurch Megan wiederbekommen.


      Während die Limousine über den Gulf Freeway zum Forest Park Cemetery rollte, dachte Zack an den Sarg in dem Leichenwagen vor ihnen.


      Da drin war Megan. Megan mit ihren dunkelbraunen Augen und dem schalkhaften Lächeln. Der sportlichen und dennoch femininen Figur. Den schlanken Beinen, die er selbst nach achtzehn Jahren immer noch aufregend fand. Dem Gang, der ihm damals in Berkeley aufgefallen war.


      Dem kehligen Lachen und der ungemein sympathischen Stimme, die, wie er Jahre später erkannt hatte, für ihn der attraktivste Zug an ihr war.


      Und nun lag sie still und schweigend im Sarg. Verpackt für den Versand.


      Im Krankenhaus hatte er sich dazu gezwungen, ihren Leichnam anzusehen. Sie war nicht so schrecklich zugerichtet, wie er befürchtet hatte – die einzige sichtbare Verletzung war eine Prellung an ihrer rechten Gesichtshälfte. Aber Zack konnte nicht glauben, dass dies Megan war … diese Ansammlung von Knochen, Muskeln und Blut auf der Bahre war viel zu starr, um seine oftmals zappelige, ständig aktive Frau zu sein.


      Jetzt reicht’s. Höchste Zeit, sich wie ein Astronaut zu verhalten – schau nicht zurück, sieh lieber nach vorn und widme dich dem Problem, das sich direkt vor deiner Nase befindet.


      Und das war Rachel. Bei dem Unfall hatte sie keinen ernsthaften körperlichen Schaden davongetragen, aber der Schock und das Trauma würden sie ihr Leben lang begleiten.


      In den ersten Stunden nach dem Unglück hatte sie sich irrational verhalten und nur gesprochen, um nach ihrem Tablet zu verlangen. Als Zack ihr den Tablet-Computer nicht beschaffen konnte – er steckte noch in dem Autowrack, wo auch immer dieses sein mochte –, versank sie in eine mürrische Stumpfheit, die drei Tage lang anhielt. Mechanisch verrichtete sie alles, was zu ihrem Leben vor dem Unfall gehört hatte – sie aß, sie zog sich an, sie experimentierte weiterhin mit Make-up. Doch es war nichts Roboterhaftes daran, nichts deutete offenkundig darauf hin, das die Diagnose einer Depression gerechtfertigt hätte. Sie verhielt sich lediglich … gedämpft. Wenn man sie ansprach, antwortete sie, aber meistens nur mit einem einzigen Wort.


      Jedenfalls war das Zacks Einschätzung. Doch konnte man sich auf sein Urteil verlassen?


      Zack brachte kein Wort über die Lippen. Hol tief Luft. Er musste stark sein, nicht nur Rachels wegen, sondern auch wegen Megans Eltern, die ihnen gegenübersaßen, die Gesichter vor Gram zerfurcht. Er tätschelte die Hand seiner Tochter und bemühte sich, ruhig und sachlich zu wirken. »Hast du dein Gedicht dabei?«


      Scheinbar entsetzt riss Rachel die Augen weit auf. Eine Emotion! Am liebsten hätte Zack laut gejubelt. »O mein Gott, ich glaube, ich hab’s zu Hause vergessen!«


      Ehe Zack darauf antworten konnte, setzte Rachel wieder die übliche kalte, abweisende Miene auf. Doch ihre Stimme troff vor teenagerhafter Herablassung, als sie sagte: »Hast du wirklich angenommen, ich könnte das vermasseln?«


      Als der Leichenzug die Begräbnisstätte erreichte, war der Wind abgeflaut, und es regnete nicht mehr. Der Friedhof war in ein diffuses Sonnenlicht getaucht, das Zack beruhigend und ungewöhnlich fand.


      Während der Sarg an Ort und Stelle bugsiert wurde, traf aus einer anderen Richtung ein weiteres Fahrzeug ein.


      Einen Moment lang hoffte Zack, es sei Harley Drake. Harley war bei dem Unfall schwer verletzt worden und würde wahrscheinlich gelähmt bleiben; er lebte, hatte das Bewusstsein aber noch nicht wiedererlangt. Zack wünschte sich, dass Harley aufwachte und genas, denn er war sein Freund – und weil er wissen wollte, wie es zu diesem Unglück hatte kommen können.


      Doch aus dem Wagen stiegen der Chefastronaut Shane Weldon und Zacks nunmehr ehemalige Crewkameraden der Destiny-5-Mission: Tea Nowinski, Geoff Lyle und Mark Koskinen.


      Und Zacks Ersatz, Travis Buell. Der neue Destiny-5-Kommandant – während der letzten zwei Jahre Jacks Back-up in der Reservecrew – war ein schmächtiger Mann von vierzig Jahren, der vom Äußeren her eher einem Gelehrten glich. Die Leute, die die Besatzung trainierten, pflegten zu scherzen, Zack sehe aus wie ein Militärhubschrauberpilot, während Buell etwas Professorenhaftes ausstrahlte. Zack gab zu, dass diese Beobachtungen so falsch nicht waren. Buell schien eher in ideellen Gefilden zu leben als in einer Welt der physischen Aktionen. In Buells Augen brannte das Licht des wahren Glaubens, egal, ob es sich um den biblischen Jehova handelte, die Vollkommenheit der Vereinigten Staaten von Amerika oder die Notwendigkeit, am Shackleton-Krater eine manuell gesteuerte Landung auszuführen, anstatt sich auf den Computer zu verlassen. Über diese Punkte hatten er und Zack sich zwei Jahre lang in den Haaren gelegen. Selbst aus der Entfernung und unter den gegebenen Umständen sah Zack, wie das Feuer der Rechtschaffenheit in dem Mann glühte.


      Einen Schritt hinter der Destiny-Crew kam Taj Radhakrishnan, elegant in einem London-Fog-Trenchcoat, während die Astronauten schauderhafte gelbe Plastikregenmäntel über ihren NASA-Fliegeranzügen trugen. Tea löste sich aus der Gruppe und steuerte direkt auf Zack zu. »Entschuldige unsere Verspätung«, begann sie. »Um ein Haar hätte man uns keine Landegenehmigung erteilt.« Natürlich … das Unwetter, das Megans Beisetzung beeinträchtigte, behinderte auch den örtlichen Flugverkehr, und besonders betroffen waren die kleinen NASA-Jets, die auf dem nahe gelegenen Ellington-Flugplatz landeten.


      Seit der Pressekonferenz hatten sie sich nicht mehr gesehen. Tea schlang ihre überraschend muskulösen Arme um ihn. »Mein Gott, Zack, es tut mir ja so leid.«


      Tea Nowinski in Bestform war als Astronautin das Äquivalent eines Filmstars – blond, blaue Augen, super Figur –, wie man sich die typische Amerikanerin vorstellt. Die Hälfte der Astronauten im Büro glaubten, dass sie und Zack eine Affäre miteinander hatten. Nicht dass ihm etwas in der Art niemals in den Sinn gekommen wäre. Sie fühlten sich wirklich zueinander hingezogen. Aber aus verschiedenen Gründen blieb ihre Beziehung professionell und platonisch. Zum einen zerstörte die Intimität, die den Destiny-Besatzungen aufgezwungen wurde, jede Spur von Romantik. Harley Drake pflegte es so auszudrücken: »Wenn man einmal gesehen hat, wie dein Kumpel die Toilette an der Decke des Moduls benutzt, betrachtet man ihn mit ganz anderen Augen.« Das galt umso mehr für jeden männlichen Astronauten, der Lust hatte, mit einer weiblichen Kollegin anzubandeln.


      Zum anderen hatte Tea eine Reihe leidenschaftlicher, problembeladener Beziehungen mit Männern hinter sich, einschließlich einer kürzlichen Affäre mit einem Wetteroffizier der Air Force, den sie am Cape kennengelernt hatte. Mitzuerleben, wie sie ein ungewöhnlich breites Spektrum an Emotionen durchlief – von schierer Begeisterung bis zu hysterischer Wut –, dank irgendeines Bagatellvergehens seitens des gerade aktuellen Lovers, diente zusätzlich als Abschreckung.


      Und offen gestanden lag es nicht in Zacks Charakter, Frauen hinterherzujagen; dazu liebte er seine Familie viel zu sehr, und die schier überwältigende Verantwortung für die erste bemannte Mondlandung des einundzwanzigsten Jahrhunderts nahm ihn dermaßen in Anspruch, dass alles andere in den Hintergrund rückte.


      In diesem Moment sah Tea fürchterlich aus … triefende Nase, fleckige Haut, die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Hey«, sagte Zack und merkte selbst, wie gezwungen er klang. »Verletzt ihr nicht die Quarantänevorschriften?« Die Destiny-5-Crew hätte eingesperrt sein müssen, isoliert vor herumschwirrenden Krankheitskeimen.


      Anstatt eine deftige Antwort zu schnauzen – ihre übliche Erwiderung auf jede sarkastische Frage –, kämpfte Tea gegen noch mehr Tränen an. Sie kniete nieder, um Rachel zu umarmen, die ein paar Schritte hinter Zack stand, zwischen James und Diane. Zack bemerkte, dass Rachel zwar keine Miene verzog, sich allerdings abrupt versteifte. Kam das daher, dass sie es nicht mochte, von einer relativ fremden Frau in den Arm genommen zu werden?


      Oder passte es ihr nicht, dass Tea Nowinski sie umarmte? Zack hatte weder die Zeit noch die Kraft, darüber nachzudenken. Weldon und Koskinen kamen, um Tea in die Schar der Trauergäste zu geleiten, während Taj schweigend eine Hand auf Zacks Schulter legte.


      Sie hatten eine ungeheuer intensive Erfahrung miteinander geteilt – zwei Jahre Training in Houston, Russland, Japan, gefolgt von sechs Monaten in der Internationalen Raumstation. Immer freundlich zueinander, immer imstande zusammenzuarbeiten, aber sie hatten sich nie nahegestanden. Sie sprachen nicht über private Belange, pflegten kaum sozialen Umgang … bis die Mission vorbei war. Wenn sie sich jetzt begegneten, wurde viel gelächelt, sie rissen Witze, zeigten sich gegenseitig Fotos von ihren Familien. Je mehr sich die Beziehungen zwischen ihren jeweiligen Heimatländern verschlechterten, umso besser schienen sie sich zu verstehen.


      Zack und Rachel nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein.


      Die Trauergäste schwiegen während des kurzen Gebets am Grab, das Father Tony sprach, ein junger, in Irland geborener Priester, der seine Stelle in der Kirche St. Bernadette nahe beim Space Center angetreten hatte, weil er ein Raumfahrtfanatiker war. Der arme Mann hatte gewiss nicht damit gerechnet, eine Zeremonie wie diese leiten zu müssen. Was er sagte, kam von Herzen, und er fasste sich zum Glück kurz.


      Dann trat Rachel vor, die endlich ein paar Gefühle zeigte, sich die Tränen aus den Augen blinzelte und krampfhaft schluckte. »Das war das Lieblingsgedicht meiner Mom«, verkündete sie. »Es ist von Sara Teasdale.«


      Allein beim Klang ihrer Stimme fingen ein paar der Umstehenden hörbar an zu schluchzen. Rachel faltete das Blatt mit dem Text auseinander und fing an zu lesen – mit deutlicher Aussprache und einem erwachsenen Tonfall, den Zack bis jetzt noch nie an ihr gehört hatte. Großer Gott, sie klang ja genauso wie Megan.


      Vielleicht ist der Tod ja freundlich


      Und es kann eine Rückkehr geben,


      Dann werden wir in einer duftenden Nacht


      Wieder auf der Erde sein.


      Das Meer zu suchen wandern wir


      Auf trauten Wegen,


      Bücken uns tief und atmen den Duft


      Des weißen Geißblatts ein …


      Sie unterbrach sich und senkte den Kopf; jedenfalls kam das Zack so vor, der durch seine Tränen kaum etwas erkennen konnte.


      Des Nachts gehen wir hinab zu


      Klingenden Stränden,


      Hören das ewige, sanfte Tosen der See.


      Und hier, für eine einzige Stunde


      Im hellen Glanz der Sterne,


      Erfahren wir Glück, denn die Toten sind frei …


      Megans Familie fuhr in einem anderen Wagen zum Haus der Meyers, wo sie helfen wollten, als Gastgeber für den Leichenschmaus und den Empfang zu fungieren.


      Weldon setzte sich zu Zack und Rachel in die Limousine. Zu Zacks Erleichterung – was in Gottes Namen sollten sie zueinander sagen? – vertiefte sich Rachel in ihren Tablet und Zack konnte den ersten Versuch starten, an sein früheres Leben wieder anzuknüpfen. »Danke, dass sie kommen durften«, sagte er, wobei er mit »sie« die Destiny-5-Astronauten meinte.


      »Ich hätte sie gar nicht daran hindern können.«


      Doch, natürlich hätte das in seiner Macht gelegen. Aber Zack freute sich über das Mitgefühl. »Wie geht es Harley?«


      »Schon etwas besser.«


      Selbst in seiner Trauer war Zack immer noch empfänglich für diese NASA-Ausdrucksweise, die teils Herablassung, teils Ablehnung vermittelte. »Wird er je wieder laufen können?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Zack fühlte sich elend. Ein so dynamischer Mensch wie Harley sollte womöglich noch vierzig, fünfzig Jahre in einem Rollstuhl verbringen? Oder auf Krücken humpeln? Von anderen Menschen abhängig sein? Impotent? Vielleicht wäre es für ihn besser gewesen, er wäre bei dem Unfall gestorben.


      Weldon gab sich mundfaul und beschränkte sich auf minimale Antworten. Zack wusste, dass der Chefastronaut wegen des Zeitpunkts und des Inhalts ihres Gesprächs in der Nacht von Megans Tod immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. Nachdem Zack den grausigen Vorgang überwacht hatte, wie man den Leichnam seiner Frau für die Rückführung nach Houston herrichtete, traf er Weldon im Wartezimmer des Krankenhauses.


      »Na ja«, hatte Zack gesagt, »für einen Flug zum Mond bin ich wohl nicht gerade in Hochform, oder?«


      Selbstverständlich wussten beide in dem Augenblick, in dem Scott Shawler die Nachricht überbrachte, dass Zack nicht mehr zur Destiny-5-Crew gehörte. »Mein Gott, Zack. Wenn es hier um eine Verzögerung von sechzig Tagen ginge, könnte man darüber reden. Aber du und ich wissen, dass es nicht so ist.« An dieser Stelle hatte ein Telefonanruf das Gespräch unterbrochen. Seitdem hatten Zack und Weldon miteinander keinen Kontakt mehr gehabt.


      Jetzt wusste Zack, wer ihn bei der Mission ersetzen würde, obwohl von vornherein kaum ein Zweifel daran bestand. »Du hast dich also für Buell entschieden.«


      »Er war dein Reservemann.«


      »Tja«, meinte Zack und rang sich ein Lächeln ab, »das wird ein paar von deinen Kritikern zum Verstummen bringen.« Eine lautstarke Minderheit innerhalb der Space Blogging Community hatte sich darüber aufgeregt, dass jemand, der nicht Testpilot war, der Kommandant der ersten bemannten Mondlandung im einundzwanzigsten Jahrhundert sein sollte – wobei sie die Tatsache vergaßen, dass die Landung der Venture nicht mit dem Steuern eines Fluggeräts zu vergleichen war, nicht mal mit dem Fliegen eines Hubschraubers. Und dass die Landung überwiegend, wenn nicht gar ausschließlich, automatisch erfolgen würde.


      »Du bekommst eine neue Chance, Zack. Dekes Regeln gelten immer noch.« Deke Slayton war vor fünfzig Jahren während der Gemini- und Apollo-Missionen für die Auswahl der Astronautencrews verantwortlich gewesen, und sein Stil war immer noch maßgeblich für die Art und Weise, wie das Büro gemanagt wurde. »Wenn ein Astronaut einer Mission zugeteilt wurde und dann durch höhere Gewalt an der Teilnahme gehindert wird, ist er beim nächsten Mal dabei.« Slayton hatte aus persönlichen Gründen dieses Prinzip aufgestellt – laut Plan sollte er den zweiten Orbitalflug der Mercury durchführen, den nach John Glenn, doch wegen eines gesundheitlichen Problems musste er zehn Jahre lang als aktiver Astronaut aussetzen. »Lass mich nur wissen, wenn du so weit bist.«


      »Falls überhaupt.« Als Zivilangestellter der NASA brauchte sich Zack zum Glück nicht nach einem neuen Betätigungsfeld umzusehen. In der Agency gab es sechzig Astronauten, aber nur ein Dutzend waren tatsächlich für Flüge ausgewählt worden. Die Übrigen waren in administrativen oder unterstützenden Jobs tätig, oder sie arbeiteten an anderen Stellen für die Regierung. Selbst wenn Zack niemals wieder einen Simulator betrat, würde man ihn auf Trab halten. In der Tat hatte er in der Woche vor diesem tragischen Ereignis darüber nachgedacht, wie es mit seiner beruflichen Karriere nach der Mondlandung aussehen sollte – er gelangte zu dem Schluss, es könne nicht schaden, sich dem Team anzuschließen, das die neuen Gesteinsproben vom Mond untersuchte, unter dem Aspekt einer künftigen Verwertbarkeit der Vorkommen.


      Nach dem Unfall hielt er dies immer noch für eine gute Option, besonders seit er mit der praktischen Bewältigung des Lebens ohne Megans Unterstützung konfrontiert wurde. Jetzt war er ein alleinstehender Vater mit einer heranwachsenden Tochter. Er musste sie großziehen, dafür sorgen, dass sie ihre regelmäßigen Mahlzeiten bekam, sie im Hinblick auf Jungen, Kleidung und ihre Periode beraten.


      »Das kommt dir heute so vor. In einem halben Jahr denkst du vielleicht schon ganz anders. Deine Chance kriegst du auf jeden Fall.«
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      »Mein erster Namensvorschlag lautete ›Jurdu‹. Er stammt aus einer der Aboriginal-Sprachen und bedeutet ›Große Schwester‹. Aber ein paar übertrieben empfindliche Idio-
ten fanden, er sei (a) sexistisch, (b) ungenau und (c) nur weil ich das verdammte Ding entdeckt hätte, stünde es mir noch lange nicht zu, ihm einen Namen zu geben. Was glaubte ich wohl, wer ich sei?


      Dieser schwachsinnige Streit zog sich über mehrere Wochen hin. Währenddessen hatten die Leute X2016K1 ›Keanu‹ getauft, und damit war ich einverstanden. Der Name klingt nach Aborigines und hey, er beginnt mit einem K, wie seine Katalognummer.«


      KEANU-ENTDECKER COLIN EDGELY,

      KOMMENTAR gepostet auf NEOMISSION.COM


      Keanu/Aufenthalt


      Noch vor der Entscheidung, anstatt auf dem Mond auf Keanu zu landen, war laut Flugplan der Destiny-7 Yvonne die leitende EVA-Astronautin, und das hieß, dass eine Afroamerikanerin der erste Mensch sein würde, der einen Fuß auf ein NEO setzte. Der jämmerliche, drittklassige Apparat, der für die Öffentlichen Angelegenheiten der NASA zuständig war, hielt dies für einen tollen Werbecoup. Zack wusste es besser – er zweifelte, ob einer von tausend Amerikanern den Namen auch nur eines einzigen Mitglieds der Destiny-7-Crew kannte, und noch weniger Leute interessierten sich dafür, welcher Vertreter irgendeiner ethnischen Gruppe die ersten knirschenden Schritte unternahm. Aber der zeitliche Ablauf war in so vielerlei Hinsicht umgestellt und neu arrangiert worden, dass er die ursprüngliche Reihenfolge gern beibehielt.


      Außerdem sah diese Sequenz vor, dass Zack als zweiter das NEO betrat. Trotz seiner Müdigkeit und obwohl er sich über den bevorstehenden Stress im Klaren war, wollte er unbedingt das Landemodul verlassen und auf der Oberfläche stehen. Sein Leben lang hatte er von so etwas geträumt – und er dachte nicht daran, sich von etwas derart Unwichtigem wie Schlafmangel an der Erfüllung dieses Traums hindern zu lassen.


      Derselbe Zeitplan verlangte von der Crew eine sechsstündige Ruhephase. Angesichts des Orbits der Brahma und der öffentlichen Ankündigungen hatte Houston die Crew gewarnt, sie könnten schon früher geweckt werden, doch auf jeden Fall blieben ihnen vier Stunden, die Anzüge abzulegen, zu essen, die winzige Toilette zu benutzen und ein Nickerchen zu machen, entweder ausgestreckt auf dem Fußboden der Kabine (Tea und Pogo) oder in Hängematten schaukelnd (Yvonne und Zack).


      Die Mikrogravitation machte die Hängematten beinahe überflüssig. Mit einer Augenmaske und Ohrstöpseln – Pogo und Tea hatten Wache – fühlte sich Zack, als schwebe er im Inneren der ISS oder in der Destiny-Kabine während des Hinflugs.


      Teas Stimme riss ihn aus dem Schlummer. »Houston hat Bilder von der Brahma. Nimm das.« Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee.


      Pogo war bereits auf den Beinen und stand am Funkgerät der vorderen Station, als Zack sich zu ihm gesellte. »… Wir können es jetzt sehen. Und unser stahlharter Kommandant ist auch zur Stelle.«


      Das Bild war nicht viel besser als das, was Zack und Pogo von der Destiny aus gesehen hatten – es zeigte immer noch die zylinderförmige Brahma, halb in gleißendem Sonnenlicht, halb im Schatten. Aber die Auflösung war höher. »Die Bearbeitung ist gut«, meinte Zack.


      »Da wurden deine Steuergelder mal sinnvoll angelegt.«


      Man erkannte deutlich, dass an der Flanke des Koalitions-Raumschiffs ein Rohr montiert war. »Was glaubst du, wie lang das ist?«, fragte Tea, die über seine Schulter peilte. »Fünf Meter?«


      Die Brahma war zwanzig Meter lang; dieses Objekt schien über ein Viertel ihrer Länge zu verlaufen.


      »Es ist nicht die Länge, die mir Sorgen bereitet«, erwiderte Zack. »Sondern die Bedeutung.«


      Tea grinste. »Willst du mir weismachen, dass es nicht auf die Länge ankommt?«


      »Sieht aus wie eine Stinger-Rakete«, warf Pogo ein, ohne seinen Ärger über Teas Frotzelei zu verhehlen.


      »Houston, Destiny auf Kanal B«, sagte Zack, wobei er den codierten Link benutzte. »Wir schauen uns das Ding an und fragen uns, was das wohl sein könnte – irgendeine Art von Weltraum-Bazooka?« Die Idee war lächerlich, bis einem wieder einfiel, dass eine frühe Raumstation der Sowjets mit einer echten Kanone bestückt war, für den Fall, dass amerikanische Killersatelliten sie angreifen sollten.


      Während sie auf Houstons Antwort warteten, rätselte Yvonne: »Würden die denn allen Ernstes auf uns schießen?«


      »Ja sicher, verdammt noch mal!«, schrie Pogo. Es war eine reflexhafte Antwort, aber um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, musste man berücksichtigen, dass er ganz konkret schon das Ziel von Waffen der Koalition gewesen war.


      Yvonne schien unbeeindruckt. »Wenn alle Welt zuschaut?«


      »Buell hat Besitzanspruch auf die bedeutenden Gebiete des Mondes erhoben, und da hat auch alle Welt zugeschaut«, beharrte Pogo. »Außerdem werden sie behaupten, wir hätten zuerst geschossen – oder es als Unfall darstellen.«


      Aus dem Funkgerät tönte ein Knistern. Zack hob eine Hand und gebot Schweigen, dankbar, dass diese Auseinandersetzung unterbrochen wurde. »Destiny, Houston auf Kanal B. Das Team hier hat sich das Objekt an der Brahma angesehen. Es scheint sich um die Modifikation einer russischen Z25-MPAD zu handeln, einer Ein-Mann-Boden-Luft-Rakete.«


      »Äh, Houston«, sagte Zack, »habt ihr irgendeine Ahnung, was auf uns zukommt?«


      Die Crew schwieg während der gesamten acht Sekunden dauernden Verzögerung. »Destiny, stand by.«


      Tea platzte der Kragen. »Stand by? Mehr haben sie dazu nicht zu sagen?«


      »Furchtbar viel können wir ja nicht tun, oder?«, hielt Yvonne entgegen.


      »Es wäre schön zu wissen, was sie erwarten«, meinte Zack. »Hatte jemand direkten Kontakt mit der Mission Control der Brahma? Es ist ja nicht so, als hätten sie eine unregistrierte Telefonnummer.« Tea fand das witzig. »Spricht die Koalition davon, dass sie die Brahma mit einem ›Verteidigungssystem‹ ausgerüstet haben? Wie erklärten sie doch noch mal ihren Außenbordeinsatz im Weltraum?«


      »Sie wollten ein Experiment-Package anbringen«, half Yvonne aus.


      »Destiny, Houston auf Kanal B. Wir … arbeiten noch daran.« Zack hörte die Frustration, die in der Stimme des CapComs mitschwang. »Wir arbeiten noch daran«, bedeutete, dass die Angelegenheit im NASA-Hauptquartier in Washington diskutiert wurde, zweifellos unter Einbeziehung des Pentagon und des Weißen Hauses.


      Das hieß, dass sie vielleicht nie eine Antwort erhielten. Und falls doch, dann käme sie zu spät – oder wäre falsch.


      Zack traf eine Entscheidung. Er stellte das Funkgerät auf stumm und wandte sich an Yvonne. »Kannst du für mich eine Direktverbindung zur Brahma herstellen?«


      Sie lächelte. »Du meinst: ›Lieutenant Uhura, bitte öffnen Sie die Grußfrequenzen‹?«


      Er fing laut an zu lachen. Offenbar hatte er Yvonne unterschätzt. »Genau.«


      Unverzüglich begann sie, auf Indikatoren am linken Display herumzutippen, um Kommunikationsoptionen aufzurufen. »Fluchtlinie wäre am besten, aber ich denke, ich schaffe es auch über ihr System.« Die Frequenzen der Brahma waren so zugänglich wie ihr in Bangalore stationiertes Kontrollzentrum, wenn man sich nur die Mühe machte zu suchen.


      Pogo wandte sich an Zack. »Warum tun wir das?«


      »Alles hängt vom richtigen Timing ab, Colonel. Auf Houston kann ich nicht warten, deshalb werde ich direkt von hier aus ›daran arbeiten‹.«


      Ehe der Pilot protestieren konnte, meldete Yvonne: »Ich hab sie.«


      Zack nahm den Kopfhörer. »Destiny-7 an Brahma … Zack Stewart an Taj.«


      Pogo konnte ihn nicht ansehen. Offensichtlich wäre er am liebsten wütend davongestapft, aber er konnte ja nirgendwo hingehen. Tea bemerkte das und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Hallo, Venture!«, dröhnte Tajs Stimme in ihren Kopfhörern. »Gratuliere zu eurer Landung!«


      »Vorsicht beim letzten Schritt – das war ein Hammer!«


      »Haben wir gesehen.« Natürlich! Die Brahma hatte die holprige Landung der Venture aufzeichnen können.


      »Im Ernst, egal, welches Training ihr für eine Landung in geringer Schwerkraft absolviert habt, es reicht nicht aus.«


      »Wir werden gut aufpassen.«


      »Wann kommt ihr zu uns rüber?« Es brachte ihn schier um, wie ein Vorort-Dad zu sprechen, der Spielgefährten für seine Kinder einlädt, aber er musste locker bleiben und die Situation verharmlosen. Garantiert stand Taj unter demselben Druck.


      »Wir planen, bei der nächsten Umkreisung zu landen. Ihr müsstet uns sehen können.«


      »Gut. Wir halten uns bereit und bieten euch Hilfe an, falls ihr welche braucht.« Damit wollte er sagen Wir sind nicht bewaffnet!, ohne es direkt aussprechen zu müssen. »Gilt das Angebot mit der Tasse Zucker noch?«


      »Wir freuen uns schon darauf, euch in ein paar Stunden die Hände schütteln zu können.«


      Zack wusste, wie wichtig es war, das Gespräch zu verlängern. »Wird schön sein, dich wiederzusehen. Das letzte Mal sind wir uns vor … zwei Jahren begegnet.«


      Taj zögerte mit der Antwort, und Zack fragte sich, ob seine Crewkameraden in der Brahma mithörten. Dann sagte er: »Das könnte ein neuer Anfang für alle werden. Gib gut auf dich acht, mein Freund.«


      Kaum war die Verbindung gekappt, da beschwerte sich Pogo: »Du hast ihn nicht nach der Stinger gefragt!«


      »Das ist eine offene Schleife, Herrgott noch mal! Er hätte mir nichts verraten, und allein durch die Frage hätten wir sie darauf aufmerksam gemacht, dass wir das Ding sehen können … was immer es ist.«


      »Notiert«, sagte Pogo.


      »Keanu ist bloß ein NEO, aber es sollte groß genug sein für uns alle«, legte Zack nach.


      »Außerdem«, steuerte Yvonne bei, »wird sich der Brocken in wenigen Wochen außerhalb unserer Reichweite befinden. Warum sich wegen etwas streiten, das schon bald gar nicht mehr hier ist?«


      Zack entfernte sich von der Konsole und ging zur Luftschleuse, wo Tea dabei war, die Teile seines Raumanzugs zusammenzusetzen. »Jetzt weiß ich, warum Weldon dir meine Mission gegeben hat«, beschied sie ihm.


      Ja, dachte Zack, aber er sagte nicht: Weil ich der Typ von Astronaut bin, der für die Mission alles tut, ich exponiere sogar meinen persönlichen Kummer.
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      »Alle Astronauten sind gleich erschaffen worden. Doch manche sind gleicher als andere.«


      DEKE SLAYTON


      Dreiundsiebzig Tage zuvor


      Auf dem Campus des NASA Johnson Space Center standen auch historische Gebäude. Im Gebäude 30 befand sich die Mission Control; Gebäude 9 beherbergte die Destiny- und Venture-Simulatoren. Das hohe Gebäude 2 war der Sitz des Hauptquartiers.


      Und in der obersten Etage von 4-Süd hatten die Astronauten ihre Büros. Dort hatte Zack zehn Jahre lang gearbeitet. Doch nachdem man ihn mit seinem Einverständnis in den Managerstatus versetzt und der Wissenschaftlergruppe zugeteilt hatte, die sich mit Planetologie beschäftigte, fand Zack es praktischer, in das unauffällige Gebäude 24 auf der anderen Seite des Karrees überzuwechseln.


      Er vernachlässigte keineswegs die Fliegerei und leistete die vorgeschriebenen vierzig Stunden pro Jahr ab, wobei er die meisten angegurtet in einer altertümlichen WB-57 verbrachte, die in großer Höhe Loopings flog, um Bilder von Keanu zu machen.


      Gewissenhaft besuchte er auch das wöchentliche Montagmorgen-Treffen der Piloten in 4-Süd, um sich die oftmals lärmenden, mitunter ernsthaften, gelegentlich langweiligen Präsentationen über die technischen Entwicklungen der Destiny und der Venture anzuhören … oder welche negativen politischen Konsequenzen Travis Buells sowohl populäre als auch umstrittene »Inbesitznahme« des Mondes nach sich zog, ein Streitpunkt, der umso spannender wurde, da Buell selbst anwesend war.


      Und um mitzubekommen, welche Crews für die neuen Missionen ausgewählt wurden; auf diese Weise erfuhr er auch, dass Tea Nowinski die Kommandantin der Destiny-7-Mission sein sollte.


      Doch die meiste Zeit verbrachte er in einem schlichten Büro im zweiten Stock des Gebäudes 24. Es passierte frühmorgens am neunten Juni; Rachel war auf einer Pyjama-Party bei den Meyers, deshalb saß Zack schon um sieben in seinem Büro, als Harley Drake – der ebenfalls gern früh mit seiner Arbeit begann – hereingerollt kam und hinter sich die Tür schloss. »Schon die Nachrichten gesehen?«


      »Grenz das ein bisschen für mich ein. Sprechen wir über Wirtschaft, Politik, Frauen oder Keanu?« Harley hatte den Verlust seiner Mobilität – und seiner Karrieren als Flieger und Astronaut – besser verkraftet, als es Zack an seiner Stelle möglich gewesen wäre, und sich mit Verve auf ein neues Betätigungsfeld als Weltraumwissenschaftler gestürzt. An der Rice University hatte er sich für ein Magisterprogramm eingeschrieben, und in der Gruppe, die Keanu erforschte, war er der eifrigste Mitarbeiter … all das, ohne seine derbe Schnoddrigkeit zu verlieren, mit der er manchmal die pedantischeren, akademischen Typen im Gebäude 24 schockierte.


      »Die Brahma fliegt zu Keanu.«


      Die Koalition plante, ihre erste Mission, die über den Erdorbit hinausging – nämlich zum Mond – in drei Monaten zu starten. Da die Brahma am Shackelton-Krater landen sollte, bestand die Möglichkeit – und die akute Besorgnis –, dass die Crew der Brahma mit der Besatzung der Destiny-7 zusammentreffen würde.


      »Shackleton und Keanu?«


      »Nein, du Pfeife. Unbegrenzte Treibstoffreserven und Versorgungsgüter stehen denen auch nicht zur Verfügung. Sie lassen den Mond sausen und landen auf Keanu, wenn er seinen erdnächsten Punkt erreicht hat.«


      »Das ist doch schon in zwei Monaten der Fall. Wie zum Teufel wollen die ein solches Projekt durchziehen?«


      »Offenbar sind sie schon seit einem Jahr damit zugange, aber wirklich, Kumpel, das Raumschiff braucht doch gar nicht verändert zu werden; bloß die Steuerung und die Trajektorie.«


      Zack fing sofort an, sich mit den operativen Herausforderungen einer Landung auf Keanu zu beschäftigen … geringe Schwerkraft, die Möglichkeit, dass die Triebwerksabgase Eis und Schnee in Dampf verwandelten …


      »Ich kapier das nicht«, wunderte sich Harley. »Die Nachricht, dass die Brahma zu Keanu fliegen wird, ist doch wirklich eine Sensation – und ich bin derjenige, der sie dir überbringt? Du bist nicht mehr der Zack Stewart, den ich mal kannte.«


      Obwohl ihn das Gefühl, wie betäubt zu sein, seit zwei Jahren nicht mehr losließ – Teufel noch mal, er litt an Depressionen, um die Dinge beim Namen zu nennen! –, war Zack ehrlich genug, um Harley recht zu geben. Überdies verriet er sich selbst, als er rot wurde. »Na schön. Was würdest du denn tun, wenn du Zack Stewart wärst?«


      »Du meinst, außer mich zu fragen, wieso ich zu dieser frühen Stunde nicht noch mit Nowinski im Bett liege?« Damit traf Harley Drake zum zweiten Mal ins Schwarze … in den vergangenen sechs Monaten hatte Zacks Beziehung zu Tea sich radikal gewandelt, als aus einer Freundin der Familie, die ihm Halt und Stütze bot, und Astronautenkollegin eine … na ja, Geliebte wurde.


      Da Tea zur Kommandantin der bevorstehenden Destiny-7-Mission ernannt wurde, Amerikas dritter Besuch der Shackleton-Station, hatten sie sich bemüht, ihre Affäre geheim zu halten. Offenbar war ihnen das nicht gelungen.


      »Ja«, erwiderte Zack, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Sag mir, was du außerdem noch machen würdest.«


      »Ich würde bei Shane Weldon anklopfen.«


      Noch ehe Harley den Satz beendet hatte, stand Zack schon auf den Füßen.


      Ein Jahr nachdem Shane Weldon die schmerzliche, aber notwendige Entscheidung getroffen hatte, Zack durch Travis Buell zu ersetzen, verlor er seinen Posten als Chef des Astronautenbüros. Buells Verhalten nach der ersten Landung hatte dazu beigetragen, dass man ihm einen anderen Job zuwies. Im NASA-Management war man geteilter Meinung über seinen damaligen Entschluss; die Hälfte der Leute nahm es Weldon übel, einen solchen Hitzkopf wie Buell in diese exponierte Position gesetzt zu haben, der Rest hielt ihn für eine geniale Führungskraft und einen Patrioten.


      Ihn in die Abteilung Mission Operations zu versetzen machte beide Seiten glücklich. Diese Beförderung brachte Weldon auf den richtigen Weg, sich eines Tages zum Direktor des Johnson Space Center aufzuschwingen, und gleichzeitig war er nicht mehr für die routinemäßigen Personalentscheidungen verantwortlich.


      Jedenfalls stand das in der Tätigkeitsbeschreibung. In Wahrheit gab Weldon, wie ein eingefleischter Bürokrat, zu dem er sich entwickelte, niemals die Zügel aus der Hand, die er irgendwann einmal gehalten hatte. Im Gebäude 4-Süd hieß es, keine Auswahl einer Crew, die der neue Chefastronaut traf, sei endgültig, bevor Shane Weldon sie nicht abgesegnet hatte.


      Egal, ob er nun über viel Einfluss verfügte oder nicht, Weldons Büro gehörte ausschließlich der Regierung. Mehrere Räume umgaben einen zentralen Empfangsbereich, in dem drei Assistentinnen arbeiteten. Eine von ihnen, eine ältere Frau namens Kerrie Kyle, bedeutete Zack mit einem Kopfnicken, er möge auf einer Couch Platz nehmen. »Normalerweise ist Shane um diese Zeit schon in seinem Büro.« Ein Arbeitstag im JSC begann morgens um acht – oder noch früher – und dauerte bis sechzehn Uhr. Weldons Abwesenheit war so ungewöhnlich, dass Zack, als er dann mit einer Viertelstunde Verspätung aufkreuzte, sticheln musste: »Kommst du neuerdings morgens nicht mehr aus dem Bett?«


      »Freut mich auch, dich zu sehen«, gab Weldon zurück. »Komm rein.«


      Zack folgte ihm in sein Büro, das vollgestopft war mit Bildern und Modellen von Flugzeugen und Raumschiffen, die Weldon geflogen hatte; eine riesige astronomische Abbildung von Keanu war noch so neu, dass sie auf einem Stuhl lag. »Nimm das ruhig weg«, sagte Weldon, damit sein Gast irgendwo Platz nehmen konnte.


      »Ist nicht nötig«, erwiderte Zack.


      Weldon war unterwegs zu seinem Sessel gewesen. Doch anstatt sich hinzusetzen, blieb er stehen, während er seinen Laptop aufklappte. »Schieß los.«


      Zack kam sich vor wie ein Zehnjähriger, der Schokoladenriegel für ein Schulprojekt verkauft. »Das liegt vielleicht außerhalb meiner Gehaltsklasse, aber wenn es stimmt, dass die Brahma auf Keanu landen soll, müssen wir meiner Meinung nach die Destiny-7 ebenfalls hinschicken.« Ihm fiel eine alte Redewendung aus Michigan ein. »Es wird Zeit für die Operation Welcome Wagon.«


      »Was kümmert es dich, ob wir vor ihnen da sind? Wenn ich mich recht erinnere, dann warst du von Buells kleiner Ansprache am Shackleton-Krater alles andere als begeistert.«


      »Wer als Erster seinen Fuß auf Keanu setzt, ist mir völlig egal. Aber wenn wir jetzt die Chance für eine Landung nicht nutzen, werden wir es später noch jahrelang bereuen. Wie viele NEOs von dieser Größe kommen wohl noch in erreichbare Nähe?«


      Jetzt setzte sich Weldon hin und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wir haben noch nie eine Landung auf einem NEO simuliert.«


      »Pass auf, haben wir nun ein Raumfahrtprogramm oder nicht? Die Destiny ist das Schiff, mit dem wir das Sonnensystem erschließen wollen. Es war bereits zweimal auf dem Mond. Es wurde konstruiert für Missionen zum Mars und – wenn ich mich nicht irre – zu erdnahen Objekten. Die Steuerteams werden sich wegen der kurzen Frist überschlagen müssen, aber das wäre genau die Herausforderung, auf die sie sich mit Freuden stürzen.«


      »Hätte diese Mission irgendeinen praktischen Nutzen? Wie steht es mit wissenschaftlichen Erkenntnissen?«


      »Um Gottes willen, Shane! Hier geht es nicht um Flaggen und Fußabdrücke! Wir machen uns vor Begeisterung in die Hose, weil wir auf dem Mond ein paar Tonnen Eis gefunden haben – Keanus ganze Kruste besteht aus diesem Zeug! Es wäre, als würden wir einen Ausflug zur Geburtsstätte des Sonnensystems unternehmen!« Er bemerkte, dass Weldon tatsächlich etwas in seinen Laptop eintippte. »Schreibst du das auf?«


      »Das hast du sehr schön ausgedrückt. Aber etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet.«


      »Du ziehst es also in Betracht.«


      »Ich bin dir sogar weit voraus. Hat Kerrie dir gesagt, warum ich mich heute verspätet habe?« Zack schüttelte den Kopf. »Ich nahm an einer geheimen Konferenz mit Gabe Jones und der kompletten achten Etage teil; das Hauptquartier und das Weiße Haus wollen, dass wir die Destiny-7 zu Keanu schicken und noch vor der Koalition darauf landen.«


      Er drehte seinen Computer, sodass Zack das Cover der Powerpoint-Präsentation sah. »Du Sack!« Aber in seiner Stimme schwang kein Groll mit. »Warum hast du mir nicht gesagt, ich soll die Klappe halten?«


      »Ich muss diese Sache einem Haufen sehr skeptischer Abteilungsleiter schmackhaft machen. Auf jeden, der gern bereit ist, die Herausforderung anzunehmen, kommen zwei, die glauben, das Ganze wäre zu gefährlich oder einfach mit zu viel Arbeit verbunden. Ich muss denselben Enthusiasmus ausstrahlen, den du gerade gezeigt hast.«


      »Schick mich hin.«


      »Gut möglich, dass ich darauf zurückkomme. Wir müssen hier mit einer Doppelspitze arbei …«


      »Ich scheiß auf deine Briefings, Shane.« Zack beugte sich über den Schreibtisch. »Schick mich zu Keanu. Nimm mich in die Crew auf. Ich bin hier der Experte für das Projekt. Ich bin qualifiziert für die Destiny und für die Venture.«


      Weldon starrte ihn an. Seine Miene war neutral, unergründlich. »Sieben hat schon eine Crew.«


      »Für eine Mondmission. Ihr braucht aber einen Keanu-Spezialisten.«


      »Und zufällig ist das Zack Stewart.«


      »Sieh dich doch mal im Astronautenbüro um und sag mir, wer sonst auch nur annähernd in Betracht käme.« Zack wartete nicht auf einen etwaigen Widerspruch. »Außerdem bin ich auf Stand, was Flugstunden und Schulung betrifft.«


      »Ohne Frage.«


      »Aber du zögerst immer noch.«


      »Stimmt.« Jetzt blickte Weldon ihm offen ins Gesicht. »Also, Jack … Megans Tod liegt nun zwei Jahre zurück, aber du hast dich ein bisschen von allem zurückgezogen. Bist du wirklich bereit … in psychischer Hinsicht?«


      »Natürlich, andernfalls wäre ich nicht hier.« In diesem Augenblick wurde Zack eines klar: Er brauchte diese Mission – dieses neue Ziel – mehr als alles andere, das er während der letzten zwei Jahre gebraucht hatte. Wenn Weldon Nein sagte, würde er das Büro verlassen und seinen Job bei der NASA kündigen.


      »Ich schätze deinen Enthusiasmus, Zack, aber …«


      »Verdammt noch mal, Shane!«, brauste Zack auf. »Du schuldest mir diese Mission. Laut Dekes Regeln bin ich jetzt dran.«


      Weldon blinzelte. »Ja, sicher. Fragt sich nur, ob man in der neunten Etage oder im HQ Dekes Regeln so viel Bedeutung beimisst …«


      »Okay, dann betrachte doch mal die Zusammensetzung deiner Crew. Du hast Tea, Yvonne Hall, Oliver McCabe und Pogo Downey. Hall ist tüchtig, stark, glänzt bei Außenbordeinsätzen, schleppt aber ein Daddy-Problem mit sich herum. Auf die könnte man vielleicht verzichten.


      Downey ist für operative Einsätze der beste Typ, den wir im Büro haben. Und wenn es darauf ankommt, ohne lange Vorbereitung in eine fremde Umgebung zu gehen, ist er die perfekte Besetzung.


      McCabe ist klug, aber ein Neuling und so total fokussiert auf die Regolithvorkommen des Mondes, dass er allen damit auf die Nerven geht. Du planst bereits, ihn auszubooten.« Weldons Mimik verriet nichts.


      »Tea … wer kennt sie besser als ihr Freund? Für eine Mondmission wäre sie eine erstklassige Kommandantin. Du und ich, wir beide wissen aber, wie sie tickt. Als Kommandantin einer Keanu-Mission – mit extrem kurzer Vorbereitung – würde sie die Trainingsteams mit hunderttausend Fragen in den Wahnsinn treiben, und dafür haben wir keine Zeit. Sie bleibt im Team, aber nicht als Kommandantin.


      Das Kommando übernehme ich. Ich kenne beide Raumfahrzeuge so gut, dass ich Tea in der Destiny und Pogo in der Venture ersetzen kann. Ich habe genauso viel Zeit bei Außenbordeinsätzen verbracht wie Yvonne. Und keiner hier im Center, geschweige denn im Büro, ist so vertraut mit Keanu wie ich.


      Dein Vorgänger, die neunte Etage und das HQ hielten mich für so fähig, dass man mir das Kommando für die erste bemannte Mondlandung im einundzwanzigsten Jahrhundert übertrug. Und du willst mir sagen, ich schaffe das hier nicht?«


      »Da steht noch eine andere Frage im Raum«, äußerte Weldon, der offenbar Zacks leidenschaftlich vorgetragene Argumente billigte. »Es geht um deine familiäre Situation. Was wird Rachel dazu sagen?«


      Seit seinem Gespräch mit Harley hatte Zack kaum an Rachel gedacht … er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, wie sie reagieren würde. »Eine Woche lang wird sie die Idee ganz toll finden, danach dann aber total ablehnen. Worin besteht der Unterschied zu anderen Astronautenfamilien? Sie kommt damit schon klar. Es ist meine Entscheidung. Mein Ziel. Meine Mission.«


      Weldon sah ihn fünf Sekunden lang mit starrem Blick an. Dann streckte er seine Hand aus. »Gratuliere, Commander Stewart. Die Destiny-7 gehört dir.«


      Zack nickte nur mit dem Kopf. Zu mehr war er nicht fähig. Er hatte magische Momente erlebt – als er Megan gestand, dass er sie liebte, ohne zu wissen, ob sie das Gleiche für ihn empfand … Rachels Geburt … der Anruf von der NASA, als man ihn fragte, ob er immer noch daran interessiert sei, Astronaut zu werden …


      »Weißt du, was dein größtes Problem sein wird?«


      Zack konnte sich viele abrupt auftretende, schwierige Probleme vorstellen. Das Training. Rachel. »Was?«


      »Deiner Freundin zu eröffnen, dass du ihr das Kommando vor der Nase weggeschnappt hast.«
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      »Go Destiny-7! Go USA!!!«


      TYPISCHER POST IM CHEERLEADING THREAD

      auf NEOMISSION.COM


      »Werdet endlich erwachsen. Ohne die Koalition wärt ihr gar nicht da.«


      GEPOSTET von BRAHMA FAN, DERSELBE THREAD


      Keanu/Aufenthalt


      »Gott sei Dank haben wir die Luftschleuse«, sagte Pogo, dessen Gesicht gerötet war von der Anstrengung, Zacks und Yvonnes Anzüge für den EVA vorzubereiten, und zu dieser Arbeit gehörte das Auslagern der Torsos, der Handschuhe und der Stiefel. Das einzig Überraschende an dem Kommentar war, dass er von Col. Patrick Downey, US-Air Force, kam, normalerweise jemand, der auf beengte Bedingungen und geringe Lebensqualität mit stoischer Gelassenheit reagierte. Zack, Yvonne und Tea hatten zwei Stunden lang gestöhnt und geflucht, als sie die Manöver vollführten, die nötig waren, um zu essen, sauber zu machen, die Toilette zu benutzen und Zack und Yvonne für die ersten Schritte auf Keanus Oberfläche in die Anzüge zu stecken. Gegenstände mussten aus Spinden geholt und nach der Benutzung wieder darin verwahrt werden; Abfälle kamen in ein anderes Fach. »Das ist wie ein Clown-Auto«, schimpfte Pogo, eindeutig mit seiner Geduld am Ende. »Und was zum Teufel ist das? Yvonne?«


      In der Hand hielt er eine silberne Box mit der Beschriftung HALL PPK, Personal Preference Kit, dem Sammelsurium aus College-Fähnchen, Familienfotos, Gedenkbriefmarken und anderen Erinnerungsstücken, die die Astronauten auf Flügen mitnehmen durften, solange sie nicht zwei Kilogramm Masse überschritten.


      »Ich hoffe, die Kiste ist nicht voll mit Glücksmünzen oder anderem Klimbim«, scherzte Tea. Die ersten Astronauten hatten Ärger bekommen, weil sie Erinnerungsstücke an Bord ihrer Raumschiffe geschmuggelt hatten.


      »Das zulässige Gewicht ist nicht überschritten«, versetzte Yvonne pikiert.


      »Was immer es ist, die Box befindet sich im falschen Spind« sagte Zack, nahm Patrick die Kiste ab und reichte sie an Yvonne weiter. »Die PKKs gehören in das Fach 20-B.«


      Er schob sich zwischen Patrick und Yvonne und begab sich in die Luftschleuse. Die Kammer war fast so groß wie die Kabine. Wenn Zack und seine Crew in – hoffentlich – einer Woche in die Venture kletterten, um von Keanus Oberfläche abzuheben, würde man die Schleuse zusammen mit dem Rest der Abstiegsstufe zurücklassen. Doch nun diente sie als Ankleideraum, in dem Tea mit Zacks Helm in den Händen wartete, um den Anzug zu komplettieren. »Oooh, Commander Stewart«, schnurrte sie wie ein Sexkätzchen aus einem Film, »ich würde dich viel lieber ausziehen …«


      »Wir haben immer noch Zeit, um im Tätigkeitsbericht vermerken zu können: ›Das erste Mal, dass auf Keanu gepoppt wurde.‹«


      »Optimist«, erwiderte Tea mit ihrer natürlichen Stimme. »Trotzdem danke ich dir für den Vorschlag.« Sie stand im Begriff, ihm den Helm über die Ohren zu ziehen, als sie noch einmal innehielt.


      »Was ist?« Normalerweise war Zack weder ein Erbsenzähler noch neigte er dazu, sich unnötig Sorgen zu machen, aber sie befanden sich in keiner normalen Situation.


      Sie beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuss. »Das soll dir Glück bringen.« Dann senkte sich der Helm herunter und dämpfte das Summen und Rattern der Hintergrundgeräusche in der Venture. Tea ließ den unteren Rand des Helms in den Halsring einschnappen, wodurch der Anzug versiegelt wurde; seine Atemluft bezog Zack nun über die Tanks.


      In seinem Headset hörte er, wie Pogo sagte: »Zack, das musst du dir ansehen!«


      »Was ist los?«


      »Die Brahma trifft ein.«


      Unaufgefordert löste Tea wieder Zacks Helm aus der Arretierung und half ihm, ihn abzusetzen. »Erinnere mich daran …«


      »… dass du schon zwei Minuten Atemluft verbraucht hast, ja, ja.«


      An der KomKonsole hatte Pogo eine der externen Kameras nach Norden gerichtet und das Objekt herangezoomt.


      Das Bild zeigte einen schwarzen Himmel über dem verschwommenen weißen Rand des Vesuv-Schlots … und einen hell leuchtenden Stern. »Sieht aus wie ein sich näherndes Passagierflugzeug«, fand der Pilot.


      »Sie machen eine Live-Einspielung«, erklärte Tea und rief die weltweite Übertragung vom Flugdeck des Koalitions-Raumschiffs auf … sie sahen die schneebedeckte Oberfläche aus einer Höhe von fünfzehnhundert Metern, wie sie dem ständig aktualisierten Datenfluss entnehmen konnten.


      »Sollen wir jetzt auf die Gefechtsstationen gehen oder was?«, knurrte Pogo. Er hatte den Raketenwerfer nicht vergessen.


      »Aye, haltet euch bereit, einen Entertrupp abzuwehren.« Zack rechnete nicht damit, dass es zu einer »kriegerischen Aktion« kommen würde; und selbst wenn, hätte er kaum Möglichkeiten für einen Gegenschlag. »Houston, wir setzen mit der EVA-Vorbereitung aus, bis die Brahma sicher gelandet ist.«


      Fünf Sekunden später bestätigte Houston. »Verstanden, Venture. Wartet, bis sich der aufgewirbelte Schutt wieder gelegt hat.«


      »Taj nimmt sich viel Zeit«, meinte Tea, die die Kommentare von Coalition TV aufmerksam verfolgte.


      »Er steuert doch nicht manuell, oder?«, fragte Pogo.


      »Keine Sorge, Colonel – die Leute werden nicht vergessen, dass du der Erste warst, der ein Raumschiff auf Keanu gelandet hat«, spöttelte Yvonne. Pogo schoss ihr einen Blick zu, als wolle er ihr Löcher in die Stirn brennen.


      »Sie geht in den Sinkflug!«, verkündete Tea.


      Genau wie bei dem Venture-Landegerät brannten die Triebwerke der Brahma sauber; man sah keinen Flammenausstoß, lediglich ein gleißendes Licht an der Basis des Vehikels und Dampfschwaden, die von der mit Schnee bedeckten Oberfläche weggeweht wurden. »Das sieht aus wie in 2001«, staunte Yvonne.


      »Wie was?«, fauchte Patrick-Pogo.


      »Wie in dem Film«, erläuterte Tea. Zack verstand, was gemeint war … es gab in der Tat eine Ähnlichkeit mit dem großen, runden Mondshuttle, der in diesem Kubrick/Clarke-Film an der Clavius-Station landet.


      »Noch fünfzig Meter, glaub ich«, sagte Pogo.


      Dann verschwand die Brahma in einer weißen Wolke.


      »Was zum Teufel war das?«, wunderte sich Yvonne.


      Zack klopfte mit der flachen Hand auf den Ärmel ihres Anzugs. »Sei still und schau zu.«


      Durch den Nebel – der sich langsam hob wie morgendliche Dunstschleier an einer Küste – sah Zack, dass die Brahma in die Höhe hüpfte wie die Venture … aber nur wenige Meter.


      Das verfluchte Raumschiff fing tatsächlich an zu rotieren und gewährte so den Destiny-Astronauten einen Blick auf eine Trosse, die von dem Raketenrohr an der Seite der Brahma bis in die Oberfläche des NEOs hineinreichte. Das gigantische Vehikel von der Größe eines sechsstöckigen Hauses schüttelte sich wie ein verletzter Wal … und sank dann sachte nach unten.


      Zack prustete los. »Ich kann es nicht fassen. Sie haben Keanu harpuniert!« Als er merkte, dass keiner von seiner Crew ihn verstand, erklärte er: »Von diesem Rohr aus haben sie einen Anker abgeschossen. Das Ding ist kein Raketenwerfer, sondern eine Vorrichtung, die verhindert, dass sie über die Oberfläche hopsen wie wir.«


      »Du meinst, sie haben sich rangewinscht?«, vergewisserte sich Tea, sichtlich beeindruckt. Sie war die Einzige aus der Crew mit Segelerfahrung.


      »Bingo!«, bestätigte Zack. »So wie ein Segelschiff.«


      »Na ja«, warf Pogo ein und wandte sich an Zack. »So wie ich das sehe, bist du nicht der Einzige, der die Hornblower-Romane gelesen hat.«
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      »Die Besatzung des Raumschiffs Brahma bereitet sich auf die Erforschung des Near-Earth-Objekts Keanu vor, ein Ereignis von historischer Tragweite. Es werden weiterhin Daten empfangen über das Deep Space Network in Byalalu unweit Bangalore.


      Wir möchten daran erinnern, dass die Brahma am 18. August 2019 vom Kourou Space Center der European Space Agency gestartet ist.«


      PRESSEMITTEILUNG DER INDIAN SPACE RESEARCH

      ORGANIZATION am 22. August 2019


      »Ja, ich halte mich bereit.«


      Lucas Munaretto wurde es allmählich leid, immer denselben Satz zu wiederholen. In den vier Tagen, seit die Brahma von Kourou aus gestartet war, hatte er über den Luft-Boden-Link kaum etwas anderes sagen können.


      Das Problem lag bei der Mission Control in Bangalore, wo selbst die simpelste Frage eine Reihe von langatmigen Beratungen auslöste. Während der monatelangen Missionssimulationen war Lucas dieses Zögern aufgefallen, er hatte es aber auf den Lernprozess zurückgeführt (Bangalore hatte noch nie eine derart komplexe Mission geleitet). Außerdem hatte Tajs internationale Crew oftmals viel zu langsam gearbeitet.


      Nun jedoch, während Lucas mit einem Druckregler an Natalia Yorkinas Raumanzug kämpfte, vergegenwärtigte er sich, dass kein Mitglied des Bodenteams – nicht einmal der Chef-Flugleiter Vikram Nayar – gewillt zu sein schienen, irgendeine Form von Autorität auszuüben. Jetzt, da die Augen der Welt auf sie gerichtet waren und ihre vierköpfige Astronautencrew soeben auf Keanu gelandet war, verhielten sie sich wie Schauspieler, die erstarrten, sobald die Scheinwerfer angingen.


      Von seinem Aufenthalt in der Internationalen Raumstation her wusste Lucas, dass die NASA anders vorging. Ihre Verbindungssprecher waren entweder Astronauten oder gehörten dem Trainingsteam an, und sie arbeiteten mit den Flugleitern der jeweiligen Schicht zusammen. Routineentscheidungen traf man sofort. Notfälle erforderten selbstverständlich eine Beratung, doch selbst dann noch klang die Stimme in der Leitung forsch, professionell und informiert.


      Doch das kennzeichnete die unterschiedlichen Vorgehensweisen: Bangalore orientierte sich nach der russischen Methode, die vorsah, dass die Aktionen der Kosmonauten strikt vom Boden aus kontrolliert wurden. Die NASA war flexibler und handelte nach dem Prinzip, dass ein gut trainierter Astronaut imstande war, jede Situation zu meistern.


      Anscheinend setzte Bangalore wenig Vertrauen in seine Crew. Eine Schande, denn immerhin gehörte ihr »Der Größte Astronaut der Welt« an.


      Lucas Munaretto liebte diesen Titel, der ihm vor mehreren Jahren verliehen worden war, während seiner einzigen Raumfahrtmission; er war der erste brasilianische Astronaut, der zur ISS flog.


      Im Zuge eines EVAs war Lucas’ Partner, ein japanischer Astronaut, für kurze Zeit von der Außenhülle der Station getrennt worden. Bei Weltraumeinsätzen waren die Astronauten via mindestens zwei voneinander unabhängigen Leinen mit der Station verbunden, doch dann kam eines zum anderen. Ein Verschluss versagte ausgerechnet in dem Augenblick, als der japanische Ingenieur seine Sicherungsleine an eine andere Stelle des S6-Gitterelements versetzten wollte und es beim ersten Versuch nicht klappte. Durch diese einfache Bewegung – die normalerweise durch die Verbindung mit der massiven Station abgebremst wurde – drehte sich der Mann immer weiter und begann von der Gitterstruktur wegzudriften.


      Ohne zu zögern und vor den Augen der Fernsehzuschauer auf der Erde hechtete Lucas seinem Kameraden einfach hinterher; der Mann war schon fast außer Reichweite geschwebt, aber Lucas packte die Füße des entwischenden Raumspaziergängers und zog ihn langsam, aber beharrlich in Sicherheit.


      Der Unfall hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Tatsächlich ergab eine spätere Analyse, dass keine echte Gefahr bestanden hatte; dazu hatte der von der Station losgelöste Astronaut zu wenig Tempo – er taumelte nicht und bewegte sich ohnehin kaum –, und der ferngesteuerte Manipulatorarm der Station hätte ihn so oder so erreicht.


      Nichtsdestoweniger hatte die Legende sich bereits mit Windeseile verbreitet, wobei seine attraktive schwarzhaarige Erscheinung, sein Lächeln und dass er vier Sprachen fließend beherrschte, ihm nicht zum Nachteil gereichten; auch nicht sein Ruf als tollkühner Rettungshubschrauber-Pilot oder dass seine Schwester Isobel ein ehemaliges Victoria’s-Secret-Model war.


      Seine Berühmtheit hatte Lucas offensichtlich geholfen, sich einen der begehrten Plätze in der Brahma-Crew zu ergattern. Brasiliens finanzieller Beitrag, mit dem die Raumfahrtbestrebungen der Koalition gefördert wurden, gewährten diesem Land zwar das Recht, einen eigenen Repräsentanten auf diese erste große Mission zu entsenden, aber die Agencia Espacial Brasileira hatte kein Astronautencorps, sondern nur zwei Piloten, die man während der letzten zehn Jahre angeheuert und zu Trainingsprogrammen nach Houston, Moskau, Köln und Tsukuba geschickt hatte. 2017 war Lucas Munaretto der einzige immer noch qualifizierte Mann, und um einen Platz in der Crew rissen sich Mitglieder des russischen Kosmonautenteams sowie die indischen Vyomanauten, ganz zu schweigen von geeigneten Kandidaten der European Space Agency und Japan und sogar ein verärgerter ehemaliger NASA-Astronaut.


      Natürlich hatte man ihn ausgewählt, und das Training absolvierte er zusammen mit einem Vyomanauten, der das Kommando innehatte, und zwei Russen, die von ihren Erfahrungen her nicht unterschiedlicher hätten sein können. Dennis Chertok war fünfzig und hatte fünf Raumflüge hinter sich, alle zur ISS; einen Flug hatte er als Missionsspezialist in Amerikas längst eingemottetem Space Shuttle unternommen. Er wusste alles über Hardware, operative Einsätze und vor allen Dingen über EVAs, nachdem er achtzig Stunden bei Außenbordarbeiten im Weltall verbracht hatte. Selbst Taj, der sonst empfindlich auf Zurücksetzungen und Begünstigungen reagierte, hatte sich fast während der gesamten Dauer des Trainings Dennis untergeordnet, bis dessen Zwangsneurose regelrecht erdrückend wurde.


      Natalia Yorkina war noch auf keiner Mission mitgeflogen. Lucas nahm an, dass man sie nur in die Crew aufgenommen hatte, um eine Frau dabeizuhaben. Anfangs war er von der dunkeläugigen, oftmals nervösen und dauernd kichernden Natalia alles andere als beeindruckt gewesen. Doch sie entpuppte sich als äußerst kompetent, lernbegierig, und sie konnte unermüdlich arbeiten, wie ein Roboter.


      Dann war da noch Taj selbst, der behäbigste, phlegmatischste Mensch, den Lucas je kennengelernt hatte; er wirkte eher wie ein Buchhalter im Ruhestand oder ein ernsthafter Schweizer Banker denn wie ein Testpilot. Seine größte Tugend war die Geduld … wie es sich dann herausstellen sollte, ein absolut positiver Charakterzug angesichts der Schwerfälligkeit, die Bangalore an den Tag legte.


      Taj zeigte nur dann so etwas wie eine Gemütsregung, wenn er von irgendeinem Skandal der Amerikaner erfuhr. Dann deutete er ein Lächeln an, wölbte eine Augenbraue und rieb sich schadenfroh die Hände.


      Lucas war dankbar, dass sein Kommandant Gefühle hatte, obwohl er für seinen Teil diese hochgezüchtete Rivalität zwischen der Koalition und den Vereinigten Staaten hasste. Gewiss, die Beziehungen zwischen den USA und Russland hatten in den vergangenen zwanzig Jahren Höhen und Tiefen durchlaufen, und es stimmte auch, dass Indien von den Amerikanern in einigen Angelegenheiten massiv unter Druck gesetzt worden war.


      Aber Brasiliens Streitigkeiten mit dem Großen Bruder im Norden beschränkten sich im Großen und Ganzen auf Probleme mit der Energie. Und selbst diese Kontroversen gingen zumeist über öffentliche verbale Attacken nicht hinaus.


      All das zusammengenommen – der Mangel an Unterstützung von Bangalore, das kleinliche Hickhack und die Tatsache, dass die überaus kompetente amerikanische Crew bereits auf dem Weg zur Oberfläche war – zerrte an Lucas’ Nerven. Vor Wut und Ungeduld hätte er am liebsten geschrien:


      Macht voran! Auf uns wartet der Ruhm!
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      »Big Dumb Object: n., ein Terminus aus der Science-Fiction. Stammt ursprünglich von der Rezensentin Roz Kaveney, die damit in einem Artikel in Foundation, dem britischen Journal (1981), große, extraterrestrische Pla-

      netoiden, Raumschiffe oder Strukturen beschrieb.


      Siehe Ringwelt, Dyson-Sphäre etc.«


      SCIFIPEDIA, ZUGRIFF AUGUST 2019


      Nun, da die Brahma sicher gelandet war, brannte Zack geradezu vor Ungeduld und konnte es gar nicht erwarten, nach draußen zu gehen. Eine Stunde später steckten er und Yvonne in ihren Raumanzügen, waren an Sauerstoff angeschlossen und warteten darauf, dass der Druck in der Luftschleuse der Venture auf null sank. Obwohl Zack mit Yvonne, Pogo, Tea, Houston und dem Rest der Welt in Verbindung stand, fühlte er sich wie in einem Kokon eingekapselt. Kein Wunder, denn der Anzug, der auf der Erde fast hundert Kilogramm wog – mehr als Zack ohne Bekleidung –, war im Grunde nichts anderes als ein Ein-Personen-Raumschiff.


      Doch es lag auch an der augenblicklichen Situation. Seine adrenalingetränkte Erschöpfung sorgte dafür, dass er sich emotional von allem losgelöst hatte. Und warum auch nicht? Er befand sich nicht mehr auf der Erde, er hatte seine Frau verloren und sich so weit von seiner Tochter entfernt, dass es ihm schwerfiel, sich ihr Gesicht und ihre Stimme vorzustellen …


      Er war wie dieses vorzeitliche aquatische Tier, das sich häufiger in den seichten Tümpeln der Uferzone aufhielt als in den Tiefen des Meeres. Er hatte sich auf ein Abenteuer eingelassen, als er seine vertraute, behagliche Welt weit hinter sich ließ, um dieses »Big Dumb Object« zu erforschen, das größte, empfindungsloseste Objekt in der Geschichte der Menschheit …


      »Go für Ausstieg«, meldete Tea.


      Yvonne öffnete die Luke. Das Licht des Keanu-Morgens war gleißend hell, nicht nur wegen der ungefilterten Sonne, sondern auch wegen der schneebedeckten Landschaft. Wäre der Himmel nicht tiefschwarz gewesen, hätte Zack glauben können, er sei daheim auf der Upper Peninsula und würde im Winter einen Spaziergang unternehmen.


      Yvonne betrat als Erste die einem Rost gleichende Plattform, die von der Luftschleusenluke vorkragte. Sie drehte sich um und packte die Handläufe der Leiter. »Wie mache ich das?«


      Zack stand einen Schritt hinter ihr und peilte hinunter auf die Landeteller der Venture, die auf der Oberfläche Halt gefunden hatten. Der Boden sah aus, als seien kürzlich geschmolzener Schnee und Eis über Felsen wieder gefroren. Vielleicht tückischer als das problematische lunare Terrain am Shackleton-Krater, aber nicht gefährlich. In einer plumpen Geste reckte er den Daumen hoch. »Ist ein schöner Tag heute. Lass uns spazierengehen.«


      Vorsichtig stieg Yvonne die sechs Stufen zur Oberfläche hinunter. Die Leiter hörte einen Meter über dem Boden auf – ein leichter Schritt auf dem Mond und in Keanus minimaler Schwerkraft noch viel leichter zu bewältigen. Zack stellte sich Yvonne im freien Fall vor und warnte sie: »Lass es langsam angehen, Kleine. Es ist mehr Schwimmen als Laufen.«


      »Kapiert.« Sie atmete jetzt schon schwer. Und wann hatte er angefangen, den Ausdruck Kleine zu benutzen?


      Sich mit den Händen am Geländer festhaltend stieß Yvonne sich ab und glitt unglaublich langsam nach unten. »Okay!« Sie freute sich. »Hallo, Keanu! Hoffentlich bist du über diesen Besuch genauso glücklich wie wir!«


      Nicht schlecht, dachte Zack. Yvonne schob sich von dem Lander weg. »Wie ist die Haftung am Boden?«, fragte er.


      »Nicht so toll«, erwiderte sie, um sich gleich darauf hastig zu korrigieren. »Aber man kommt damit zurecht. Rutschen geht besser, als sich mit einzelnen Schritten fortzubewegen.«


      »Wie beim Skilanglauf.« Nun kletterte Zack hinunter auf den Landeteller. Sie hatten sogar zwei Sätze Skistöcke dabei, die in der Ausrüstungsbucht lagerten. War sicher nicht verkehrt, sie frühzeitig rauszuholen. »Ich wünschte mir, ihr anderen könntet jetzt auch hier sein«, sagte er und trat von dem Landeteller herunter. Yvonne hatte die Situation verharmlost … Trotz der Gewichte an den Knöcheln und den mit Stollen bestückten EVA-Stiefeln wäre er fast auf den Rücken gefallen. Zum Glück fand er noch rechtzeitig die Balance wieder und ersparte sich und der NASA, als Tollpatsch auf YouTube verewigt zu werden.


      Laut Flugplan sollten sie einen zwanzig Minuten dauernden »Rundgang« absolvieren, um ein Gefühl für die Oberfläche zu bekommen und zu lernen, wie man sich »richtig« bewegte. Angesichts des krustigen Bodens war Zack froh, dass er nur rund fünf Kilogramm wog.


      Anscheinend war Yvonne entschlossen, das Klischee des wortkargen Weltraumforschers zu durchbrechen, und schnatterte pausenlos über das Licht, die Oberfläche, die Aussicht …


      Nur zu gern überließ Zack das lästige Kommentieren Yvonne und schlurfte so dicht an den Rand des Vesuvs heran, wie er sich traute. Er stellte fest, dass der Schlot nur etwa siebzig Meter entfernt war – vom Fenster der Venture aus war ihm die Distanz viel größer vorgekommen. Es erinnerte ihn wieder einmal daran, wie klein Keanu war.


      »Yvonne«, sagte Zack, »lass uns jetzt gleich Schritt zwei beginnen.« Im Flugplan bedeutete Schritt zwei, das Experiment-Package herauszuholen, das in einer kleinen Bucht in der Seite der Venture verstaut war, neben einem größeren Paket, das den zusammmengeklappten Rover enthielt.


      »Gib mir noch eine Minute, Boss«, bat Yvonne.


      Zack drehte sich um und sah, dass sie immer noch auf den Rand des Vesuvs zusteuerte. Nun, dafür musste man wohl Verständnis haben.


      Plötzlich fühlte er einen Stoß und verlor das Gleichgewicht wie eine Cartoon-Figur. Als er sich wieder gefangen hatte, konnte er immer noch das unheimliche, in Wellen erfolgende Rumpeln eines Erdbebens spüren. »Venture, merkt ihr das auch?«


      »Ja!«, rief Tea. »Ich glaube, das ist der Vesuv!«


      Das war schlecht. »Yvonne«, funkte er, »komm sofort hierher zurück!«


      Zu spät. Er sah sie direkt vor sich – keine zehn Meter entfernt –, aber hinter ihr blähte sich eine weiße Wolke auf, die sich immer weiter ausbreitete.


      »O Gott!«, kreischte Yvonne.


      Die Wucht des überhitzten Dampfs fegte die Destiny-Astronautin von den Füßen und katapultierte sie in den Himmel, in die ungefähre Richtung des Brahma-Landeplatzes.


      Radschlagend segelte sie über Zacks Kopf hinweg.
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      »Hier meldet sich die Destiny, Mission Control. Die Zeitdauer der Mission beträgt achtzig Stunden und zwanzig Minuten. Unser Kommunikationsteam ist gerade dabei, ein Problem zu beheben, das offenbar bei der Ku-Band-Antenne des Venture-Landers aufgetreten ist und einen vorübergehenden Verlust der Video-Übertragung des historischen Außenbordeinsatzes der Astronauten Hall und Stewart zur Folge hatte. Wir stehen in Sprechkontakt mit der Crew, und alles verläuft gemäß Flugplan. Wir erwarten, dass die Video-Übertragung in Kürze fortgesetzt wird.«


      SCOTT SHAWLER, SPRECHER DES BÜROS

      FÜR ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN DER NASA,

      SEKUNDEN NACH YVONNE HALLS UNFALL


      »Okay, er hat sich wieder beruhigt …« Shane Weldons Stimme klang angespannt in Harleys Kopfhörer. »Was sagt dein Team dazu?«


      »Wir kriegen nur Makro-Daten.« In dem Moment, als Yvonne Hall von Keanus Oberfläche geschleudert wurde, hatte Harley Drake sich mit seinem Rollstuhl aus dem Arbeitsbereich des Home-Teams entfernt und nach nebenan in das Zimmer für Familienangehörige begeben, in dem die Audio- und Video-Übertragungen eingeschränkt waren. Aber anscheinend nicht eingeschränkt genug. Patrick Downeys Frau Linda und zwei Kinder im Teenageralter hockten zusammengesunken in einer Ecke, flankiert von einem Priester und ihrem CACO.


      Rachel Stewart saß da wie betäubt, neben sich ihre Freundin Amy Meyer. Als Harley näher kam, stand Rachel auf. »Zack hatte das Package-Set noch nicht rausgeholt«, meldete er Weldon über sein Kopfmikro.


      »Dann weißt du also rein gar nichts, Scheiße aber auch!«


      »Ich bleib dran«, erwiderte er und vollführte beruhigende Gesten in Rachels Richtung. »Was ist mit Hall?« Familienangehörige von Yvonne Hall hielten sich nicht in dem Raum auf, aber ihr Vater war Gabriel Jones, der Leiter des Johnson Space Center. Das Verwandtschaftsverhältnis war kein Geheimnis – Hunderte von JSC-Mitarbeitern wussten davon. Aber weder der Direktor noch seine Tochter, die Astronautin, machten viel Aufhebens davon. Harley konnte nur ahnen, was jetzt in Jones’ Kopf vorgehen musste …


      »Sie schlug ganz in der Nähe der Brahma wieder auf dem Boden auf. Sie erhalten immer noch Daten aus ihrem Anzug. Zack ist schon unterwegs.«


      »Das ist gut.« Mit den Lippen formte er für Rachel die Botschaft Yvonne ist okay und reckte den Daumen in die Höhe, als er die Verbindung unterbrach.


      »Was soll das heißen, sie ist okay?«, fragte Rachel, die ihm eindeutig nicht glaubte.


      »Entschuldige, ich hätte sagen sollen Sie ist am Leben. Deinetwegen mache ich mir mehr Sorgen.«


      Rachel warf einen Blick auf ihre Freundin, die schluchzte. »Tja, ich dreh am Rad.« Ihr Verhalten widersprach der Aussage; sie wirkte nervös, aber beherrscht.


      Harley berührte ihre Hand. »Wenn du nicht mal ein bisschen ausflippst, dann begreifst du die Situation nicht.«


      »Erzähl mir noch mal, warum mein Vater das für eine gute Idee hielt.«


      »Später vielleicht, wenn ich noch mal zurückkomme.« Im Laufe des vergangenen Jahres waren er und Rachel fast so etwas wie Freunde geworden, die gemeinsam erlebte Tragödie verband sie miteinander – doch hauptsächlich, weil sie beide von Keanu fasziniert waren. Allerdings hatte Rachel das extrasolare NEO nur bis zu dem Tag geliebt, als ihr Vater ausgewählt wurde, es zu erforschen. »Weldon verlangt von mir, dass ich ihm die Struktur des Universums erkläre …«


      »Dann geh mal lieber. Von mir aus kannst du dich ruhig darum kümmern.«


      »Bin schon weg.« Harley war nicht der Standard-CACO – bei der Destiny-7-Mission hatte er noch andere Pflichten. Als Zack ihn fragte, ob er es übernehmen würde, für Rachel zu sorgen, hatte er zuerst abgelehnt mit den Worten: »Um Gottes willen, hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als ich euer CACO war?« Aber Rachel hatte darauf bestanden … und sich durchgesetzt.


      Er wendete seinen Rollstuhl und rollte zum Home-Team zurück.


      Harley Drake hatte bei dem Autounfall eine Rückenmarksverletzung im Thoraxbereich erlitten, Stufe T1; seit nunmehr zwei Jahren lebte er mit den Konsequenzen, die ein breites Spektrum umfassten. Zum einen waren da die Schmerzen und die generelle Erniedrigung. Dann die entsetzliche Erkenntnis, dass es für ihn kein Sexualleben mehr geben würde … er war harn- und stuhlinkontinent … musste das Fliegen aufgeben … den Umgang mit einem Rollstuhl lernen.


      Doch was Harley an diesem Tag am meisten zusetzte, war das Gefühl, an einer Stelle festgenagelt zu sein. Gewiss, er war digital vernetzt, hatte Bluetooth und brannte darauf, mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erledigen. Aber er fand es schier unerträglich, dass er nicht aufstehen, herumlaufen und mit den Händen gestikulieren konnte. Er war wie Sundance Kid aus diesem alten Western: »Kann ich mich bewegen? – Dann schieß ich nämlich besser!«


      Vielleicht dauerte es deshalb so lange, bis er erkannte, was die Keanu-Daten eindeutig offenbarten.


      Er kehrte in den Raum des Home-Teams zurück, in dem ein unerträglicher Krach herrschte. Der Konferenztisch war überhäuft mit Laptops und Ausdrucken, und auf ihn kam wieder die undankbare Aufgabe zu, sieben streitlustige, lärmende, kompetente Spezialisten zu bändigen. Das Spektrum reichte von dem fünfundsiebzig Jahre alten Wade Williams, einem populären Autor auf dem Gebiet der Astronomie – einer von JSC-Direktor Jones’ Idolen, und nur aus diesem einzigen Grund tolerierte Harley den arroganten, halb tauben Trottel –, bis zu der zweiunddreißigjährigen Sasha Blaine, einer brillanten Wissenschaftlerin, die gerade in Yale ihren Doktor gemacht hatte und nicht nur wegen ihrer super Figur, sondern auch wegen ihres beeindruckenden IQ Aufmerksamkeit erregte. Über Skype konnte man sich außerdem noch weitere Ideen einholen … zum Teufel, Harley kam sich eher vor wie ein Feldwebel denn wie ein Projektleiter. »Ist ja gut, Leute! Gott verdammt noch mal!«


      Sein Ausbruch brachte die Gruppe nicht zum Schweigen, aber der Dezibelpegel reduzierte sich so weit, dass Harley sich Gehör verschaffen konnte. Wahrscheinlich konnten sie von Glück sagen, dass seine Mobilität eingeschränkt war, andernfalls hätte er sich vielleicht dazu hinreißen lassen, jemanden zu schlagen.


      »Das hier ist kein Scheiß-Seminar. Wir sind das Team, das die Mission in einer kritischen, realen Situation unterstützen soll, und nebenan sitzt ein Missionsmanager wie auf heißen Kohlen und verlangt eine Antwort auf die Frage – was ist los mit Keanu?«


      »Will er die richtige Antwort oder irgendeine Antwort?«, näselte Williams mit seinem Georgia-Akzent. Glenn Creel, Williams’ bissiger kleiner Kumpel im Team – der Typ schrieb fürs Fernsehen, auch das noch! –, gab ihm doch tatsächlich ein High Five.


      »Okay, Wade.« Harley bemühte sich, Geduld aufzubringen, schaffte es aber nicht ganz. »Haben wir denn irgendeine Antwort? Irgendwas, das dazu dienen könnte, künftige Gefahren von der Crew abzuwenden?« Keiner sagte etwas. »Dann geht das Bieten weiter. Seit der Zündung, durch die die Destiny-Venture in den Orbit einschwenkte, gab es auf Keanu vier Eruptionen. Was wissen wir über diese Ereignisse? Sasha?«


      Sasha Blaine, die groß gewachsene, nervöse, rothaarige Frau von Yale, war undiszipliniert, hatte aber zumindest bewiesen, dass sie die Prioritäten des Teams verstand. »Jede Entlüftung fand an einer anderen Stelle auf Keanu statt, mit unterschiedlicher Dauer und anscheinend auch unterschiedlicher Heftigkeit …«


      »Was ist mit der Frequenz?«, schaltete Williams sich ein. »Wie viel Zeit verging zwischen den einzelnen Eruptionen – Tendenz abnehmend, zunehmend? Ist es vielleicht ein Countdown, der mit der Zerstörung von Washington, D. C. endet?«, legte er nach.


      Blaine nahm die Frage einfach ernst, dann winkte sie ab. »Die zeitlichen Abstände betrugen zwei Stunden, eine Stunde fünfunddreißig Minuten, eine Stunde einundfünfzig Minuten. Kein erkennbares Muster.«


      »Wartet mal!«, rief Lily Valdez dazwischen, eine Professorin von Irvine. »Sehen wir hier einen erhöhten Drehimpuls?«


      Das wirre Durcheinandergerede des Home-Teams hörte abrupt auf, und es herrschte Schweigen. »Kann jemand was dazu sagen?«, fragte Harley. Das war nicht sein Fachgebiet.


      »Ja«, meldete sich Sasha Blaine. »Vor diesen – äh – kürzlich erfolgten Eruptionen hatte Keanu eine sehr langsame Rotation, in der Größenordnung von sechzig Tagen …«


      »Was für NEOs ungewöhnlich ist«, fiel Williams ein.


      »Nicht, dass wir viel darüber wüssten, wie sich extrasolare NEOs für gewöhnlich verhalten«, konterte Harley, der sich diese Bemerkung nicht verkneifen konnte. Er nickte Blaine zu. »Mal davon abgesehen, was vorher war … was haben wir jetzt?«


      »Es scheint, als würde seine neue Rotationsperiode zwanzig Stunden betragen.«


      »Ein bisschen kürzer als ein Tag.«


      Etwas störte Harley an all diesen Zahlen, aber er konnte beim besten Willen nicht feststellen, was ihm so merkwürdig vorkam, vor allen Dingen aber störte ihn Williams’ Geschwafel beim Denken. »Ich mache mir mehr Kopfzerbrechen wegen dieser Eruptionen«, äußerte der Schriftsteller. »Sie fanden alle auf derselben Hemisphäre statt, damit hätten wir schon mal einen Datenpunkt. Gibt es noch mehr Korrelationen?«


      »Ich weiß nicht, ob wir genügend Informationen haben, um ein Muster zu konstruieren«, wandte Harley ein. »Während der vergangenen zwei Jahre bemerkten wir lediglich ein Dutzend Ausbrüche.«


      »… und jetzt haben wir vier innerhalb der letzten paar Stunden«, erklärte Williams überflüssigerweise.


      »Bis jetzt waren es vier«, konkretisierte Creel.


      Harleys Kopf schmerzte. Er übersah etwas, dessen war er sich sicher – sie alle übersahen etwas.


      Just in diesem Moment verkündete Sasha Blaine: »Wir erhalten Daten vom DSN«, und in Harleys Headset ertönte ein Zirpen. Er wandte sich von dem Lärm, der jählings am Tisch ausbrach, ab, um die Nachricht verstehen zu können. »Harley, Shane. Zwei der Jungs von der Brahma haben ihr Schiff verlassen und sind zu Yvonne gegangen. Sie lebt, aber ihr Anzug hat ein Leck. Sie bringen sie zur Venture zurück.«


      »Hätte schlimmer kommen können«, fand Harley. Er wusste, dass das Weldons Art war, nach einer Antwort zu fragen. »Warte mal eben, Shane …« Er senkte das Headset und fragte: »Was ist?«


      Im Raum des Home-Teams wurde es ganz still. Alle Anwesenden und auch die Teilnehmer, die per Video zugeschaltet waren, hefteten ihre Blicke direkt auf Harley. »Was ist?«


      »Schauen Sie sich das mal an.« Sasha Blaine drehte ihren Laptop, damit er den Schirm sehen konnte.


      Bis zu diesem Augenblick hatte Harley sich eingeredet, dass es für die Ereignisse auf Keanu eine geologische Erklärung gab – dass die vermehrten Eruptionen höchstwahrscheinlich von den Gezeitenkräften ausgelöst wurden, die bei der Annäherung an die Erde auf das NEO einwirkten. Vielleicht erklärte das sogar die Veränderung der Rotation.


      Aber an diese Theorie konnte er sich nicht mehr klammern. Harley prüfte die Zahlen bezüglich Keanus Trajektorie und knurrte: »Das Ding befindet sich jetzt im Orbit, was?«


      »Korrekt«, bestätigte Williams. »Die heutigen Eruptionen waren viel heftiger als alle, die früher stattfanden … stark genug, um wie eine Raketenzündung zu wirken.«


      Während Harley diese Infobombe in seinem Kopf platzen ließ, hörte er Weldon drängeln: »Wir warten immer noch, Home-Team. Haben Sie etwas? Irgendwas?«


      Harley blickte in die Gesichter der Anwesenden. Besonders lange in das von Sasha Blaine, die gestikuliere, als wollte sie sagen: Worauf warten Sie noch?


      »Okay, Flug. Neue Daten zeigen, dass Keanu kein erdnahes Objekt ist. Es ist soeben in den Orbit gegangen, Perigäum vierhundertsiebzigtausend Klicks, Apogäum fünfhundert, Inklination achtundsiebzig Grad, neue Rotationsperiode circa zwanzig Stunden.«


      »Was soll das heißen, Harley?«


      »Das heißt, dass Keanu ein autonomes, mit einem Antrieb versehenes, wie auch immer geartetes Vehikel ist. Bis wir einen besseren Begriff dafür finden, würde ich es als ein Raumschiff bezeichnen.«
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      »Gibt es außer mir noch jemanden, der es verdächtig findet, dass die Destiny ausgerechnet in dem Moment, in dem der EVA begann, Probleme mit dem Ku-Band kriegt? Zufall? Kann ich mir nicht vorstellen.«


      GEPOSTET von CESSNA MAN C/O NASA.

      JSC.GOV @ 83:42 MET

      DELETED @ 83:44 MET


      »Wo ist sie?«, fragte Zack. »Jemand soll sich melden!«


      Er hatte eine ungefähre Vorstellung, wo sie sein konnte, denn er hatte gesehen, wie Yvonne von ihm und dem Vesuv-Schlot wegflog, in Richtung der Brahma. Aber der kurze Horizont, die Reste von Dampfschwaden, der gewellte Boden und die durch den Helm eingeschränkte Sicht machten es ihm unmöglich zu erkennen, wo sie wieder gelandet war.


      Falls sie sich überhaupt noch auf Keanu befand. Die hier herrschende Gravitation war so niedrig, dass ein Mensch allein durch Rennen Fluchtgeschwindigkeit erreichen konnte. Vielleicht war die Eruption, die Yvonne erwischt hatte, stark genug gewesen, um sie in den Orbit zu schleudern.


      Davon ausgehend – oder hoffend, dass das nicht passiert war –, kehrte Zack dem Vesuv den Rücken zu und bewegte sich hüpfend, rutschend und schlurfend in die Richtung, in die Yvonne geflogen war. Dabei ließ er den Venture-Lander links hinter sich zurück.


      In der Kontrollschleife waren Stimmen – Tea und Pogo sowie der CapCom –, aber er bekam keine Informationen.


      »Seid mal alle still!«, schnauzte Zack mit seiner »Erwachsenenstimme«, wie Rachel sich ausgedrückt hätte. »Yvonne, kannst du mich hören?«


      Dann wartete er. Er hatte Angst, er würde noch mehr Schreie hören, aber er hatte auch Angst, er würde überhaupt nichts hören. »Yvonne …«


      Dann vernahm er scharfe Atemzüge; so klang es, wenn ein Mund direkt ein Mikrofon berührte. Und ein Stöhnen. »Verstanden. Zack?« Yvonne lebte!


      »Kannst du mir beschreiben, wo du bist?« Und sag jetzt bitte nicht, auf der anderen Seite von Keanu.


      »Ah …« Sie musste starke Schmerzen haben. »Am Boden, irgendwo.« Wieder ein Stöhnen. Wahrscheinlich veränderte sie ihre Position, um einen Blick auf die Umgebung zu werfen. »Hinter der Brahma. Ich kann ihre Spitze sehen.«


      »In ein paar Minuten bin ich bei dir.« Er versuchte, sein Tempo zu beschleunigen – und fiel der Länge nach hin.


      An Bord der Venture hörte Tea ihn. »Zack, was ist passiert?«


      Es gelang ihm, sich wieder in die Höhe zu stemmen. Zum Glück war sein Anzug so robust, dass er sich kaum Sorgen zu machen brauchte, er könnte beschädigt sein. »Ich bin’s wieder. Yvonne«, rief er. »Bist du verletzt?«


      »Ich fühle mich, als wäre ich von einem Haus runtergestürzt.« Sie bemühte sich, den kaltschnäuzigen Ton der Astronauten anzuschlagen, aber sie klang ganz einfach schrecklich. Tatsächlich hörte sie sich an, als stünde sie kurz davor, in einen Schockzustand zu verfallen.


      »Bin schon fast da«, sagte Jack und hoffte, dass das stimmte; der silberfarbene Stumpf der Brahma war nun zur Hälfte über dem Horizont zu sehen. »Tea, ich brauche Pogo.«


      »Ist bereits in der Schleuse und beginnt gleich, die Luft rauszulassen.«


      »Ist Houston in der Schleife?«


      »Sie hören mit«, sagte Tea. »Auf B sprechen sie mit mir und Pogo.«


      »Okay.« Schlurfen, gleiten. Es war wie beim Skilanglauf, aber er hatte keine Zeit, die Landschaft zu genießen, die ihn mit ihren zerklüfteten, unberührten Schneeanhäufungen an die längst abgeschmolzene Eiskappe der Arktis erinnerte. Bis auf den Unterschied, dass sie unter einem schwarzen Himmel und der riesigen blauen Kugel der Erde lag.


      Rechts von ihm – war das ein Dunstfetzen? Dampf! Entweichendes Gas aus Yvonnes Rückentornister, möglicherweise auch ein Leck. »Yvonne, ich hab dich im Blickfeld!«


      Kurz darauf konnte er sie sehen. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht von ihm abgewandt, ein Bein fürchterlich abgeknickt. Als Zack näher kam, bemerkte er zum ersten Mal die Spur einer richtigen Farbe auf Keanus Oberfläche … einen blutroten Nebel, der von Yvonnes verletztem Bein hochstieg und rasch gefror.


      »Sag Pogo, er soll sich beeilen!«, rief er.
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      »Lieber Gott, gib, dass ich keinen Mist baue.«


      GEBET EINES ASTRONAUTEN


      Yvonne Hall träumte.


      Es hatte so wunderbar angefangen, als sie auf Keanus Oberfläche hinunterstieg. In ihrem Anzug fühlte sie sich behaglich, sicher und stark … gewiss, der Boden war vereist und tückisch gewesen. Doch nach ein paar Schritten hatte sie gelernt sich zu bewegen, ohne dauernd das Gefühl zu haben, sie würde umkippen.


      Sie hatte den Kopf hoch genug heben können, um die Erde am schwarzen Himmel zu sehen und sich zu fragen, wie viele von den Milliarden Menschen, die dort lebten, ihre Schritte hier draußen beobachteten.


      Dann hatte sich der schöne Traum in einen Albtraum verwandelt. Es war so seltsam! Sie hatte nichts gespürt bis auf eine Empfindung, dass der Schnee unter ihren Füßen geschmolzen war.


      Ihr Helmvisier wurde weiß, und sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde.


      Vor zweiundzwanzig Jahren, kurz bevor ihre Eltern sich trennten, hatte die Familie in einem letzten Versuch, die Ehe zu retten, in Mexiko Urlaub gemacht. Dort hatte Yvonne sich einen Fallschirm anschnallen und sich von einem Schnellboot in die Luft ziehen lassen. Nach einem Moment der Angst hatte sie es genossen, nichts unter den Füßen zu spüren.


      Das Erlebnis auf Keanu hatte genauso begonnen, sich jedoch binnen weniger Sekunden zu einem Horrortrip entwickelt, als sie durch den Nebel und Dampf taumelte.


      Sie sah, wie sich zehn Meter oder mehr der Boden unter ihr merkwürdig drehte. In all ihrer Verwirrung fragte sie sich: Wie lange noch, bevor ich unten aufpralle? und O mein Gott, hab ich Mist gebaut? und Es tut mir ja so leid!


      Doch während der langen Zeitspanne, als sie in hohem Bogen über die Oberfläche segelte, hatte sie überhaupt nichts gefühlt! Der Anzug schützte sie vor dem Dampf, schirmte sie vor Temperaturen ab, hielt sie am Leben – wenn er intakt blieb.


      Langsam sank sie wieder nach unten – genauso, wie sie damals in Mexiko am Strand niedergegangen war –, aber sie war außerstande, sich zu drehen. Sie fiel wie eine weggeworfene Puppe auf den Schnee und die Felsen, mit dem Gesicht zuerst.


      Sie versuchte die Arme zu heben, zu spät. Ihre Nase knallte gegen das Helmvisier. Ihr Bein knickte so böse unter ihr ein, dass sie spürte, wie Knorpel rissen und Knochen brachen.


      Als sie schlitternd zu einem Halt kam, schmeckte sie Blut, und die Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Aber sie hatte überlebt. Was war mit ihrem Anzug? Wenn er gerissen war, würde sie ein Zischen hören und bald anfangen zu frieren – aber nur für wenige Minuten.


      Sie merkte, dass das einzige Geräusch ihr eigener, stoßweiser Atem war.


      Jemand rief sie. Zack!


      Dann vernahm sie ein leises Zischen. Ein Kältegefühl breitete sich langsam aus.


      Ihr Anzug war also doch gerissen! Unter starken Schmerzen wälzte sie sich auf den Rücken … ihr linkes Bein konnte sie nicht spüren.


      Kein Wunder. Es war in einer Weise gebogen, die nichts Gutes verhieß. Und direkt über dem Knie bildete sich ein rosafarbener Nebel.


      Okay, okay. Training. Im Zweifelsfall – Was zum Teufel sagten sich die Astronauten noch mal?


      Sie tastete nach der Ausrüstungstasche auf ihrer Brust. Sie fror immer stärker, und ihr Atem ging schneller. Wie lange noch? Wo blieb Zack? Gottverflucht, warum war er nicht hier?


      Ein Gummiseil. Da war es. Unbeholfen klaubte sie es heraus – Scheiße, nur zur Hälfte!


      Sie wälzte sich abermals herum. Gott, tat das weh.


      Zack: »Yvonne, kannst du mir beschreiben, wo du bist?«


      Geschafft! Um das Bein binden. Anziehen. Fest. Fest! Abdichten. »Ah … Am Boden.«


      Mehr konnte sie nicht tun.


      Die Zeit verging. Es konnten Sekunden verstrichen sein, vielleicht auch zehn Minuten. Ihre Gedanken kreisten um Tea und Pogo und das schmutzige kleine Geheimnis in der Box mit ihrer persönlichen Habe, das Ding, das wirklich im Container steckte.


      Sie fühlte, wie sie hochgehoben wurde. »Ich hab dich.« Zack! Zack hatte sie gefunden!


      »Vorsichtig«, bat sie. Zumindest glaubte sie, dass sie das sagte. Sie merkte, dass er sie trug! Natürlich, auf Keanu wog sie trotz ihrer Größe höchstens ein paar Kilogramm …


      Beide fielen hin. »Scheiße! Entschuldigung!« Das war wieder Zack. Yvonnes linkes Bein war wie abgestorben, total gefühllos.


      Erneut wurde sie hochgehoben, aber dieses Mal nicht von Zack; jemand anders half. Ein Astronaut, aber nicht Pogo Downey. Der Anzug war blau, nicht weiß …


      Der Kosmonauten-Veteran Dennis Chertok und der Brasilianer Lucas Munaretto, der gut aussehende, selbsternannte Größte Astronaut der Welt. »Okay, wir haben Hilfe bekommen«, erklärte Zack ihr. »In wenigen Minuten bist du wieder in der Venture.«


      Sie hatte immer noch das Gefühl, sie würde träumen.


      Das Einzige, was sie sich in Gedanken immer und immer wieder sagte, war: Erwähne bloß nicht dein PPK.
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      »Wird erfahren oder entdeckt, dass die Besatzung eines Raumfahrzeugs auf hoher See oder an einem anderen keiner staatlichen Hoheitsgewalt unterstehenden Ort niedergegangen ist, so leisten diejenigen Vertragsparteien, die dazu in der Lage sind, erforderlichenfalls Hilfe bei den Such- und Rettungsmaßnahmen für die Besatzung …«


      ARTIKEL 3; ÜBEREINKOMMEN ÜBER DIE RETTUNG

      UND RÜCKFÜHRUNG VON RAUMFAHRERN

      SOWIE DIE RÜCKGABE VON IN DEN WELTRAUM

      GESTARTETEN GEGENSTÄNDEN (1968)


      »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.« Nur zwei Stunden nach der Eruption und der Rettung von Yvonne Hall starrte Zack Stewart auf das nichtssagende Panel der Arbeitsstation der Venture. Gerade hatte Shane Weldon ihm etwas gesagt, das er nicht glauben wollte. Etwas, das er nicht akzeptieren konnte.


      Dennis und Lucas hatten Zack geholfen, Yvonne zur Venture zu tragen; unterwegs hatten sie Pogo getroffen. Da Dennis Arzt war, ließ Zack ihn in das Raumschiff hinein, damit er die verletzte Astronautin behandelte. Die Minderung der Verbrauchsstoffe war vernachlässigbar gering, jedenfalls vorläufig noch. »Und ihr zwei vertragt euch, okay?«, ermahnte er Pogo und Lucas.


      »Vielleicht sollten wir Schritt eins auf der Checkliste in Angriff nehmen«, schlug Pogo vor.


      »Beide Checklisten«, fügte Lucas hinzu.


      »Wenn es geht, bitte. Aber bleibt ganz dicht beim Lander.« Er befürchtete einen neuen Ausbruch.


      Drei Raumfahrer in EVA-Anzügen in die Luftschleuse zu zwängen entpuppte sich als knifflige Angelegenheit, besonders deshalb, weil eine Person bewegungsunfähig war. Aber schließlich hatte es geklappt. Noch im Anzug, aber ohne Helm, hatte Zack sich in die Hauptkabine geschlängelt und es Tea überlassen, Dennis beim Verarzten von Yvonne zu helfen.


      Er schnappte sich ein Headset und hörte, wie Pogo Houston geduldig die jüngste Entwicklung der Situation schilderte.


      »Zack ist online«, verkündete er. Ohne abzuwarten, lieferte er ein knappes Update bezüglich Yvonne: am Leben, schwer verletzt, wird gerade von einem russischen Kosmonauten behandelt, der Arzt ist.


      Alles, was Weldon dazu sagte, war: »Verstanden.« Zack wunderte sich, bis er hörte: »Kanal B.«


      Nachdem er auf den codierten Link umgeschaltet hatte, erwartete er von seinem Flugleiter eine Fülle von Fragen, nicht nur Yvonnes körperlichen Zustand betreffend, sondern auch bezüglich ihrer psychischen Verfassung. Doch Weldon hielt noch eine Überraschung für ihn parat. »Wir haben Neuigkeiten vom Home-Team. Anscheinend seid ihr gar nicht auf einem NEO gelandet.«


      Shane Weldon war bekannt für seinen trockenen, sterbenslangweiligen Humor. Zweifellos kam er damit an in irgendwelchen öden Bars und den unergiebigen, noch öderen Sitzungen, die sich Missionsbesprechungen nannten, in diesem Augenblick aber ging er Zack damit ganz einfach fürchterlich auf die Nerven. »Was redest du da für einen Scheiß?«


      Weldon schluckte und schlug einen ernsten Ton an. »Das Home-Team hat die Eruptionen analysiert, die auf Keanus Trajektorie eingewirkt haben. Das Ding umkreist jetzt in einem Orbit die Erde. Um es auf den Punkt zu bringen – ihr seid auf einem Raumschiff gelandet.«


      In Zacks Kopf spulte sich eine Reihe von Bildern ab, die das Wort ausgelöst hatte. Star Wars. Star Trek. Alle möglichen abstrusen Metallmonster aus Büchern, Filmen und Comics, von denen keines dieser kargen, aber friedvollen Schneelandschaft ähnelte.


      Nie im Leben hätte er damit gerechnet, so einem Ding tatsächlich zu begegnen. »Gut zu wissen«, entgegnete er, wobei er entspannter und schnoddriger klang, als er sich fühlte. »Das war in den Missionsplänen aber nicht vorgesehen.«


      »Verstanden. Wir bewegen uns hier auf völlig unbekanntem Terrain.«


      »Was sollen wir unternehmen?« Er wusste, was er unternehmen wollte … aber die Venture gehörte ihm nicht.


      Dann sagte Weldon etwas, auf das Zack total unvorbereitet war. Er hatte nicht geglaubt, von Houston je so etwas zu hören. »Klopft an die Tür. Schaut nach, ob jemand daheim ist.«


      Auch jetzt wartete Weldon nicht auf eine Antwort, sondern redete einfach weiter. »Ihr könnt euch weigern. Viele hier sind der Ansicht, ihr solltet eure Sachen packen und schnurstracks nach Hause kommen. Die Flugregeln erfordern den Abbruch einer Mission, wenn ein Crewmitglied arbeitsunfähig wird.


      Unsere Empfehlung lautet, kommt zurück, wenn Yvonne in Lebensgefahr schwebt. Ist ihr Zustand stabil, hat die Erforschung des Objekts Vorrang …« Der Rest der Nachricht, falls sie noch weiterging, verlor sich in einem Schwall aus statischem Rauschen.


      »Warte einen Moment.«


      Zack drehte sich in dem Augenblick um, als Yvonne von Tea in die Kabine getragen wurde; die verletzte Astronautin trug nur noch die zum Raumanzug gehörende Unterbekleidung; ein Leggingbein hatte man abgeschnitten. »Gutes Timing«, meinte Tea. »Kannst du mal mit anfassen?«


      Gemeinsam hoben sie Yvonne mühelos hoch und verfrachteten sie in eine Hängematte. Zack hatte Gelegenheit, sich das Bein gründlich anzuschauen: Es sah schlimm aus; ein komplizierter Bruch, zudem war es dem Vakuum ausgesetzt gewesen, was extreme Erfrierungen zur Folge hatte.


      Aber wenigstens war Yvonne bei Bewusstsein. Und tapfer reckte sie den Daumen in die Höhe. Zack klopfte ihr auf die Schulter, dann driftete er wieder in die Luftschleuse, wo ein müde aussehender Dennis sich gegen die gekrümmte Wand der Kammer lehnte. »Wie lautet die Prognose?«


      »Sie wird überleben, aber das Bein muss wahrscheinlich amputiert werden.«


      »Also sollte sie zur Erde zurückkehren.«


      Dennis lächelte und spreizte die Finger. »Unbedingt, ihr solltet schnellstmöglich von hier abfliegen. Lasst mich vorher nur raus …«


      »Komm schon, Dennis!« Obwohl sie noch nie gemeinsam auf einer Mission geflogen waren, hatte Zack mit dem Arzt und Kosmonauten in den vergangenen Jahren zusammen trainiert. Er wusste, dass Dennis selbst nach russischen Maßstäben ein Fatalist war.


      »Ein Tag mehr wird ihren Zustand nicht verschlechtern. Du solltest dich mit Houston beraten. Oder mich morgen noch mal zu einem Hausbesuch bestellen.«


      »Gibt es etwas, das du hier und jetzt gleich für sie tun kannst?«


      Dennis überlegte kurz. »Ich könnte die gebrochenen Knochen richten. Ich könnte auch das geschädigte Gewebe wegschnippeln …« Ohne auf Zacks Antwort zu warten, begann der Kosmonaut, sich seines Anzugs zu entledigen. »Es dürfte aber einige Zeit in Anspruch nehmen.«


      »Ich sage Taj Bescheid.«


      Zack kehrte in die Kabine zurück und prallte beinahe mit Tea zusammen, die gerade damit fertig war, Yvonne an medizinische Diagnosegeräte anzuschließen. »Vielleicht möchtest du mich mal aufklären, was zum Teufel hier vorgeht …«


      »Wart’s ab, gleich wirst du es erfahren.« Als er merkte, dass das Kommunikationsproblem behoben war, nahm er wieder mit Houston Kontakt auf; er berichtete, wie Dennis Yvonnes Zustand einschätzte und was er als Erste-Hilfe-Maßnahme plante. »Vorausgesetzt, dass die Medizin grünes Licht gibt«, erwiderte Weldon, »erhaltet ihr die Erlaubnis für eine Exkursion in den Schlot.«


      »Zeitdauer?« Während der beiden Mondlandemissionen der Venture hatten die Astronauten bewiesen, dass mithilfe des Rovers Übernachtungen und sogar dreitägige Exkursionen möglich waren. Der Rover war ein wichtiger Bestandteil der Ausrüstung; wenn man sich nur auf die standardmäßigen acht Stunden beschränkte, für die ein Raumanzug ausgelegt war, konnte man sich buchstäblich nur zwei Kilometer vom Landeplatz entfernen, um irgendwelche lohnenden wissenschaftlichen oder technischen Arbeiten zu verrichten, das Zeug wieder einzupacken und sich auf den Rückweg zu machen.


      »Eine Übernachtung. Währenddessen arbeiten wir an Aufstiegstrajektorien für morgen.«


      Jetzt würde er also auf einem von Aliens gebauten Sternenschiff biwakieren! Der Spaß hörte doch nie auf … »Ich fasse zusammen: Mit einem verletzten Crewmitglied, einem Raumfahrzeug der Konkurrenz gleich nebenan, ohne Simulationen oder besondere Vorbereitung, sollen wir ein extraterrestrisches Sternenschiff erforschen.«


      »Gutes Resümee.«


      Zack drehte sich zu Tea um, die das alles zum ersten Mal hörte. »Du bist die Stellvertreterin des Kommandanten. Irgendwelche Einwände?«


      Tea blinzelte. »Du stellst mir eine rein rhetorische Frage.« Zack nickte. »Außerdem«, fuhr sie fort, »wird die Brahma-Crew auch reingehen, oder?«


      Zack griff nach dem Headset. »Houston, Venture. Wir sind bereit für einen Erstkontakt.«
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      »Übermenschliche Anstrengungen sind einen Dreck wert, solange sie nicht zu Resultaten führen.«


      ERNEST SHACKLETON (1916)


      Während Zack sich mit Yvonnes Situation und den größeren Problemen beschäftigte, begleitete Pogo Downey Lucas zur Brahma. »Euer Kumpel opfert seine Zeit, um uns zu helfen. Betrachtet das als Wiedergutmachung.«


      Außerdem bot sich ihm so die Gelegenheit, das Raumfahrzeug der Koalition und dessen »Harpune« näher in Augenschein zu nehmen. Zacks Schlussfolgerung erwies sich als korrekt; das Ding war keine Waffe, jedenfalls konnte Pogo nichts in dieser Richtung erkennen. Es war nichts weiter als ein Anker, der die Brahma auf der glatten Oberfläche und in der niedrigen Schwerkraft festhielt.


      Über Zack Stewart hatte Pogo widersprüchliche Ansichten. Dass der Mann klug war, stand außer Frage. Er kannte sich in Wissenschaften und Technik aus. Er wusste Bescheid über Systeme und Verfahren. Überdies war er so gut wie der Einzige, der sich mit der Geschichte dieser Dinge befasst hatte und wusste, wie und warum manche Systeme entstanden waren.


      Er war nicht nur intelligent, sondern verfügte auch über Einsicht; er kannte seine Stärken und seine Schwächen. Er gab nie vor, ein Pilot zu sein, im Gegensatz zu ein paar der anderen Zivilisten und Wissenschaftlern im Astronautenbüro, die anfingen, mit Begriffen wie shithot und ops tempo um sich zu werfen, wenn sich ein Gespräch gerade um latte und Chardonnay gedreht hatte.


      Er war fleißig und gab durch gutes Beispiel ein Vorbild ab. Er hatte keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen, und wenn er Mr. Goodwrench spielte – eine immer wichtiger werdende Rolle auf Raumfahrtmissionen –, dann entpuppte er sich als geschickter Handwerker.


      Und er liebte die Wissenschaften, ohne indessen zu übertreiben. Es gelang ihm, selbst die idiotischsten Experimente – die Astronauten als »Sterne angaffen und in Becher schiffen« bezeichneten – bedeutungsvoll erscheinen zu lassen.


      Was gleich zu einem anderen Punkt führte – Zack war clever, um nicht zu sagen raffiniert. Er hatte erfolgreiche und dauerhafte Beziehungen zu Wissenschaftlern und Medizinern aufgebaut – obwohl von einem Astronauten, der aus der Gruppe der »Weicheier und Fachidioten« stammte, wie Pogo sich ausdrückte, nichts anderes zu erwarten war.


      Aber sich obendrein mit den Typen, die bei den Missionseinsätzen die Fäden zogen, anzufreunden? Das erforderte ein Talent, das eines K-Street-Lobbyisten würdig gewesen wäre, ein Menschenschlag, den Pogo während eines Aufenthalts im Pentagon stets mit Schaudern betrachtet hatte.


      Stewart schien sogar Mitarbeiter aus der Verwaltung auf seiner Seite zu haben – die Sekretärinnen und IT-Typen. Dass er auf so tragische Weise Witwer geworden war, blieb bei den Mädchen natürlich nicht ohne Wirkung.


      Aber, verdammt noch mal, er musste auch irgendwas an sich haben, dass die NASA ihm das Kommando über die erste bemannte Mondlandung im einundzwanzigsten Jahrhundert übertragen hatte.


      Und dennoch …


      Pogo kannte nicht wenige Mitglieder von Spezialeinheiten, Navy SEALs und Rettungsfallschirmspringer der Air Force, die ohne mit der Wimper zu zucken in eiskaltes Wasser sprangen oder in einer mondlosen Nacht einen Gebirgspass überflogen, um einen Aufständischen mit einem Scharfschützengewehr aus dem Verkehr zu ziehen oder ihm mit einem Messer die Kehle durchzuschneiden – ohne den Befehl jemals infrage zu stellen oder sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen.


      Nach ein paar Drinks schloss er sich gern selbst in diesen speziellen Club mit ein.


      Er fragte sich, ob Zack Stewart skrupellos genug wäre, um jemanden zu töten, oder – was noch weit mehr Rücksichtslosigkeit erforderte – einen Menschen in dessen sicheren Tod schicken würde.


      Die EVA-Vorbereitungen für die Crew der Brahma waren einfach; Ladebuchten in der Abstiegsstufe öffnen und Kisten rausziehen. Nach fünfzehn Minuten langweilte sich Pogo.


      Außerdem wurde er abgelenkt durch das Gespräch zwischen Zack und Taj, die klugerweise entschieden hatten, auf eine allgemeine Frequenz zu gehen, sodass keine Verzögerungen durch ihre jeweiligen Mission Controls entstanden. Als Erstes schnappte Pogo auf, dass Taj ein Problem mit dem Kommando-und-Kontroll-System hatte. Am liebsten hätte er das der Venture frohlockend mitgeteilt – »Hey, sogar dieser Kerl aus Indien muss sich an Bangalore wenden, damit sie ihm bei einem Computerproblem helfen!« –, aber er beherrschte sich.


      Besonders nachdem er gleich darauf erfuhr, dass die Eruptionen auf Keanu tatsächlich von so etwas wie Bremsraketen herrührten … eine Nachricht, die Witze auf Tajs Kosten zu trivial erscheinen ließ.


      Als Junge hatte Pogo Downey immer geglaubt, dass UFOs Raumschiffe von Außerirdischen seien, dass die Regierung irgendwas verheimlichte. Von diesen Verdächtigungen hatte er weitgehend Abschied genommen, als er dann in die Air Force Academy eintrat, wo er neue und bessere Gründe kennenlernte, um Regierungen zu misstrauen. Trotzdem glaubte er nach wie vor, dass die Menschheit im Universum nicht allein war. Deshalb fand er den Umstand, auf einem Artefakt zu stehen, das von Aliens konstruiert war, nicht übermäßig verblüffend.


      Es war sogar ziemlich cool.


      Nachdem Natalia Yorkina, das zweite Crewmitglied der Brahma mit russischer Staatsbürgerschaft, sich zu ihrem Teamkameraden Lucas auf der Oberfläche gesellt hatte, merkte Pogo, dass er überflüssig war. »Ich hau dann wieder ab. Viel Glück«, wünschte er dem Koalitionsteam.


      »Glück werden wir alle brauchen«, erwiderte Natalia.


      Als Pogo die Venture erreichte, stand Zack wieder auf der Oberfläche und traf bereits Vorbereitungen, den Rover betriebsbereit zu machen. »Den Buzz mobilisieren« hatten die Trainingsteams dieses Prozedere genannt.


      Seit Jahren hatte sich die NASA die blöde Angewohnheit zu eigen gemacht, Ausrüstungsteile mit persönlichen Namen zu belegen. Die Agency hatte sogar einen gottverdammten Wettbewerb ins Leben gerufen, um einen Namen für den Rover zu finden, der bei der dritten Mondlandung benutzt werden sollte, und »Buzz« hatte gesiegt … nach dem zweiten Astronauten, der die Oberfläche des Mondes betrat.


      Nun, wo immer Buzz Aldrin jetzt sein mochte, ganz sicher würde er triumphieren, denn während die Rover Neil und Gene dazu bestimmt waren, über den hässlichen, asbestähnlichen Mondboden zu rollen, war Buzz das erste Vehikel, das auf einer völlig neuen Welt zum Einsatz kam.


      Oder auf einem Sternenschiff. Das sollte man vielleicht nicht vergessen.


      Der Venture-Lander war achtzehn Meter hoch, und bei der in einem niedrigen Winkel stehenden Sonne warf er einen dreimal so langen Schatten. In diesem Schatten zog Zack an der Schnur, die ein komplettes Fünftel der Landestufe der Venture öffnete … Buzz rutschte heraus, kippte, und fing an, sich selbsttätig aufzuklappen.


      Während des Trainings auf der Erde hatte dieser Vorgang unter reichlicher Lärmentfaltung stattgefunden und erinnerte Pogo an das Rasseln und Knirschen einer alten Achterbahn, deren Wagen zum höchsten Punkt gezogen wurden.


      Aber hier, im verschneiten Vakuum, gab es keine Geräusche. Mit einer eigenartigen, majestätischen Langsamkeit nahmen Buzz’ Räder die korrekte Stellung ein, die Kabine blies sich zu ihrer vollen Größe auf, und die goldene Mylar-Antenne entfaltete sich. In nur einhundertzwanzig Sekunden war das spinnenartige Vehikel einsatzfähig. »Hier sieht es viel größer aus«, fand Pogo. In den Hangars in Huntsville, umgeben von verschiedenen Modellen von Landern und Rover-Nachbildungen, hatte Buzz ein bisschen traurig und mickerig gewirkt. Nicht so auf Keanu.


      »Groß genug.« Zack machte einen zerstreuten Eindruck, was verständlich war. Er leitete nicht nur einen ehrgeizigen Weltraumflug, sondern musste auch noch erleben, wie seine Mission in einen wahrhaft legendären Einsatz umgewandelt wurde – die erste Erforschung eines außerirdischen Artefakts.


      Auf so etwas konnte man sich nicht vorbereiten.


      Pogo half ihm, weitere Ausrüstung aus dem Stauraum der Venture an Buzz’ Rahmen zu montieren; zusätzliche Sauerstofftanks, das wissenschaftliche Equipment, neue Kameras, Verkabelungen. Die Arbeit machte sporadische Fortschritte. Ein Tank ließ sich einfach nicht aus dem Frachtraum schaffen. »Als wäre das Scheißding größer geworden!«, schnauzte Pogo und vergegenwärtigte sich nur am Rande, dass er gerade auf einem offenen Kommunikationslink geflucht hatte.


      Hier glänzte Zack Stewart mit seiner stoischen Ruhe. Ohne ein Wort zu sagen, übersprang er diesen Punkt auf der Entlade-Checkliste und öffnete den angrenzenden Frachtraum. Geduldig reichte er die dort lagernden Gegenstände an Pogo weiter, bis die Bucht leer war.


      Dann nahm er einen Schraubenzieher und stach ein Loch in die benachbarte Wand. Mit einer Zange bog er die einzelnen Wandelemente auf. »Ist das eine gute Idee?« Auf einen derartigen Kniff wäre Pogo nie gekommen. Es erinnerte ihn zu sehr an das Herumgebastele in seiner heimatlichen Garage …


      »Das ist keine tragende Wand«, antwortete Zack, griff wieder zum Schraubenzieher und rammte ihn in die Öffnung, um den eingeklemmten Tank frei zu bekommen. »Außerdem lassen wir dieses ganze Zeug zurück, wenn wir wieder starten.«


      Pogo wusste nicht, worüber er sich mehr wundern sollte, über die Tatsache, dass der Tank auf diese Weise herausgeschafft wurde, oder darüber, dass das die einzigen Worte waren, die Zack Stewart während der letzten halben Stunde von sich gegeben hatte.


      Buzz besaß eine blasenförmige Druckkabine, die vier Astronauten Platz bot – wenn sie so dicht beisammensaßen, dass sie sich beim Atmen abwechseln mussten. Für zwei Personen reichte sie bequem aus. Vorläufig bestand für Zack und Patrick noch keine Notwendigkeit, den Druck aus der Kabine abzulassen, denn Buzz ließ sich auch von außen steuern. Es handelte sich um ein batteriebetriebenes Elektrofahrzeug, kaum komplizierter als ein Golfwagen.


      Wie Zack demonstrierte, konnte man es auch auf dem Schnee in Richtung Vesuv schieben und ziehen.


      Wenige Minuten später standen die beiden Astronauten am Rand des Kraters. »Alles klar, Chief?«, fragte Pogo. Er war besorgt, weil Zack während ihrer Arbeit mit Buzz so lange geschwiegen hatte.


      »Ich kundschafte nur das Gelände aus. Verschaffe mir einen Überblick.« Er hob einen Eisbrocken auf und schleuderte ihn in den Krater. »Ich kann den Eisklumpen nicht einfach nur fallen lassen … bis er unten ist, könnten zehn Minuten vergehen.«


      Aus dieser Entfernung erinnerte der Vesuv-Schlot Pogo an den berühmten Meteorkrater in Arizona, ein gewaltiges Loch im Boden, das einen Durchmesser von mindestens einem Klick hatte und fast zweihundert Meter tief war. Allerdings war der Krater in Arizona felsig, während der Vesuv-Schlot im Wesentlichen weiß war, bedeckt mit uraltem Eis und Schnee, bis auf die Stellen, an denen die Hitze des Ausbruchs die Oberfläche freigelegt hatte.


      Zack begann mit einer geologischen Analyse der Szene. »Wäre die Eruption vulkanischen Ursprungs gewesen, müssten die kahlen Flächen schwarz sein.«


      »Ein paar der Felsbrocken wären dann auch durch die Gegend gerollt«, ergänzte Patrick. Er hatte nicht vor, Zack allein die Einschätzung zu überlassen. Dann wären die fünfhundert Stunden geologisches Training, die er hinter sich hatte, ja umsonst gewesen.


      »Es war also tatsächlich keine Eruption, sondern nur eine Entlüftung. Dampf.«


      »Da drunten gibt es eine Hitzequelle.«


      »Man erkennt Ablagerungen und Schichten.«


      »Die aber vor sehr langer Zeit entstanden sein müssen.«


      Während sie sprachen, bewegten sie sich im Krebsgang am Kraterrand entlang, weg von der Venture und der Brahma. »Nur schade, dass der Boden im Schatten liegt«, bedauerte Zack.


      »Sofern es überhaupt einen Boden gibt und es sich nicht um eine bodenlose Grube handelt.«


      »Falls es eine Grube ist, kann sie höchstens hundert Kilometer tief sein.«


      Pogo erspähte etwas in der Tiefe und blieb so abrupt stehen, dass er um ein Haar ausgerutscht wäre. Um ganz sicherzugehen, hob er das äußere Visier seines Helms, das mit einer dünnen Goldschicht bedampft war, um Schutz vor der Sonneneinstrahlung zu bieten. »Zack«, sagte er, »sieh dir das mal an.«


      Zack stellte sich neben ihn, und beide Männer peilten hinunter in die verschattete Tiefe. »Venture«, sagte Zack, »empfangt ihr Bilder?«


      »Nicht, wenn ihr so herumhampelt«, antwortete Tea. Helmkameras waren eine großartige Sache, aber sie hatten den Nachteil, dass sie auf jede abrupte Bewegung eines Astronauten reagierten.


      »Okay, wir werden uns Mühe geben«, versprach Zack. »Wir bezeichnen das hier als Anomalie eins.«


      »Es ist nichts zu erkennen …«


      »Das Ding sieht aus wie eine Rampe«, erklärte Patrick. »Direkt auf ein Uhr, reicht vom Boden bis zum ersten Drittel der Kraterwand.« Aus dieser Perspektive konnten er und Patrick in der Tat den Grund des Schlots sehen … eine relativ glatte, mit Schnee bedeckte Oberfläche und etwas, das nur eine aus der Wand herausgehauene Rampe sein konnte.


      »Sie scheint zehn Meter breit zu sein«, sagte Zack. »Aber das ist bloß eine Schätzung.«


      »Sieht breit genug aus, um mit dem Rover runterzufahren.«


      »Hallo!« Durch ihre Stimmen im Funkverkehr hatte Pogo gehört, dass Lucas und Natalia sich ihnen näherten. Jetzt tauchten sie auf, wobei Lucas tatsächlich einen Berg an Ausrüstung und Vorräten auf einem Schlitten hinter sich herzog! »Cool! Jemand daheim in Bangalore hat vorausgedacht«, sagte Pogo zu ihnen.


      »Mir sieht das nach einer russischen Innovation aus«, bemerkte Zack.


      Nun versammelten sich die vier Weltraumspaziergänger am Kraterrand. Zack deutete auf die Rampe. Patrick hörte, wie Natalja nach Luft schnappte. »Erstaunlich …«, sagte sie.


      Lucas seufzte. »Leider reicht sie nicht bis ganz nach oben.«


      »Sie ist ziemlich weit entfernt«, meinte Zack. »Wir müssten zwei Stunden fahren, nur um auf die andere Seite des Kraters zu gelangen.«


      Pogo fiel etwas ein. »Was machen wir überhaupt mit Buzz? Es gibt keinen einfachen Weg bis auf den Grund dieses Dings.«


      Zack drehte sich in seinem unförmigen Anzug um, das golden verspiegelte Visier hochgeklappt … Pogo konnte ihn lächeln sehen. »Jeder packt sich ein Rad.«


      Ohne zu begreifen, worauf Zack hinauswollte, befolgte er einfach die Anweisung und griff nach dem Rover. »Und was jetzt?«


      »Hochheben«, befahl Zack. Auf der Erde wog Buzz dreihundert Kilogramm; auf Keanu hätte ein einzelner Mensch das Vehikel anheben können. Lediglich die Größe des Rovers machte es erforderlich, dass vier Paar Hände zupackten. »Jetzt an den Rand damit«, fuhr Zack fort. »Genau hierher, wo es steil runtergeht …«


      Erst jetzt kapierte Pogo, dass Zack vorhatte, Buzz schlichtweg in den Krater hineinzuwerfen. »Auf mein Zeichen«, sagte Zack.


      Pogo war nicht der Einzige, dem Bedenken kamen. »Zack, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« fragte Natalia.


      »Ja. Wir müssen den Vesuv erforschen, und der Rover ist mit den erforderlichen Werkzeugen bestückt. Keine weiteren Fragen. Eins, zwei, drei!«


      Vielleicht drei Meter weit vom Rand des Schlots weggeschleudert, schwebte Buzz immer tiefer nach unten, prallte gegen einen Felsvorsprung, geriet langsam ins Taumeln, blieb jedoch aufrecht. Die Astronauten sahen, wie der Rover zweimal vom Boden abprallte, um dann, genau wie die Venture bei ihrer Landung, endgültig auf Schnee und Eis niederzugehen.


      »Verdammt noch mal, das glaub ich einfach nicht«, kommentierte Pogo.


      »Und wie kommen wir runter?«, fragte Lucas.


      »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als es dem Rover nachzumachen«, erklärte Zack. Er bugsierte Pogo an den Rand – und schubste ihn hinunter.


      Während seiner Zeit in der Air Force Academy hatte Pogo zweihundert Fallschirmabsprünge durchexerziert. Die Schrecksekunde zu Beginn eines Sprungs aus großer Höhe war ihm nicht fremd, aber da er nicht darauf gefasst gewesen war, in die Tiefe gestoßen zu werden, verkrampfte er sich.


      Das verrückte Manöver bestätigte ihm jedoch eines: Zack Stewart war der richtige Mann, um eine Mission wie diese zu leiten.
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      »CAPCOM: Venture, Houston. Yvonne, der Direktor des Centers möchte ein paar Worte sagen.


      VENTURE (HALL): Du meinst meinen Dad.


      CAPCOM: Ja, deinen Vater, Dr. Jones.


      VENTURE (HALL): Geht es um eine offizielle oder eine … äh … medizinische Angelegenheit?


      CAPCOM: Negativ. Er möchte ein Gespräch zwischen … Vater und Tochter.


      DIREKTOR (JONES): Ich will nur wissen, wie es dir geht.


      VENTURE (HALL): Das habe ich bereits den Ärzten mitgeteilt. Sie überwachen meinen Zustand.


      DIREKTOR (JONES): Wir sind alle sehr …


      VENTURE (HALL): So viel zum Thema Privatsphäre.


      DIREKTOR (JONES): Wenn du … wenn du die ganze Sache abblasen willst, holen wir dich da raus.


      VENTURE (HALL): Das klingt mehr nach dem JSC-

      Direktor als nach einem Vater.


      DIREKTOR (JONES): Entschuldigung.


      VENTURE (HALL): Nun, Mr. Direktor, richten Sie meinem Vater aus, dass ich ganz versessen darauf bin, meine Mission zu vollenden.«


      DESTINY-7:
 LUFT-BODEN MITSCHRIFT (KEIN VERTEILER)


      Yvonne nahm das Headset ab. Vierhunderttausend Klicks von der Erde entfernt, und ich komme von diesem Mann immer noch nicht los.


      Sie fühlte sich elend. Sie wollte nach Hause. Aber lieber würde sie in der Hölle schmoren, als Gabriel Jones das Leben einfacher oder leichter zu machen.
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      »Laut Einschätzung von Fliegerärzten befindet sich die Destiny-Astronautin Yvonne Hall, die während ihres historischen Außenbordeinsatzes verletzt wurde, in einem stabilen Zustand. Wahrscheinlich verursachte eine plötzliche Eruption des sogenannten Vesuv-Schlots auf Keanu Halls Sturz, bei dem ihr Raumanzug beschädigt wurde. Der Kommandant der Destiny, Zack Stewart, und die Kosmonauten der Koalition, Munaretto und Chertok, brachten Hall in Sicherheit, und nun befindet sie sich wohlbehalten an Bord der Destiny. Über die aktuellen Umstände werden wir laufend berichten. Informationen bezüglich des zweiten Außenbordeinsatzes, den Stewart und der Destiny-Astronaut Patrick Downey durchführen, werden in Kürze bekanntgegeben.«


      NASA: ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN,

      22. AUGUST 2019


      Der Ansturm auf den Vesuv-Schlot begann mit dem Abwurf des Rovers Buzz. Dann sprang Col. Patrick »Pogo« Downey ohne Fallschirm in die Tiefe. Nach ihm erfolgte Dr. Zachary Stewarts Landung aus dem freien Fall, und ihm hinterher segelte der Schlitten mit der Ausrüstung der »Coalition of Space-Faring Nations«.


      Die Kosmonauten Lucas »Der Größte Astronaut der Welt« Munaretto von Brasiliens AEB (Agencia Espacial Brasileira) und Natalia Yorkina von der Raumfahrtbehörde der russischen Föderation wählten eine ruhigere Form des Abstiegs; sie hatten eine Abseilausrüstung mitgebracht und verankerten Greifhaken am Kraterrand, ehe sie nach unten rutschten.


      Zack, der diesen Vorgang beobachtete, wurde ungeduldig und fand seine erste Einschätzung bestätigt. Besonders Lucas prallte in der niedrigen Schwerkraft dauernd an der Wand des Schlots ab und hing manchmal mehrere Sekunden lang am Ende seines Seils in der Luft, bevor er wieder Kontakt mit dem Untergrund bekam und mit den Stiefeln haften blieb.


      Natalia war entweder eine erfahrene Bergsteigerin, oder sie besaß ein natürliches Talent für Einsätze in geringer Gravitation.


      Auf jeden Fall war Zack froh, dass ihnen zum Hochklettern die Seile zur Verfügung standen.


      Es war kinderleicht, mit einem Riesensatz auf den Grund des Vesuvs zu springen … doch es war etwas völlig anderes, wenn man sich dazu entschloss, ohne zu wissen, wie man wieder nach oben kam. Sein letzter Befehl an Tea hatte gelautet, gemeinsam mit Taj eine gründliche Untersuchung der Kraterwände vorzunehmen, in der Hoffnung, einen geeigneten Rückweg zu finden.


      Während er wartete und solange noch eine Kommunikation mit der Venture möglich war, prüfte er seine eingegangenen SMS, die er von einer winzigen LED in seinem Helm ablesen konnte, jeweils sechs Worte auf einmal.


      Rachel hatte ihm eine Nachricht geschickt: HAB DEINE SCHRITTE GEHÖRT, ABER MEINE AUGEN ZUGEHALTEN. PASS GUT AUF DICH AUF UND KOMM NACH HAUSE! LUV U.


      Er fing an zu lachen. Obwohl er als Vater einer Tochter im Teenageralter oft Grund hatte, sich über ihre Faulheit, Schludrigkeit und gelegentlich Frechheit zu ärgern, so kam Rachel doch in mancherlei Hinsicht auf ihn heraus.


      Aber sie hatte auch viel von Megan mitbekommen.


      Doch zu diesem Zeitpunkt wollte er sich nicht mit Erinnerungen an Megan beschäftigen. Es hätte ihn zu sehr abgelenkt. Konzentriere dich auf deine Umgebung.


      Er stand auf dem Boden einer gigantischen Grube, so groß wie das Minute Maid Stadium, ein kurzes Stück außerhalb des kalten Schattens, der hier zwei Drittel der Oberfläche verdunkelte.


      Der Untergrund bestand mehr aus Felsen als aus Schnee. Er war nirgendwo flach, sondern sanft gewellt, wie ein zu Eis erstarrter Ozean.


      Er war müde, und seine Hände schmerzten in den unbequemen EVA-Handschuhen, doch er fühlte sich hochgestimmt, lebendig, euphorisch. Zack nutzte diesen Moment des Alleinseins, um in seine Windel zu pinkeln. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass er damit eine Astronautentradition verfolgte, die zurückreichte bis zu Alan Shepard auf der ersten Mercury-Mission … und Buzz Aldrin während des ersten Spaziergangs auf dem Mond.


      Jetzt war es an der Zeit, tiefer in Keanu einzudringen. Der einzige Moment in seinem Leben, der sich mit diesem Augenblick vergleichen ließ, war sein erstes Date, nachdem er den Führerschein gemacht hatte.


      Tatsächlich konnte er in den verschatteten Wänden des Schlots mehrere Spalten ausmachen. Er gierte danach, mit der Erkundung zu beginnen. Lediglich eine vorgeschriebene Ruhepause – eine Regel, die er bei den EVAs während seiner Aufenthalte in der ISS schätzen gelernt hatte – hielt ihn davon ab, loszupreschen. Lucas und Natalia waren emsig dabei, den Schlitten zu entladen, derweil Pogo Glasfaserkabel von Buzz abspulte. Diese Leitung sollte Echtzeit-Kommunikation mit Tea und der Venture gewährleisten – außer dem Wohnmodul des Rovers, das ausgedehnte EVAs erlaubte, war das Kabel bis jetzt der einzige deutliche Vorteil, den das NASA-Team der Koalition gegenüber hatte.


      Eine konstante Echtzeit-Kommunikation zwischen der Venture und Houston hatte auch ihre Nachteile. Es gab keinen Astronauten, dem es gefiel, dass jedes von ihm gesprochene Wort in Echtzeit an Millionen Zuhörer weitergegeben wurde. Allerdings konnte Rachel auf diese Weise beobachten, was ihr Vater gerade tat – und sie hatte die Möglichkeit, ihm gelegentlich eine SMS zu schicken.


      Zack fragte sich, ob sie auch zu Tea Kontakt hielt. Die beiden hatten sich unabhängig von ihm miteinander angefreundet, seit dem heiklen Augenblick vor neun Monaten, als Zack Rachel zum ersten Mal eröffnete, dass ihn mit seiner Astronautenkollegin mehr verband als nur der Beruf, dass sie seine … nun ja, Partnerin war.


      Es fand an seinem Geburtstag statt, und er hatte gemäß der Tradition der Stewart-Familie zum Feiern in ein exklusives Restaurant eingeladen – dieses Mal wählte er ein Lokal in El Dorado, in dem Speisen à la California Cuisine serviert wurden. Selbstverständlich war Rachel mit von der Partie, und auch die Meyers … Wie vorher abgesprochen, erschien Tea mit einer Verspätung von zehn Minuten. Zack gestattete es ihr, dass sie ihn küsste, und stellte sie dann als seine Freundin vor.


      Rachel hatte dazu nur gesagt: »Na so was. Und ich hatte mich schon gefragt, für wen der freie Stuhl bestimmt war.«


      Später am Abend, als sie mit ihrem Vater allein war, wurde sie allerdings etwas schnippischer. »Ich finde sie ganz in Ordnung, okay? Aber das hättest du mir auch unter vier Augen sagen können!« Nein, hätte er eben nicht … in letzter Zeit hatten sie sich wegen so vieler Kleinigkeiten gestritten, dass Zack schlicht und ergreifend Angst gehabt hatte, dieses Thema mit seiner Tochter zu besprechen.


      Die Situation besserte sich, als Tea immer mehr Zeit im Haus der Stewarts verbrachte und sogar mit Rachel zum Einkaufen ging.


      Die einzige Krise trat auf, als Zack anstelle von Tea das Kommando über die Destiny-7-Mission erhielt und sie für ihn nur noch eine x-beliebige Astronautin wurde. Seit die Crew vor dem Start am Cape die Anzüge anlegte, tauschten sie keine Blicke mehr aus, es gab keine heimlichen Berührungen, kaum ein persönliches Wort. Doch, diese Mission hatte oberste Priorität, aber musste sie auch jede Spur von menschlicher Emotion abtöten? Sahen so die Konsequenzen des realen Raumflugs aus?


      Noch problematischer war die Möglichkeit, dass die Mission lediglich Zacks Mangel an wahren Gefühlen für Tea bloßlegte … oder zeigte, wie wenig sie im Grunde für ihn empfand.


      »Zack, das musst du dir ansehen!«


      Lucas. Der brasilianische Astronaut, der während der letzten zehn Jahre so viel Zeit in Houston verbracht hatte, dass er schon amerikanischer erschien als Zack, hatte ein tragbares Aperture-Radar-Gerät vom Schlitten der Koalition ausgepackt und schwenkte es nun wie eine Videokamera aus dem zwanzigsten Jahrhundert, um die Basis des Schlots zu scannen.


      Zack und Pogo schlurften zum Koalitionsteam. »Was soll ich mir ansehen?«


      Lucas reichte ihm die Radarpistole, aber Zack sah nur konfuse Bilder, die ihn an ein pränatales Sonogramm erinnerten – ein weiterer Beweis dafür, dass das Koalitionsteam besser ausgerüstet und trainiert war, um Keanu zu erkunden. »Da ist eine Öffnung«, erklärte Lucas. »Sogar eine ziemlich große.«


      Pogo nahm ihm die Radarpistole ab. Er schien besser zu erkennen, was sie zeigte. »Er hat recht. Das Loch ist zehn Meter breit und mindestens fünf Meter hoch. Man könnte einen Sattelzug durchfahren.« Als er Lucas die Radarpistole zurückgab, fügte er hinzu: »Irre ich mich, oder sind die Ränder gerade?«


      Keanu manövrierte. Und innerhalb des Schlots befand sich eine rampenähnliche Struktur. Und nun hatten sie etwas entdeckt, das ein Portal mit geraden Rändern zu sein schien …


      Zack spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. »Dann mal los.«


      Sie preschten vor wie eine Gruppe, die die Arktis erforschte … jedenfalls drängte sich Zack dieser Vergleich auf. Pogo ging zu Fuß voran, gefolgt von Lucas, der den Schlitten zog; dann kam Natalia, die das Glasfaserkabel abspulte, und den Schluss machte Zack, der Buzz fuhr. Seine Aufgabe war es, Tea und Houston über ihre Fortschritte zu informieren. Der Austausch war knapp und präzise. »Noch fünfzig Meter bis zur Öffnung.« »Verstanden, fünfzig.«


      »Fällt euch was an der Oberfläche auf?«, fragte Pogo.


      Unmittelbar hinter Pogo wollte Lucas stehen bleiben, fiel jedoch wegen der hohen Gravitation der Länge nach hin. Die anderen halfen ihm beim Aufstehen; gottlob war kein Schaden entstanden. Die Sorge war begründet, denn von seinem erhöhten Platz vorne im Rover Buzz konnte Zack sehen, dass sich unter ihren Stiefeln und den Rädern nun weniger Schnee befand.


      Noch verwunderlicher war das vollständige Fehlen der erwarteten grauen Bodenschicht, wie sie auf dem Mond vorherrschte. Sie marschierten über einen flachen, rissigen und verwitterten Untergrund, der bis zur Spalte reichte und Zack an eine alte Römerstraße erinnerte.


      »Venture und Houston«, sagte er, bemüht, seine Helmkamera ruhig zu halten. »Empfangt ihr die Bilder?«


      Houston bestätigte nur, aber Tea staunte: »Jesus, das Einzige, was noch fehlt, ist eine Türmatte, auf der ›Willkommen‹ steht.« Als sie hinzufügte: »Sei vorsichtig, Schatz«, grinste er wie ein Teeanger, der das erste Mal verknallt ist; vielleicht hatte sie ja doch noch was für ihn übrig.


      Sie setzten den Weg fort; die Spalte war nun deutlich als eine Öffnung erkennbar. »Wir laufen nicht nur über so etwas wie ein Pflaster«, sagte Pogo, »die Öffnung wurde ganz klar maschinell bearbeitet.«


      Zack sah es auch; Kratzspuren und Kerben, die viel zu regelmäßig waren, um von Handwerkzeugen zu stammen. Und da war noch etwas …


      »Könnt ihr was fühlen?«, fragte er.


      »Meinst du, außer einer großen Nervosität?«, erwiderte Lucas und verletzte damit jede ungeschriebene Regel, die vorschrieb, wie sich ein Astronaut zu verhalten hatte.


      »Meine Stiefel haben bessere Bodenhaftung«, antwortete Natalia. »Und Schlitten ist schwerer geworden!« Zack hatte bemerkt, dass Natalia, die normalerweise fehlerfrei sprach, unter Stress die Artikel ausließ.


      Aber ihre Beobachtung bestätigte Zacks eigene Wahrnehmung. »Der Rover gerät nicht mehr so stark ins Rutschen.«


      »Ob die Schwerkraft zunimmt?«, mutmaßte Lucas.


      »Liegt es vielleicht daran, dass der Boden einfach nur rauer ist und wir nicht mehr über Eis schlittern?«, wollte Pogo wissen.


      »Houston und Venture, darüber könnt ihr euch ein paar Gedanken machen«, sagte Zack, um eine fruchtlose Debatte abzukürzen. »Wir befinden uns jetzt in der Öffnung.«


      Die ganze Gruppe hatte sich aus dem Sonnenlicht in die Dunkelheit bewegt. »Die Scheinwerfer gehen an«, meldete Zack. Der Rover Buzz war für den Betrieb in der Mondnacht ausgelegt, deshalb verfügte er über echte Scheinwerfer.


      »Wir haben tragbare Beleuchtungskörper dabei.« Natalia beugte sich über den Schlitten. »Wartet einen Augenblick.«


      Während sie und Lucas sich anschickten, mehrere Scheinwerfer und Ständer vom Schlitten zu packen, wandte sich Pogo dem Rover zu. »Was denkst du?«, wollte er wissen. »Lassen wir Buzz hier zurück, oder nehmen wir ihn mit in die Höhle?«


      »Wir brauchen unsere Ausrüstung, und vielleicht werden wir einen Schutzraum benötigen. Solange der Platz reicht, schlage ich vor, dass ich weiterfahre.«


      Houston stimmte dem zu. Dann meldete Pogo: »Habe Kom-Probleme. Gehe auf Kanal B.«


      In Zacks Ohrhörern klang seine Stimme irgendwie anders. »Was sagst du dazu, dass die Koalition tragbare Scheinwerfer, eine Abseilausrüstung und einen Schlitten mitgebracht hat?«


      Dieselbe Frage hatte Zack sich auch schon gestellt. »Sie scheinen geahnt zu haben, dass sie eine Höhle erforschen müssen.«


      »Ich frage mich, was sie sonst noch wissen, von dem wir keine Ahnung haben.«


      »Lucas gibt zu, dass er nervös ist.«


      »Hoffentlich sind die Scheinwerfer die einzigen Geräte, die wir tatsächlich brauchen werden.«


      Nachdem zwei Scheinwerfer aufgebaut waren, gönnten sich die vier Entdecker eine Mahlzeit und eine Ruhepause. Die Zeitdauer des Außenbordeinsatzes betrug mittlerweile zwei Stunden, was für sich genommen kein Problem darstellte. EVAs der Internationalen Raumstationen dauerten üblicherweise sieben bis acht Stunden. Aber hier arbeiteten die Astronauten in Schwerkraft, die zwar gering, nichtsdestoweniger real war. Und keiner von ihnen hatte sich ausgeruht, um Kräfte für den aktuellen ausgedehnten Einsatz zu sammeln. Zack hatte sogar eine Stunde auf der Oberfläche damit verbracht, sich um die verletzte Yvonne Hall zu kümmern.


      Und es war völlig ungewiss, wann sie die nächste Verschnaufpause würden einlegen können. Im Augenblick war ein Ende des Außeneinsatzes, der sie in das Innere Keanus führte, nicht abzusehen.


      Zack vergegenwärtigte sich, wie schwierig es sein würde, den Schlitten über das »Pflaster« zu ziehen, und bot an, die Ausrüstung der Koalition auf die Gestelle des Rovers zu verfrachten. »Raffiniert«, lobte Pogo. »Wir kommen schneller voran und können gleichzeitig sehen, was sie sonst noch mitschleppen.«


      Falls Pogo mit interessanten Erkenntnissen gerechnet hatte, so wurde er enttäuscht. Das Equipment der Koalition bestand aus einem halben Dutzend unbeschrifteten Containern, allerdings förderte Natalia ein Set aus Tomografen zutage, die an ihrem Helm befestigt wurden. »Für geologische Studien«, erklärte sie ungefragt.


      Während hinter ihnen das Licht der am Ausgang aufgestellten Lampen schwand und sie ausschließlich auf Buzz’ Scheinwerfer angewiesen waren, stießen die Forscher tiefer in die Höhle vor. Zack bildete die Vorhut, wie Pogo sich ausgedrückt hätte, während sein Astronautenkamerad Buzz lenkte, flankiert von den Koalitionspartnern.


      »Die Kom verschlechtert sich«, meldete Pogo. Dieses Mal war es kein Schwindel. Die standardmäßigen UKW-Signale drangen nicht weit durch Keanus Felsen, und sogar das Kabel der Koalition wies Ausfälle auf. Am Umfang der Rolle konnte man erkennen, dass das Kabel ohnehin bald zu Ende war.


      »Wie weit geht die Höhle?«, fragte Zack.


      Lucas brachte die Radarpistole in Anschlag. »Vielleicht noch hundert Meter.«


      »Und was kommt dann?«, hakte Pogo nach, ohne sich die Mühe zu machen, seine Gereiztheit zu verbergen.


      »Tja, das ist sehr verwirrend.«


      »Wie verwirrend kann das schon sein? Da hinten ist entweder ein Loch oder eine Wand.«


      Natalia kam Lucas zu Hilfe. »Es sieht wie eine Gabelung aus. Abzweigungen.«


      Diese Möglichkeit war sowohl erschreckend als auch aufregend. »Houston, Venture, Zack. Es kann sein, dass wir in dem Moment, in dem wir das Signal verlieren, an eine Weggabelung kommen.«


      Dieses Mal reagierten Houston und die Venture mit der gleichen Resolutheit. Weldon sagte: »Zeitdauer des Außenbordeinsatzes beträgt nahezu drei Stunden. An der Gabelung legt ihr einen Stopp ein.«


      Bangalore und Taj sprangen mit den Astronauten der Koalition noch strenger um.


      An der Umgebung hatte sich nichts mehr verändert, nur hatten alle das Gefühl, dass sie schwerer wurden. Wie schwer würden sie zum Schluss sein?, fragte sich jeder. Sollten sie eine Zone erreichen, in der eine Gravitation wie auf der Erde herrschte, würden sie sich kaum noch bewegen können; die EVA-Anzüge wogen mehr als ein Mensch. Der Rover Buzz würde sich auch nicht mehr von der Stelle rühren, da seine Federung für die Schwerkraft des Mondes konzipiert war.


      Dieselben »Pflastersteine« bedeckten den Boden der Höhle. Die Wände und die Decke wiesen dieselben Kratzspuren auf. Zack fragte sich, wann man diese Kaverne in den Asteroiden – und um einen solchen handelte es sich ja trotz allem wohl letztlich – hineingetrieben hatte. Vor zehntausend Jahren? Ungefähr um die Zeit, als die Menschen lernten, Nutzpflanzen zu kultivieren?


      Vor hunderttausend Jahren? Als die Menschen gerade anfingen, Afrika zu verlassen?


      Vor einer Million Jahren? Als auf der Erde noch kein Wesen lebte, das Ähnlichkeit mit den heutigen Menschen hatte?


      Vielleicht vor zehn Millionen Jahren – oder noch früher!


      Er bekam mit, wie Lucas und Natalia ihre Situation geduldig mit Taj in der Brahma und Nayar in Bangalore besprachen. »Wie können wir hier haltmachen? Was haben wir bis jetzt erfahren?«, wandte Lucas ein. Der junge Brasilianer scherte sich keinen Deut um die Verhaltensregeln für Astronauten, sondern gestand seine Ängste ein und führte ungehemmt Debatten mit der Mission Control.


      Aber Zack war froh, dass er mit von der Partie war. Jede Gruppe brauchte jemanden, der laut aussprach, was die anderen insgeheim dachten.


      Problematischer war da schon, dass Natalias Raumanzug sich zu überhitzen schien – nicht ungewöhnlich für die in Russland gefertigten Anzüge. Doch noch war dies eher lästig, als dass es den Außenbordeinsatz gefährdete.


      Zack bedeutete Pogo, er solle vorwärtsgehen, fast außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer.


      »Houston, Venture, Zack. Könnt ihr mich hören?«


      »Ich höre dich«, antwortete Tea. Ein paar Sekunden später gab es einen statischen Rülpser, der vermutlich von Houston stammte.


      »Tea, was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle hier wärst?«


      »Nenn mich feige, aber ich würde im Rover biwakieren.«


      »Ich verstehe dich, aber ich bin viel zu aufgekratzt, um mich wirklich ausruhen zu können«, gab Zack zu. »Während unsere Freunde auf Nachrichten von zu Hause warten, werden wir wohl diese Abzweigung erkunden.«


      Pogo war so aufgeregt, dass er vor Zack hertrottete. »Immer mit der Ruhe, Cowboy.«


      »Komm schon, Zack! Ich meine, sieh dir die Situation doch mal an. Keanu drosselt das Tempo und schwenkt in den Orbit ein. An der Stelle, die sich als Landeplatz anbietet, gibt es einen großen, uralten Eingang. Läuft das alles nicht darauf hinaus, dass sie uns förmlich einladen, bei ihnen anzuklopfen?«


      Zack kannte Pogo seit fast zehn Jahren – er war religiös, anständig … und trotz seiner körperlichen Robustheit und seines technischen Geschicks so etwas wie ein Freak. Der Air-Force-Enthusiast hatte wesentlich mehr Science-Fiction-Filme gesehen als Zack, den Filme und Bücher schnell langweilten, wenn sie Gefechte im Weltraum präsentierten, die an Luftschlachten aus dem Zweiten Weltkrieg erinnerten. »Eines will ich dir sagen«, fuhr er schnaufend und keuchend fort. »Wir sind verpflichtet, so was zu tun.«


      Sie waren an der Weggabelung angelangt, einer Art Endpunkt, wo der Hauptschacht endete und mindestens vier Passagen in unterschiedlichen Winkeln abzweigten. Plötzlich verschwand Pogo um die Biegung zu ihrer Rechten und ließ Zack allein und bis auf dessen Helmlampe im Dunkeln zurück.


      »Pogo, du kannst nicht einfach so vor mir herrennen …«


      Zack fand ihn ein paar Meter weiter in dem Tunnel; wie erstarrt stand er da, in einer, wie Zack fand, verrenkten Haltung, den Kopf so weit nach hinten gelegt, wie es in dem Anzug nur möglich war. »Okay«, sagte Zack, schloss zu seinem Partner auf und klopfte ihm auf die Schulter.


      Pogo sagte nur: »Guck mal nach oben.«


      Direkt vor ihnen befand sich so etwas wie ein Schild, eine Steinplatte, die mehrere Fuß über Augenhöhe in die Wand der Passage eingebettet war.


      »Oh!« Mehr brachte Zack nicht heraus.


      Die Platte zeigte irgendeine durchscheinende Helix, monochrom, jedenfalls so weit sie das im Licht ihrer Helmlampen beurteilen konnten. »Wenn du den Kopf bewegst, verändert es sich«, verlautbarte Pogo. Zack ging sogar noch weiter … er trat einen Schritt zur Seite.


      Die Helix schien sich auszudehnen. »Es ist in 3-D«, bemerkte er. Er hob die Hand und erwartete, dass sie durch das Bild glitt, falls er recht hatte. Aber er reichte nicht heran.


      »Sieht aus wie das Modell einer Galaxie«, meinte Pogo.


      Das war Zacks Fachgebiet, und er wusste, dass die modernen galaktischen Modelle weniger einer Spirale, sondern eher einer Sphäre glichen. Aber er hatte einmal erlebt, wie sich die Form der Darstellung änderte, und es bestand kein Grund zu der Annahme, dass das nicht wieder passierte. Außerdem …


      »Ob das eine Markierung sein soll?« Wenn man davon ausging, dass das 3-D-Bild eine Galaxie zeigte, dann befand sich ein hell leuchtender Punkt auf halber Strecke zwischen dem Ende eines Spiralarms und dem verschwommenen Zentrum.


      »Vielleicht ist das die Version der Voyager-Aufzeichnung.« Eine der ersten Weltraumsonden damals in den Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte eine Laserdisc mit Musik, Kunst, Beispielen für das, was als menschliche Kultur durchging, transportiert … sollte der höchst unwahrscheinliche Fall eintreten, dass irgendeine außerirdische Intelligenz sie abfing.


      Eine außerirdische Intelligenz, die auch ein Gerät zum Abspielen einer Laserdisc besaß, was sie jedem Erdenbewohner weit überlegen machte. Zack wusste, wie schwierig es war, eine Botschaft zu kreieren, die Hunderte oder Tausende von Jahren Bestand hatte … es ging nicht nur um den Inhalt, sondern auch um das Übertragungssystem. »Vielleicht erzählen sie uns, woher sie kommen«, mutmaßte Zack.


      »Wen genau meinst du mit ›sie‹?«


      Sie hörten Stimmen über Funk – Lucas und Natalia versuchten, zu ihnen aufzuschließen. »Wir sind im rechten Tunnel«, teilte Zack ihnen mit, als flackernde Schatten ihr Erscheinen ankündigten.


      Sie blieben stehen und glotzten. »Willkommen beim nächsten Zeichen«, sagte Pogo.


      Lucas klang verärgert. »Was für ein Zeichen?«


      »Er meint damit das nächste Indiz für die Begegnung mit einer außerirdischen Lebensform.«


      »Ah, ein Indiz für eine Lebensform«, mäkelte Lucas. »Nicht die Lebensform selbst.«


      »Noch nicht«, räumte Pogo ein.


      »Was seht ihr?«, fragte Zack die Neuankömmlinge.


      »Sieht fast so aus wie eine DNA-Helix«, fand Natalia.


      Jetzt, da Zack ein Stück weit nach hinten gerückt war, erkannte er, dass Natalia mit ihrer Vermutung recht haben konnte. Er kannte DNA-Modelle, die aus winzigen bunten Kugeln bestanden, die zu einer Doppelhelix arrangiert waren … aber was, wenn eine fortschrittlichere Wiedergabe komplexer und chaotischer war? Konnte ein DNA-Modell einer Galaxie ähneln?


      »Nee«, widersprach Pogo. »Eine Galaxie ergibt mehr Sinn.«


      »Für uns vielleicht«, entgegnete Zack. »Aber wenn es sich um DNA handelt, ist es vielleicht eine Art zu sagen: ›Kommt rein, wenn ihr es seid‹.« Auf einmal wünschte er sich eine direkte, eine Echtzeit-Kommunikation mit Houston und dem Home-Team. Abwarten, bis sie das sehen …


      Während Natalia sorgfältig Bilder aus jedem möglichen Winkel aufzeichnete, sprang Lucas in die Höhe und versuchte, die Markierung zu berühren. Kopflastig, bei niedriger Schwerkraft, wedelte er nur mit der Hand davor; aber etwas überraschte Zack.


      Er glaubte ein leises Scharren zu hören, als Lucas’ Stiefel wieder auf dem Pflaster landeten. Geräusche? Unmöglich!


      Zur Probe stampfte er mit seinen eigenen Stiefeln auf dem Boden auf. Dabei erfuhr er lediglich, dass das Herumtrampeln seinen Füßen wehtat. »Hat jemand was gehört?«


      »Wieso sollten wir etwas hören können?«, wunderte sich Pogo.


      »Weil es hier Spurengase gibt«, erwiderte Natalia. Sie hielt ein kleines Instrument in der Hand, das Zack wie ein Belichtungsmesser vorkam – ein tragbares Barometer! »Bei Weitem nicht so dicht wie die Atmosphäre auf dem Mars, aber messbar.«


      »Zusammensetzung?«


      »Das Ding hier gibt nur den Druck an.«


      »Könnte es vom Rover stammen?« Aus Buzz’ Druckkabine entwich ein wenig Luft; andere Ausrüstungsstücke, zum Beispiel die Energiezellen, gaben ebenfalls Gas an die Umgebung ab.


      »Nur dann, wenn er ein ernsthaftes Leck hat«, erklärte Natalia. »Und selbst dann wäre meiner Meinung nach diese Höhle zu groß, als dass sich das austretende Gas bemerkbar machen könnte.« Sie drückte sich sehr milde aus. Eine grobe Kalkulation bestätigte Zack, dass der Gasverlust des Rovers – oder die Gasverluste von einem Dutzend Rover – nicht ausreichen würden, um von irgendeinem Druckmessgerät erfasst zu werden.


      »Hey«, warf Pogo ein. »Fällt euch was Merkwürdiges an dem Schild auf?«


      Er war hin und her gewandert und hatte bemerkt, wie sich das Bild aus den unterschiedlichen Blickwinkeln und je nachdem, aus welcher Höhe man es betrachtete, veränderte. »Unsere Markierung wurde beschädigt.«


      Zack schaute genauer hin. Die Tafel hinter der 3-D-Projektion wirkte teilweise zersetzt, als hätte man Säure daraufgeschüttet. Allerdings waren die Ränder der erodierten Stellen überraschend gleichmäßig. »Sehr seltsam. Hier ist jemand aber sehr unartig gewesen.«


      »Vielleicht sind wir nicht die Ersten, die dieses Schild finden«, vermutete Natalia.


      »Du meinst, wir hätten es hier mit zwei außerirdischen Spezies zu tun?«, hakte Patrick nach. »Das wird ja immer abenteuerlicher!«


      »Noch wissen wir nicht mit Bestimmtheit, ob wir es auch nur mit einer einzigen extraterrestrischen Intelligenz zu tun haben.« Lucas wandte sich von der Markierung ab, als mache ihn ihr Anblick nervös.


      »Darüber sollen sich die Experten streiten«, entschied Zack, der nicht besonders erpicht darauf war, die Führungsrolle abzutreten, aber auch nicht wollte, dass sein Team Zeit mit Diskussionen verschwendete, wenn es offenkundig noch so viel zu entdecken gab. »Es wäre hilfreich, wenn sie diese Markierung sehen könnten.«


      Es dauerte eine halbe Stunde, das Kabel neu aufzuziehen und die Kamera an die Stelle mit der Markierung zu bringen. Während die verblüffenden Bilder mit Lichtgeschwindigkeit durch das Kabel zur Brahma und zur Venture übertragen wurden und zwei Sekunden später an Houston, Bangalore und den Rest der Welt weitergingen, machte Pogo die anderen Astronauten darauf aufmerksam, wie breit und wie hoch der Gang war, in dem sie standen. Die Decke des Tunnels reichte bis zu einer Höhe, in der auf der Erde ein Basketballring angebracht war.


      »Wer immer oder was immer diese Aliens sind, sie müssen verdammt große Brocken sein.«
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      »Das ist so frustrierend!!! Die Shuttle- und ISS-EVAs konnte ich laufend mitverfolgen, jede Minute wurde live übertragen! Wie kommt es, dass wir jetzt nur alle paar Stunden mal ein paar Berichte zu sehen kriegen?«


      GEPOSTET von BEN auf NEOMISSION.COM


      »Shuttle- und ISS-Missionen benutzten TDRS-Satelliten, die nahezu konstante Übertragungen und Kommunikation lieferten. Die Destiny und die Venture verfügen lediglich über ihre eigenen Antennen. Willkommen auf einem Flug Jenseits des Erdorbits, Fan-Boy.«


      GEPOSTET von JIM VOM KSC, DIESELBE SITE


      Tea Nowinskis Vater benutzte eine Redewendung, die leider den Job seiner Tochter während des Außeneinsatzes in den Vesuv-Schlot zutreffend beschrieb. Gezwungen, die Verbindung zwischen Zack und Patrick und Mission Control aufrechtzuerhalten, war sie »die Scheibe Fleisch im Sandwich«. Eingeklemmt, mit Senf bestrichen, kein angenehmer Aufenthaltsort.


      Tatsächlich spielte sie dieselbe Rolle für Dennis Chertok und seinen Kommandanten an Bord der Brahma. Während der letzten vier Stunden hatte sie nichts weiter getan als Schalter umzulegen, um die Funkfrequenzen zu ändern, hin und zurück von der direkten Verbindung zu Zack und Patrick, und manchmal zu Lucas und Natalia; ein anderer Kanal verband sie mit Houston (vorher Weldon, nun Josh Kennedy, dem Stay-2-Schichtleiter), und ein dritter Kanal stellte den Kontakt mit Taj in der Brahma her.


      Und die ganze Zeit über betrachtete sie die wahrhaft erstaunlichen Bilder, die über den kleinen Schirm am Kontrollpanel der Venture flackerten; das Pflaster; die Öffnung in der Kraterwand: der finstere, abweisende Tunnel.


      Die Markierung.


      Vielleicht war es ganz gut so, dass sie derart beschäftigt war, denn sie fand gar nicht die Muße, sich über die möglichen Implikationen Gedanken zu machen … dass sie und Yvonne und Dennis und die Venture und Taj und die Brahma nicht auf der felsigen, mit Eis bedeckten Oberfläche eines Near-Earth-Objekts saßen, sondern auf der Außenhülle eines gigantischen interstellaren Raumschiffs.


      Und eventuell nur wenige Kilometer – oder Meter! – von dessen Crew entfernt!


      Sie konnte lediglich Fragmente der Reaktionen in Houston hören, die automatische, gleichmütige Verwendung des Worts Verstanden, mit dem man die neueste Sensation bestätigte, und dazwischen immer wieder Kennedy, der fassungslos Ausrufe wie »Wow!« oder »O Mann!« von sich gab.


      Was war los mit dem Home-Team? Und was dachte ihr Vater, daheim in Woodland Hills?


      Was ging wirklich in Zack vor, der sich einen Kilometer von ihr entfernt aufhielt?


      Mit diesen Fragen wollte sie sich beschäftigen, anstatt Yvonne Hall zu füttern und ihren Verband zu kontrollieren, oder für Chertok Bandagen, medizinische Geräte, Nahrungsmittel und Wasser bereitzustellen, derweil sie sich Gedanken darüber machte, was der Kosmonaut alles sah und ob er es überhaupt sehen durfte.


      Und nun, nachdem der Außenbordeinsatz bereits länger als vier Stunden dauerte, bestand ihr unmittelbares Ziel darin, Dennis aus der Venture hinauszuschaffen.


      Yvonne ruhte in einer Hängematte, die im hinteren Teil der Venture-Kabine in Nasenhöhe aufgespannt war. Es gab noch zwei, weiter oben gelegene Befestigungspunkte, in dem Bereich, in dem Yvonne ursprünglich hätte schlafen sollen. Die Hauptkabine der Venture war höher – vier Meter hoch – als breit, eine Konstruktion, die erforderlich wurde, weil die Venture imstande sein musste, von einer planetaren Oberfläche abzuheben. In der Schwerkraft des Mondes bestand nicht die Gefahr, aus einer Hängematte zu fallen, die acht Fuß über dem Boden angebracht war. Doch dann hätte Yvonne sich außer Reichweite befunden. Selbst jetzt noch musste Dennis auf einem Hocker stehen, um den einfachen chirurgischen Eingriff durchführen zu können.


      »Mehr kann ich nicht für sie tun«, stellte Dennis fest. »Mindestens einen Tag lang bleibt ihr Zustand stabil. Bei diesen Schwerkraftverhältnissen vermutlich sogar noch länger. Aber als Arzt empfehle ich, sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auf die Erde zurückzubringen.« Er lächelte, um zu zeigen, dass er sich der politischen und operativen Probleme dieser Entscheidung bewusst war.


      »Ich gebe Houston Bescheid.«


      Er deutete auf die Luftschleuse. »Ich brauche Hilfe beim Anlegen meines Anzugs.«


      »Fang schon mal an, ich bin gleich bei dir.« Als der Kosmonaut durch die Luke in die nächste Kammer glitt, kletterte Tea auf den Hocker und sah Yvonne prüfend an. »Wie fühlst du dich?«


      »Das kannst du dir doch denken.«


      Tea hatte widersprüchliche Ansichten über ihre Astronautenkollegin. Sie kannte Yvonne seit zehn Jahren – hatte sogar das Training der Gruppe von Kandidaten, der Yvonne angehörte, beaufsichtigt, deshalb durfte sie miterleben, wie die junge Ingenieurin in das Programm eingeführt wurde. In fast jeder Hinsicht gehörte Yvonne dem Mittelfeld an … ihr fehlte das operative Talent, durch das sich einige ihrer Kolleginnen und Kollegen hervortaten, die aus den militärischen Einheiten der NASA kamen, und manchmal ging das Temperament mit ihr durch.


      Doch wie es sich herausstellte, verfügte sie über eine beeindruckende physische Gewandtheit und die Ausdauer einer Langläuferin – sie nahm an Marathonläufen teil –, und obendrein besaß sie eine unglaubliche Augen-Hand-Koordination. Dadurch eignete sie sich ideal für Arbeiten mit dem ferngesteuerten Greifarm und für Außenbordeinsätze, denn sowohl bei Aufenthalten in der ISS als auch bei Mondmissionen waren dies die wichtigsten Voraussetzungen.


      Aber sie war nicht nur eine Sportskanone; Yvonne entpuppte sich als ungewöhnlich nüchtern, was die sozialen Aspekte des Astronautenberufs betraf, im Gegensatz zu einigen der anderen Kandidaten, die in die übliche Falle tappten und glaubten, sie seien in der Welt der Raumfahrt so etwas wie Rockstars.


      Natürlich wusste Tea von Anfang an, dass Yvonne Gabriel Jones’ Tochter aus einer früheren gescheiterten Ehe war. Da Yvonne in einer Umgebung aufwuchs, in der sich alles um die NASA drehte, war sie vermutlich frühzeitig desillusioniert worden, was die besondere Rolle von Astronauten betraf. Als Yvonne dem Astronautenbüro beitrat, hielt sich ihr Vater im Hauptquartier in Washington auf, wo er den Posten des stellvertretenden Administrators für Exploration bekleidete; er gehörte zu der Gruppe von Leuten, die man beauftragt hatte, Missionen zum Mond zu entwickeln und zu managen – und Missionen zu Near-Earth-Objekten. Jones’ Ernennung zum JSC-Diektor wirkte sich nicht unmittelbar auf Yvonnes Karriere aus. Gewiss, es gab Sticheleien, wenn eine Flugcrew zusammengestellt wurde – von allen, die ihr nicht angehörten. Diejenigen, die sich übergangen fühlten, waren nicht wählerisch, wenn es darum ging, Gründe für die Bevorzugung bestimmter Astronauten anzuführen.


      Tea konnte sich gut vorstellen, welche gehässigen Kommentare im Gebäude 4-Süd kursierten, als ihr Lover, Zack Stewart, nicht nur ihrer Crew zugeteilt wurde, sondern sie auch noch als Kommandant der Mission ersetzte!


      Ursprünglich hatte wie gesagt Tea die Destiny-7-Mission leiten sollen; sie hatte nicht nur gebilligt, dass man Yvonne ihrer Crew zuteilte, sie hatte ausdrücklich darum gebeten.


      Und nun, nachdem sie Yvonnes Unfall mitangesehen hatte und mit den Konsequenzen fertigwerden musste, fragte sie sich, ob sie die richtige Wahl getroffen hatte.


      Ein offensichtlicher Fehler war Yvonne nicht unterlaufen, so viel stand fest – aber sie hatte aufgezeigt, worin ihre fatale Schwäche bestand:


      Sie hatte Pech.


      »Kann ich was für dich tun?« Tea hoffte, Yvonne sei in der Lage, allein ein Getränk zu sich zu nehmen … »Möchtest du noch mal mit deinem Vater sprechen?«


      »Großer Gott, bloß das nicht.« Die verletzte Astronautin bewegte sich in der Hängematte und stöhnte. »Bring mir nur mein PPK«, bat sie.


      Tea wunderte sich ein bisschen, wieso Yvonne die Hängematte mit einer großen silbernen Box teilen wollte, aber wenn es sie glücklich machte – und beruhigte –, sollte sie ihren Willen bekommen. »Kriegst du sofort.«
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      »›Halt die Klappe, Jason. Das Einzige, was wir vom Umgang mit Aliens gelernt haben, ist die Tatsache, dass man ihnen nicht trauen kann.‹


      ›Also bleibt uns gar nichts anderes übrig, als sie zu bekämpfen.‹


      ›Na ja, wir könnten uns natürlich ergeben, was dir anscheinend am liebsten wäre. Aber mein Vorschlag gefällt mir besser.‹«


      AUSZUG AUS STARSHIP »KILROY WAS HERE«,

      EIN SCIENCE-FICTION-ROMAN VON WADE WILLIAMS (1999)


      »Das ist also der berühmte Tresor.«


      Harley Drake rollte seinen Stuhl durch den Türeingang. Weldon hatte ihn aus dem Home-Team herausgeholt und ihn mit einem groß gewachsenen, schlaksigen, fast schon dümmlich aussehenden Mann von circa vierzig Jahren bekannt gemacht; der Bursche trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und mehrere Abzeichen. »Brent Bynum«, stellte Weldon vor. »Nationaler Sicherheitsstab, unsere Verbindung zum Weißen Haus.« Bynum sagte nichts, sondern nickte nur andeutungsweise mit dem Kopf.


      Weldon führte die kurze Prozession zur Rückseite des Gebäudes 30 und hielt vor einer Tür, auf der stand: ELEKTRIZITÄT.


      Hinter dieser Tür lag eine geräumige Kammer mit zwei uralten Großrechnern, die sich vom Boden bis unter die Decke erstreckten; der freie Raum reichte gerade aus, um zu einer anderen Tür zu gelangen … hinter der ein Konferenzzimmer lag.


      Weldon knipste die Lampen an. »In diesem Monat ist er uns sehr nützlich.«


      Harley wunderte sich, wie kühl es in dem Raum war, als hätte er eine extrem leistungsstarke Klimaanlage. »Ist diese kleine Übung es wert, dass ich ihr meine Zeit opfere? Dir ist doch sicherlich nicht entgangen, dass unsere Crew auf einem extraterrestrischen Raumschiff herumspaziert.«


      »Ich verschwende weder deine Zeit, noch habe ich den aktuellen Stand der Dinge vergessen.« Während Harley seinen Stuhl an einen glänzend polierten Konferenztisch rollte, öffnete Bynum einen Safe – außer dem Tisch, den Stühlen und einem ausgeschalteten HDTV-Monitor der einzige Einrichtungsgegenstand im Raum. Er nahm ein leeres Blatt Briefpapier heraus und schob es zusammen mit einem Schreibstift zu Harley hin. »Bitte unterschreiben Sie das.« Das waren die ersten Worte, die der Vertreter des Weißen Hauses von sich gab.


      »Freut mich auch, Sie kennenzulernen.« Ohne zu zögern kritzelte Harley seinen Namen auf das Papier.


      Bynum fuhr fort: »Und jetzt schreiben Sie in Druckschrift darüber: ›Mir ist bekannt, mit welchen Strafen ich zu rechnen habe, wenn ich unerlaubt diese Informationen weitergebe.‹«


      Sorgfältig brachte Harley den Satz zu Papier, doch nun grinste er zynisch. »Was glauben Sie, wie lange man diese Information geheim halten kann?«


      Bynum blinzelte nur und nahm das Blatt an sich. »Ich bin mir sicher, dass ein Teil davon schon jetzt im Web ist.« Dann trat er ein paar Schritte zurück, und was Harley betraf, verschmolz er mit der Tapete.


      Weldon zog eine alte Aktenmappe aus dem Safe. Harley konnte es gar nicht abwarten, sie aufzuschlagen – wie oft bekam man schon ein Dokument zu sehen, das so lächerlich geheim war? Die Mappe war fleckig und abgegriffen – sie roch sogar nach Schimmel – und enthielt einen gut zwei Zoll dicken Stapel an Dokumenten, von denen viele gekennzeichet waren.


      Das Deckblatt war unbezahlbar – ein originales, mit Schreibmaschine getipptes Blatt von jemand namens »Lt. A. G. Cummings«, der für das sogenannte »Projekt Grudge« arbeitete, das zur Technical Intelligence Division des Wright-Patterson-Luftwaffenstützpunkts gehörte. Es trug das Datum vom 4. Januar 1948 – wenn Harley sich recht erinnerte, hatte es sechs Monate zuvor die ersten weltweiten Berichte über Fliegende Untertassen gegeben. Ursprünglich als »Geheim« eingestuft, war es mit einem halben Dutzend Durchstrichen und Verbesserungen versehen.


      Außerdem stand darauf: »Kopie 1 von 5 Kopien«. Er fragte sich, wer wohl im Besitz der vier anderen Kopien war.


      Unter dem Deckblatt befand sich ein zwei Seiten umfassendes Memorandum mit einer Übersicht, was man über Fliegende Untertassen wusste. Man schlug vor, ein »Protokoll« zu entwickeln, falls irgendwelche extraterrestrischen Wesen – die hier als »Fremde/Nichtmenschliche Entitäten« bezeichnet wurden – zufällig auftauchen sollten, und zwar lebendig.


      In der vernünftigen Annahme, dass, was auch immer dieser Lieutenant Cummings 1948 vorgeschlagen hatte, wahrscheinlich abgeändert, erweitert und letztendlich von den neuesten Dokumenten in der Mappe widerlegt würde, blätterte Harley ein paar Seiten vor. »Ich hatte gehofft, etwas über die Geheimnisse des Absturzes in Roswell zu erfahren. Bis heute stand ich der Idee, dass wir tatsächlich die Leichen von Aliens im Hangar 18 aufbewahrten, ziemlich skeptisch gegenüber …«


      »Die ganze Geschichte mit Roswell und den toten Aliens wurde in den Siebzigerjahren frei erfunden.«


      »Dann hast du das also gelesen.«


      »Nein«, erwiderte Weldon. »Dazu bin ich nicht befugt.« Das überraschte Harley. »Aber als Junge habe ich mich für UFOs interessiert.«


      Harley ging zügig die Seiten durch und sah kaum mehr als eine Reihe von Deckblättern, auf denen der jeweils neue Name der Organisation stand, die auf die Technical Intelligence Division folgte, die zum Schluss Air Intelligence Center hieß. An diesem Punkt überantwortete man das »Protokoll« der »gemeinsamen Kontrolle« durch den Luftwaffenstab, die CIA, den Militärnachrichtendienst NRO und das Außenministerium. In den frühen Achtzigerjahren hatte irgendein Stabsoffizier der Air Force – dem es offenbar egal war, ob dies seiner Karriere schaden konnte – dem Protokoll den Namen »Have Atom« gegeben, erinnerte er sich.


      »Verdammt noch mal, du sollst das nicht lesen, Harley. Überflieg es. Die Welt wartet auf mich.«


      »Ich werde mich bemühen, die Lippen nicht zu bewegen.«


      Inhaltlich gab es ständig Erweiterungen, aber die Prinzipien blieben dieselben: Nichtmenschliche Entitäten sollten wie potenzielle Feinde behandelt werden, zum Beispiel wie die Crew eines gekaperten sowjetischen oder rotchinesischen Flugzeugs oder Schiffs, solange es keine formelle Kriegserklärung gab.


      Jeder Landeplatz oder Absturzort sollte abgesperrt und als Strahlenleck deklariert werden. Ein Team von vorher bestimmten Experten – zu seiner Belustigung stellte Harley fest, dass Linguisten ganz oben auf der Liste rangierten – sollte aktiviert, nach Wright-Patterson gebracht und als »Das 48-Komitee« bezeichnet werden. Entscheidungen sollten dem Präsidenten überlassen werden, mit Anregungen seitens seines Beraters für Fragen der Nationalen Sicherheit und des Außenministers. Finanzielle Hilfe käme aus dem Schwarzen Budget der diversen Nachrichtendienste; die Air Force stellte das unterstützende Personal. Sämtliche Informationen mussten als streng geheim eingestuft werden.


      Aber dieses Dokument hatte nichts Mysteriöses an sich, nichts, das Anlass gegeben hätte, es mit einer Geheimhaltungsstufe zu versehen … bis auf die Tatsache, dass es bewies, wie ernst die US-Regierung bereits 1948 die Möglichkeit von außerirdischem Leben genommen hatte.


      Selbstverständlich war Harley Drake mit dieser Vorstellung groß geworden. Als Junge hatte er gelegentlich Zeichentrickfilme über dieses Thema gesehen, er kannte die meisten Comichefte, viele Bücher und Filme … und alle setzten voraus, dass es irgendwo im Universum noch andere intelligente, allerdings oftmals feindlich gesinnte Lebewesen gab.


      Selbst mit zehn Jahren hatte er nicht damit gerechnet, dass einmal ein gigantisches Alien-Raumschiff über Washington, D. C. schweben würde, aber er hatte auf den Tag gewartet, an dem irgendein Hinterhof-Astronom verkünden würde, er hätte ein extraterrestrisches Funksignal aufgefangen.


      Seinen Erwartungen kam er an dem Tag am nächsten, als er zum ersten Mal von Keanu hörte. Deshalb erforderten die Ereignisse der letzten Stunden von ihm keine große gedankliche Umstellung; es war, als hörte man die Resultate einer Blutuntersuchung. »Okay, ich weiß Bescheid, Shane, Mr. Bynum, es gibt jede Menge Pläne, wie mit E. T. umzugehen ist, sofern wir auf Keanu einen antreffen.«


      »Du hast die letzte Seite nicht gründlich genug gelesen, die Einzige, die ich einsehen durfte. Da steht, dass das 48-Komitee einen Kontaktpunkt und einen Teamführer bestimmt, der dieser Kommission direkt unterstellt ist. Der Teamführer bist du, Harley. Jetzt bist du der für einen Erstkontakt zuständige General des Planeten Erde, und als solcher wirst du vorgestellt, sollte ich je in der Öffentlichkeit darüber sprechen müssen.«


      Im ersten Moment wollte er Weldon sagen, er solle sich verpissen … und Bynum gleich mitnehmen. Es machte ihn nicht gerade glücklich, sich mit den klugen Köpfen des Home-Teams auseinandersetzen zu müssen; das hatte ihm gerade noch gefehlt, sich mit Reportern oder dem Weißen Haus abzugeben.


      Doch dann fiel ihm das Credo der Flieger ein: Schlage niemals einen Kampfeinsatz aus.


      »Okay«, sagte er.


      »Natürlich ändert sich dadurch sehr wenig. Deine wichtigste Aufgabe besteht nach wie vor darin, deine Experten für die Mission Control bereitzustellen …«


      Aber Harley schenkte Weldon, Bynum oder den politischen Herausforderungen des Alien-Protokolls gar keine Beachtung mehr. Soeben hatte er erkannt, was ihn an Keanus kürzlich beschleunigter Rotation störte.


      »Shane, wir werden den Kontakt mit der Venture verlieren.«


      Weldon war schnell von Begriff, aber Müdigkeit, Stress und das ganze Drum und Dran schienen ihn trotzdem zu blockieren. Er blinzelte verdutzt und fragte: »Was?«


      Harley wiederholte kurz die Informationen, die ihm das Home-Team verschafft hatte, und erklärte, dass die Venture und die Brahma von Houston aus betrachtet in der Nähe des westlichen Sektors von Keanu gelandet waren. »Keanu rotiert, und in einer, maximal zwei Stunden befinden sich der Vesuv-Schlot und die beiden Raumschiffe außerhalb einer direkten Kommunikationsverbindung.«


      »Und diese Funkstille kann bis zu zehn Stunden dauern?« Für einen Missionseinsatz war das eine Ewigkeit.


      »Ja, schätzungsweise …« Weldon war bereits aufgestanden und hastete in Richtung Tür, Harley und der Sicherheitsmann des Weißen Hauses blieben im Tresor zurück.


      »Das soll wohl heißen, dass das Gespräch beendet ist«, kommentierte Harley und rollte mit seinem Stuhl nach draußen.
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      »Der Präsident der Raumfahrtbehörde der russischen Föderation gratuliert den Kosmonauten Chertok und Yorkina zu ihrem heldenhaften Einsatz bei der Rettung der amerikanischen Astronautin Hall und zu ihrer fortdauernden Teilnahme an der Mission Brahma unter dem Kommando von T. Radhakrishnan von der ISRO. Der Präsident stellt fest, dass die heutige Nutzung der russischen Ausrüstung, die dazu diente, Defizite in einer kritischen Operation der Amerikaner auszugleichen, das sechste Ereignis dieser Art seit 1975 darstellt, einschließlich der kürzlich erfolgten Evakuierung eines erkrankten Astronauten von der Internationalen Raumstation ISS im September 2017.«


      RAUMFAHRTBEHÖRDE DER RUSSISCHEN FÖDERATION

      (ROSCOSMOS) PRESSEMITTEILUNG, 23. AUGUST 2019


      »Zack, schau dir das mal an.«


      Der Strahl von Pogos Lampe wackelte, als er weiter hinten in der abzweigenden Passage einen Kreis beschrieb.


      Die Passage endete in einer flirrenden, gleißenden Helligkeit. Zack musste mehrere Male blinzeln und seine Augen vom Schweißfilm befreien, um sicher zu sein, was er da sah. Es ähnelte einer Wand aus Eis, wie man sie in einer Höhle der Antarktis finden mochte … aber es erinnerte ihn auch an Nordlichter … durchscheinend, irgendwie substanzlos.


      »Bleib da stehen«, ordnete Zack an.


      »Keine Sorge. Ich wollte nicht weglaufen.«


      »Lucas? Natalia?« Jack wusste, dass die beiden hinter ihnen sein mussten. Er wollte nur ihre Stimmen hören.


      »Ich kann es sehen«, erklärte Lucas.


      »Wir alle können es sehen«, versetzte Natalia bissig. Wahrscheinlich überhitzte sich ihr Anzug immer noch, sie schwitzte, ihr Helmvisier war beschlagen. »Fragt sich nur, was es ist.«


      »Blasen.« »Ich erkenne eine Struktur.« »Sieht aus wie ein Vorhang.« Jeder der drei hatte spontan eine Theorie.


      »Ich hoffe nur, es ist nicht einer von denen«, legte Pogo nach. Sicher, warum sollten die Bewohner von Keanu nicht Wesen aus flimmernder Energie sein? Der Air Force-Astronaut überraschte Zack immer wieder mit seiner Fantasie.


      »Lasst uns ein paar Schnappschüsse für die Leute daheim machen«, schlug Zack vor und vermisste aufrichtig die Echtzeit-Kommunikation mit Houston oder der Venture. »Lucas, was zeigt das Radar an?«


      »Rückstreuung. Die Oberfläche ist nicht stabil.«


      »Bewegt sich das Ding, oder ist es ortsgebunden?«


      »Scheint an den Rändern befestigt zu sein.«


      Lucas’ Angaben bestätigten Zacks eigene Wahrnehmung. Sie blickten auf eine Art Vorhang, der das Ende der Passage versperrte. »Ich sag’s nur ungern, aber es gibt wirklich nur eine einzige Möglichkeit herauszufinden, worum es sich handelt.«


      Zack tastete die Geräte ab, die mit einem Gürtel an seinem Anzug befestigt waren. Darunter befand sich ein kleiner Geologenhammer. Er löste ihn von dem Gurt und schwenkte ihn vor dem Vorhang hin und her. Keine Reaktion


      Also schleuderte er den Hammer gegen die schillernde Fläche, die den Gegenstand sofort einsog.


      »Was könnte das deiner Ansicht nach bedeuten?«, fragte Pogo.


      »Das bedeutet, dass ein Stück Metall hindurchgeht. Und das wiederum bedeutet …«


      »Verstanden, Commander.« Pogo hüpfte nach vorn, aber Zack folgte ihm und hielt ihn fest.


      »Vorrecht des Kommandanten. Sollte ich nicht zurückkommen, hast du das Kommando.«


      Ohne weitere Diskussion und ohne zu zögern steuerte Zack geradewegs auf den Vorhang zu, der schimmerte und glitzerte, sich jedoch nicht bewegte.


      Einen Meter davor blieb er stehen. Einen Moment lang dachte er, der Vorhang sei nichts anderes als eine bildhafte Darstellung in der Art einer 3-D-Projektion. Langsam streckte er den Arm danach aus, bis seine Fingerspitzen in den Handschuhen darin verschwanden. Die Handschuhe verhinderten, dass er eine Struktur oder Temperatur fühlte … aber es gab so etwas wie einen Widerstand, als würde er die Finger gegen ein Kissen drücken oder, was wahrscheinlicher war, gegen ein Energiefeld.


      »Zack, wir sollten eine Sicherheitsleine an dir befestigen.« Pogo stand unmittelbar hinter ihm.


      »Ihr habt keine Sicherheitsleine. Komm schon«, sagte er ungeduldig, »wo bleibt deine Abenteuerlust?«


      »Patrick hat recht«, mischte sich Natalia ein. »Du darfst nicht leichtsinnig sein!«


      »Ich sehe nur mal nach, ob das Ding durchlässig ist. Dabei werde ich die ganze Zeit reden. Wenn die Kom abbricht, wartet ihr eine Minute ab, dann folgt ihr mir und holt mich zurück.«


      Er trat vor, direkt in den Vorhang hinein … und war sofort mit Licht übergossen und in Blasen eingetaucht, die buchstäblich über seinen Anzug und den Helm flossen. »Es ist, als würde ich ein Schaumbad nehmen, aber die Dinger haben Substanz. Sie gleichen in etwa transparenten Kugellagern.«


      Keine Antwort. Er fing an zu zählen. »Schritt drei, Schritt vier.« Die Blasen leisteten ihm keinen Widerstand. Er konnte sich genauso ungehindert bewegen wie in der äußeren Passage.


      »Sechs, sieben …« Beim achten Schritt hatte er den Vorhang aus Blasen durchquert …


      … und gelangte in einen anderen Gang, der dem glich, aus dem er gekommen war, genauso breit, hoch und düster!


      Der Strahl von Zacks Helmlampe verschwand einfach, als würde er in einem riesigen, offenen Raum erlöschen. Er wandte sich nach rechts und links. An der Wand zu seiner Rechten entdeckte er eine weitere Markierung. Im Gegensatz zu der Markierung auf der anderen Seite des Vorhanges schien diese unversehrt zu sein.


      Vielleicht war sie neu.


      Er tat noch einen Schritt und spürte, wie er ausrutschte. Zum Glück fiel er nicht hin, aber was er sah, raubte ihm beinahe die Fassung.


      Er stand in einer Wasserpfütze. Der Schnee, der von der Exkursion über Keanus Oberfläche an seinen Stiefeln und Beinen haftete, schmolz.


      Auf dieser Seite des Vorhangs gab es Luftdruck. Die Temperatur lag über dem Schmelzpunkt von Wasser.


      Das hieß, dass der Vorhang aus Blasen tatsächlich eine Art Luftschleuse war.
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      »Meine Mutter starb, als sie zu einem Raketenstart

      unterwegs war. Jetzt versucht die NASA, meinen Vater umzubringen. Die NASA versaut mein ganzes Leben.«


      RACHEL STEWART,

      AUF IHREM TABLET-COMPUTER,

      IMMER UND IMMER WIEDER


      »Können wir reingehen?«


      Amy Meyer blickte von ihrem Handy hoch und linste an Rachel vorbei ins Auditorium, wo ein paar Dutzend Reporter mit Computern und Kameraleute Gabriel Jones, Shane Weldon und Harley mit laut gebrüllten Fragen bombardierten. Es schien nicht gut zu laufen.


      »Warum willst du das?«


      »Schon gut«, wiegelte Amy ab, die sich vermutlich erinnerte, dass Rachels Mutter unterwegs zu einer Pressekonferenz tödlich verunglückt war. »Hey«, fuhr sie fort, »nur für alle Fälle.« Sie zog etwas aus einer Tasche ihrer Shorts … öffnete die Hand und zeigte eine bräunliche Zigarette.


      »Ich kann es nicht fassen, dass du einen Joint hierher mitgebracht hast!«


      »Also gut, dann geh ich jetzt und spül ihn die Toilette runter.«


      »Nein!« Rachel umklammerte Amys Handgelenk. »Vielleicht brauchen wir ihn ja noch.«


      Rachel stand mit dem Rücken zur Tür, die sich alle paar Sekunden öffnete und schloss. Weil sie sich etwas zu essen besorgen wollten, waren sie aus dem Aufenthaltsraum für Familienangehörige geschlüpft und von der Menge hierhergeschoben worden.


      Aber sie brauchten ja nicht zu bleiben und hatten auch nichts dergleichen vor. Rachel hatte Kopfschmerzen, außerdem war ihr übel.


      Trotzdem hatte es sich gelohnt, so weit zu kommen. Nach allem, was sie durch die offene Tür gehört hatte und worüber man sich im Korridor unterhielt, wusste Rachel, dass ihr Vater lebte, sich im Augenblick jedoch im Inneren des NEOs befand und der Kontakt zu ihm völlig abgerissen war. Er und Patrick Downey steckten nun seit ungefähr fünf Stunden in ihren Anzügen, ohne dass ein Ende der Exkursion in Sicht gewesen wäre; die Ärzte schienen das nicht problematisch zu finden, obwohl Rachel sich erinnerte, in welcher Verfassung ihr Vater nach einem fünfstündigen EVA-Training in dem großen Wassertank nach Hause gekommen war. Mit so schlimmen Blutergüssen an den Händen, dass die Fingernägel schwarz waren, und gewaltigen Druckstellen am Hals.


      Sie erwartete nicht, mit ihm sprechen zu können, nicht während eines Außenbordeinsatzes … aber sie hasste es, wenn sie ihn nicht hören konnte. Sie dachte an ihren Tablet-Computer und wie nutzlos er manchmal war.


      »Rachel!« Jillianne Dwight, die Sekretärin der Destiny-7-Crew, steuerte stirnrunzelnd auf sie zu. »Du darfst dich hier nicht aufhalten!«


      Rachel kannte Jillianne nicht besonders gut – ihr Vater gehörte erst seit wenigen Monaten der Crew an –, aber sie konnte sie gut leiden.


      Bis jetzt. Kaum fiel in dem allgemeinen Lärm Rachels Name, da drehten sich mehrere Reporter um und suchten Blickkontakt. »Du bist die Tochter!«


      Rachel wandte sich an Jillianne. »Sind Sie jetzt glücklich?«


      Ehe jemand eine Frage stellen konnte – zumindest eine Frage, die nicht in dem Krach unterging –, nahmen Jillianne und Amy sie schützend in ihre Mitte, bugsierten sie den Korridor entlang zurück und verdrückten sich durch einen Seitenausgang.


      »Ich muss dich jetzt in den Raum für Familienangehörige zurückbringen.«


      »Ich will aber nicht.«


      »Auf gar keinen Fall kannst du dich hier draußen herumtreiben. Die Reporter werden sich auf dich stürzen – für die bist du das gefundene Fressen.«


      Rachel dachte kurz nach. »Lass mich mit Tea sprechen.«


      Jillianne überlegte, ob sie dem Wunsch nachgeben konnte. »Na schön. Aber schaltet eure Handys aus.«


      Rachel und Amy kamen der Aufforderung widerspruchslos nach. Ihnen war alles recht, solange nicht jemand auf die Idee kam, Amys Taschen zu durchsuchen.


      In Mission Control herrschte eine total andere Atmosphäre als draußen – hier ging es ruhig und gelassen zu. Man hörte lediglich das vertraute statische Rauschen.


      Auf dem Schirm sahen Rachel und Amy die obere Hälfte von Yvonne Hall in ihrer Hängematte. Den Rest des Bildes nahm Tea Nowinski ein, die ständig auf und ab schwebte und offenbar irgendwelche Justierungen an dem Panel über der Kamera vornahm. Wenn ihr Gesicht ins Blickfeld rückte, war Rachel über ihr Aussehen entsetzt – die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Rachel wusste mehr über Make-up und Mode als Tea … Das Schöne an ihrer Beziehung zu Dads Freundin war, dass sie ihr was beibringen konnte.


      In diesem Augenblick hatte Tea natürlich andere Sorgen als ihr äußeres Erscheinungsbild.


      Der Flugleiter Josh Kennedy sah sie und guckte verdutzt zweimal hin. Er schien im Begriff zu sein, sein Headset abzunehmen und zu ihnen zu kommen, als ei…


      »Okay, Houston, wir haben wieder eine Verbindung … Großer Gott, das glaub ich nicht!«


      Auf dem großen Schirm wurde die Innenansicht von der Venture – die in einem kleinen Bild im Bild erhalten blieb – abgelöst von einer dunklen Szenerie außerhalb des Raumschiffs; man sah drei Astronauten, einer gehörte der NASA-Crew an, die beiden anderen der Crew der Koalition, vor einer Art silberner Wand. »Sieht aus, als wären sie im Fernsehen«, bemerkte Amy.


      »Sie sind im Fernsehen«, versetzte Rachel. Amy ging ihr langsam auf die Nerven.


      Die Astronauten der Koalition machten sich gerade an der Kamera zu schaffen, ihre Helme ragten direkt vor dem Objektiv auf. Das Geplapper in der Luft-Boden-Verbindung war das russische und portugiesische Äquivalent von Kapiert und Okay.


      »Was ist das für ein glänzendes Ding?«, fragte Rachel.


      Kennedy wandte sich ihr zu. Nachdem er sich vergegenwärtigt hatte, dass Zacks Tochter diese verblüffende Übertragung live mitbekam, trat er in Aktion. Er nahm Rachel beim Arm und versuchte, sie aus dem Bereich Mission Control hinauszubugsieren. »Wir glauben, es handelt sich um die Außentür einer Luftschleuse.«


      Das war nicht gerade das, was Rachel hören wollte. Irgendwie war ihr Vater in einen Science-Fiction-Film hineingeraten … und sie wünschte sich, dass er zu Ende ging. Komm nach Hause! »Wo ist mein Vater?«


      »Äh … er ging durch diese Luftschleuse«, antwortete Kennedy. Dann richtete er das Wort an die anderen Personen im Raum. »Hat jemand Harley Drake gesehen?«


      Im nächsten Moment riss Kennedy die Augen auf. Rachel drehte sich um und blickte auf den Schirm. Amy und Jillianne nahmen sie bei der Hand, während alle in Mission Control gleichzeitig den Atem einsogen.


      Auf dem Schirm sah man eine Hand, danach einen winkenden Arm. Den Arm ihres Vaters. »Houston, Pogo«, sagte Downey. »Anscheinend will Zack, dass wir ihm folgen.«
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      »JSC-DIREKTOR JONES: Ich kann drei Fragen be-

      antwort…


      FRAGE: Jetzt, da Yvonne Hall verletzt ist, sollten Sie die Astronauten da nicht zurückholen?


      JONES: Fliegerärzte überwachen ihren Zustand, der

      stabil ist.


      FRAGE: Besteht Grund zu der Annahme, dass das Raumschiff der Koalition die Explosion ausgelöst hat?


      JONES: Das Ereignis auf Keanu war natürlichen Ursprungs … das einzig Überraschende daran war der Zeitpunkt.


      FRAGE: Was passiert, wenn es noch weitere Über-

      raschungen gibt?


      JONES: Die Mission wird selbstverständlich fortge-

      setzt. Wie wir zu sagen pflegen: Ein Scheitern ist keine Option.


      FRAGE: Machen Sie sich Sorgen wegen Ihrer Tochter?


      JONES: Meine Besorgnis gilt der gesamten Crew!«


      PRESSEKONFERENZ IN NASA SELECT TV

      UND IM WEB


      Die drei anderen brauchten weniger als zehn Minuten, um die Membran zu passieren, wie Zack dieses Phänomen jetzt nannte. »Einer nach dem anderen«, hatte Pogo seinen Freunden von der Koalition erklärt. »Ich gehe als Erster.«


      Sie hatten es geschafft, auf der anderen Seite der Membran eine Kamera und ein Link zu installieren, doch von beidem waren sie nun komplett abgeschnitten; lediglich untereinander konnten sie in Kontakt treten. Zügig stapften die vier Astronauten über den felsigen Boden einer Kammer, die Pogo Downey an die Kartchner Caverns erinnerte, das ausgedehnte Höhlensystem, das er einmal besichtigt hatte, als er als College-Student in Arizona weilte – gigantisch, finster, unerforscht.


      Er dachte daran, dass all ihre Aktivitäten einer großen Einschränkung unterlagen – die Vorräte an Atemluft und Wasser in ihren Anzügen waren stark begrenzt. »Wieso diese Eile?«, wollte er dann wissen.


      »Ich … muss das einfach sehen«, antwortete Zack. Er klang, als sei er außer Atem. Vor Aufregung? Oder Überanstrengung?


      »Was sind das für Strukturen?«, fragte Natalia.


      Pogo vergegenwärtigte sich, dass er ungefähr dreißig bis vierzig Meter von der Membran entfernt am Rande seines Blickfelds Schatten wahrgenommen hatte. Im ersten Moment nahm er an, es seien lediglich visuelle Effekte, verursacht durch vier sich bewegende Helmlampen, deren Strahlen auf Felsbrocken oder mögliche Stalagmiten trafen.


      Idiot! Er war hier nicht in den Kartchner Caverns. Er steckte im Inneren von Keanu … Schon seltsam, wie man automatisch versuchte, fremdartige Erscheinungen mit vertrauten Analogien zu erklären.


      Lucas marschierte zu der nächstgelegenen Struktur und beleuchtete sie mit seinem Scheinwerfer von oben bis unten. »Das ist schon wieder eine Markierung!«


      In der Tat glich das Objekt ebenfalls einer Spiralgalaxie oder Doppelhelix, nur dass es größer und detaillierter war.


      Zack brauchte keinen aufzufordern, Bilder zu machen oder einen Radarscan durchzuführen. Lucas, Natalia und Pogo drängten sich um die Markierung und hielten sie aus jedem nur möglichen Winkel fest. Lucas holte eine neue Kamera vom Schlitten, ein klotzigeres, primitiver aussehendes Gerät als die anderen Instrumente. »Was ist eine Zeiss-MKK?«, fragte Zack.


      In diesem Augenblick bemerkte Pogo, dass von Zacks linkem Bein eine dünne Dampfwolke aufstieg. »Boss«, sagte er alarmiert und zeigte mit dem Finger auf den Schwaden. »Du solltest mal den Druck in deinem Anzug prüfen.«


      Zack schien unbesorgt zu sein. »In dieser Kammer herrscht Luftdruck. Schau mal auf den Boden.«


      Pogo senkte den Blick und sah eine Pfütze. »Meine Güte, Zack!«


      »Ich denke, es ist Wasser«, erwiderte der Kommandant hastig. »Offenbar der geschmolzene Schnee, der an meinen Stiefeln klebte. Und an euren natürlich auch.«


      Natalia widersprach ihm. »So viel Schnee haben wir gar nicht hereingeschleppt, um eine derart große Wasserlache zu erklären.«


      Dann sagte Lucas: »Ich höre etwas.«


      Pogo wurde bewusst, dass auch er ein Geräusch wahrnahm. »Ist das Wind?«


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Natalia. Sie klang nervös. Pogo konnte es ihr nicht verdenken. Pfützen irgendeiner Flüssigkeit? Luftdruck? Wind? Einige dieser Phänomene konnte es auf der Oberfläche des Mars geben, deshalb waren sie nicht gänzlich auszuschließen.


      Aber auf einem NEO – im Inneren eines NEOs?


      »Lasst uns weitergehen«, drängte Zack. »Die Zeit arbeitet gegen uns.«


      Alle vier schlurften wieder vorwärts, wobei sie immer wieder unabhängig voneinander anhielten, um Bilder zu machen. Natalia nahm Bodenproben, die sie vom Boden schaufelte oder am Sockel der Markierungen abkratzte. Mittlerweile waren sie an einem halben Dutzend Markierungen vorbeigekommen, die sich zwar im Wesentlichen glichen, aber leichte Unterschiede aufwiesen. Keine zwei waren identisch. Jede einzelne Probe hielt sie vor ihre Tomografen, ehe sie sie in einen Beutel steckte. Da ihr Helmvisier von innen stark beschlagen war, musste sie sich allmählich wohl ziemlich gehandicapt fühlen.


      »Wartet!«, rief Zack.


      Pogo und die anderen waren bereits stehen geblieben, denn alle konnten jetzt dasselbe sehen.


      Es konnte an der Beleuchtung durch ihre Helmlampen liegen, oder vielleicht war eine andere Lichtquelle im Spiel, aber die Wände der Kammer waren nun gerade eben noch zu sehen … doch es genügte, um zu erkennen, dass sie mit zellenartigen hexagonalen Strukturen unterschiedlicher Größe bedeckt waren, angefangen von einer Breite von zwei Metern bis hin zu einem Vierfachen dieses Umfangs. Diese wabenförmigen Formationen waren mehr oder weniger symmetrisch.


      »Sieht wie ein Bienenstock aus«, fand Zack.


      »Ich frag mich nur, wo die Bienen sind.« Natalia wirkte immer noch nervös. In Anbetracht der Absonderlichkeiten, mit denen sie konfrontiert wurden und der lästigen Probleme mit ihrem Anzug konnte Pogo ihre Gereiztheit gut verstehen.


      Aber mit ihrer Unsicherheit konnte sie andere anstecken. Sie hatten hier schon mehr Beweise für außerirdisches Leben gesehen als je ein Mensch vor ihnen. Wer konnte wissen, was sie sonst noch erwartete – was gleich hinter der nächsten Wegbiegung lag?


      »Zack«, sagte Natalia, »wie sieht unser Plan aus? Wollen wir bis zum Limit unserer Verbrauchsstoffe weiterlaufen und dann umkehren?«


      »Prinzipiell ja.«


      »Schade, dass dieser Aufenthalt so kurz ist«, meinte Pogo. »Und es gibt keine Chance für eine Wiederholung.«


      »Ich wünschte nur, wir hätten bessere Sichtverhältnisse«, meinte Zack. »Mehr Licht.«


      »Lass mich mal«, meldete sich Lucas. Und zu Natalia sagte er: »Hast du eine Ahnung, wie hoch hier der Sauerstoffgehalt ist?«


      »Er ist sogar erheblich, er beträgt über ein Viertel«, antwortete sie. »Allerdings sind das grobe Daten.«


      »Aber es ist keine reine Sauerstoffatmosphäre.«


      »Nein.«


      Zu Pogos Verwunderung hüpfte der Größte Astronaut der Welt ein paar Meter nach vorn und hob mit seiner behandschuhten Hand eine klobige Pistole hoch.


      Wo zum Teufel hatte er eine Signalpistole gefunden? Natürlich – in der Überlebensausrüstung der Brahma! Das gehörte mit zu den Vorteilen, wenn das Raumschiff, mit dem man zur Erde zurückflog, gleichzeitig als Lander fungierte. »Ist das okay?«, fragte Lucas.


      »Ein Versuch kann nicht schaden«, entgegnete Zack. »Ohne Licht können wir nicht viel sehen.«


      Der brasilianische Astronaut feuerte die Patrone ab, die in der geringen Schwerkraft eine trudelnde Bahn beschrieb und hoch oben in der Kammer explodierte.


      »Das glaub ich einfach nicht!«, platzte Pogo heraus. Die Kammer war nicht nur so groß, dass man die hinteren Bereiche nicht sehen konnte, sondern der Bienenstock selbst hatte sich geöffnet. Der Boden dehnte sich nach rechts und links aus, und die Wände, ob sie nun mit Waben bedeckt waren oder nicht, verschwanden einfach.


      Noch seltsamer war, dass die Ansammlung von Markierungen durch andere Strukturen ersetzt worden waren – Pogo fand sogar, dass sie wie Gewächse aussahen. Es handelte sich um hohe, fragil scheinende Gebilde, die mitunter zehn bis fünfzehn Meter groß waren. »Korallen«, meinte Pogo. Er war im Great Barrier Reef getaucht.


      »Nicht ganz«, widersprach Natalia, ging näher heran und untersuchte das nächste Gewächs mit ihren Tomografen. »Korallen besitzen eine zerklüftete, unregelmäßige Struktur … diese hier sehen sphärisch aus.«


      »Wie die Füllung in der Membran?«, fragte Zack.


      »So scheint es.«


      »Schade, dass Houston das nicht sehen kann. Die würden ausrasten.«


      »Ich raste aus«, erklärte Zack. »Es war schon ein bisschen zu viel des Guten, sich eingestehen zu müssen, dass Keanu ein Raumschiff und kein natürliches Objekt ist. Offen gestanden weiß ich nicht, wie ich die Entdeckung von extraterrestrischen Artefakten und Landschaften verkraften soll.«


      »Glaubst du, wir anderen stecken das so einfach weg?«, kommentierte Pogo.


      Sogar Natalia lachte. »Deine Aufgeschlossenheit macht dich zum perfekten Kommandanten, Dr. Stewart.«


      »Unsere Reserven reichen noch für zwei Stunden, dann müssen wir umkehren«, erinnerte Pogo. »Wir können in Buzz kampieren und alles, was wir entdeckt haben, hochladen. Dann erhalten wir einen Input von Houston, bevor wir hierher zurückkehren.«


      »Das ist ja meine große Sorge«, erwiderte Zack. »Ich weiß nicht, in welchem Zustand sich Yvonne befindet. Es könnte sein, dass man uns sagt, die Mission sei vorüber und wir müssten den Rückflug antreten.


      Diese Exkursion ist vielleicht die einzige Chance, die wir haben, um das alles zu erforschen. Ich will nichts Wichtiges verpassen, denn vermutlich wird nach uns kein Mensch je wieder hierherkommen.«


      »Entspann dich. Wir tun alles, was wir können.« Pogo ärgerte sich, weil Zack diese Zweifel äußerte. Klar, sie waren berechtigt. Aber ein Kommandant kann es sich nicht leisten, unentschlossen oder schwach zu erscheinen.


      Natürlich stand es einem guten Soldaten auch nicht zu, die Entscheidungen seines Kommandanten infrage zu stellen oder zu unterminieren. Wahrscheinlich litten sie beide an Übermüdung. Die Anzüge waren leicht, und man konnte gut in ihnen arbeiten; aber trotzdem wogen sie etwas, und sie schränkten die Bewegungsfreiheit ein.


      Und obwohl hier eine geringe Schwerkraft herrschte, machte es sich allmählich bemerkbar, dass sie bereits seit Stunden auf den Beinen waren …


      »Ich habe eine Theorie«, sagte Lucas. Da erst fiel Pogo auf, dass die drei anderen sich am Sockel eines Korallenturms versammelt hatten.


      »Lass und bitte daran teilhaben.«


      »Diese Korallen könnten Bausteine sein.«


      »Bausteine von was?«, fragte Pogo.


      »Bausteine des Lebens! Was denn sonst?«, meinte Natalia.


      »Teufel noch mal, das ist doch Spinnerei. Vielleicht sind es Bauelemente für ein neues Auto oder ein Stück Käsetorte! Gottverdammt, Leute …«


      »Reg dich wieder ab, Pogo.«


      Ihm platzte der Kragen. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, alles mit vertrauten Etiketten zu versehen …«


      »Natürlich überlassen wir die Analyse den Experten auf der Erde«, wehrte sich Lucas.


      »Das versteht sich von selbst«, bekräftigte Zack. »Aber es liegt nun mal in der menschlichen Natur, Analogieschlüsse zu ziehen. Und jetzt komme ich mit einem völlig neuen Bild, um die Sache noch komplizierter zu machen. Diese Korallen sehen aus wie fraktale Struktu…«


      »Ja, sicher«, fiel Lucas ihm ins Wort. Entweder erwärmte er sich für die Idee oder spielte einfach mit. »Apfelmännchen!«


      Pogo bemerkte, dass Natalia sich nicht mehr an der Diskussion beteiligte. Sie wanderte nicht länger um die Korallen herum, sondern bemühte sich hektisch, einen ihrer Scanner wieder an der Vorderseite ihres Anzugs zu befestigen.


      Scheiße, dachte er, sie ist so gut wie blind. Als er sich ihr näherte, sah er, dass ihr Helmvisier total beschlagen war. »Boss, wir haben hier ein Problem.«


      »Halt die Klappe!«, schnauzte Natalia gemäß dem Astronautencode: Lieber sterben als Schande auf sich laden.


      »Du hältst die Klappe. Dein Anzug überhitzt sich. So kannst du nicht weiterarbeiten.«


      Zack und Lucas kamen zu ihnen. Zack erfasste die Situation sofort. »Okay, Lucas. Der Außenbordeinsatz ist offiziell beendet. Du bringst sie zur Membran zurück. Ihr geht aber nicht hindurch, sondern wartet auf dieser Seite auf uns. Pogo und ich folgen euch unmittelbar.«


      Lucas meldete keine Einwände an. Wahrscheinlich war er genauso erschöpft und überwältigt wie Pogo.


      Das Koalitionsteam machte kehrt und ging denselben Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. Jetzt merkte Pogo, dass sie nicht nur eine riesige Kammer betreten hatten, sondern auch einen sanft abfallenden Hang hinuntergelaufen waren …


      »Pogo«, sagte Zack. »Bilde ich es mir ein, oder können wir auf einmal besser sehen?«


      Pogo war dies auch gerade aufgefallen. Er wandte den Blick von Lucas und Natalia ab und peilte in die Mitte der Kammer.


      Dort war es tatsächlich heller geworden. »Das ist wie eine Morgendämmerung …«


      Es war tatsächlich so. Während die vier Astronauten staunend zusahen, leuchteten hoch über ihnen an der »Decke« ein Dutzend lang gezogene, bewegliche Gebilde auf. Das Licht, das sie abstrahlten, war stark genug, um die Kammer wie bei einem Sonnenaufgang im Sommer zu erhellen.


      Pogo legte eine Hand auf Zacks Schulter. »Und der Herr sprach, es werde Licht.«


      Das grenzte an Blasphemie, doch in Anbetracht der Umstände konnte Zack ihm nur zustimmen.
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      »Kann mir vielleicht mal jemand erklären, warum wir diese verrückte Mission überhaupt durchführen? Be-

      sonders da die NASA eindeutig keinen blassen Schimmer hatte, worauf sie sich einließ. Hätten wir die drei Milliarden Dollar nicht lieber für Projekte auf der Erde ausgeben sollen?«


      GEPOSTET von TRACEE34

      auf HUFFPOST.COM


      Ihr PKK immer noch gegen die Brust gepresst hörte Yvonne Teas Beitrag zu den zwei, mitunter drei Gesprächen, die über Funk geführt wurden. Ein Dialog fand über den offenen Kanal mit Houston statt, der andere lief über den verschlüsselten. Und dann war da noch der Link zur Brahma und dem Kosmonauten Dennis Chertok, ihr Retter, der mittlerweile in das Raumschiff der Koalition zurückgekehrt war.


      Es gab sogar noch eine vierte Verbindung; ungefähr einmal pro Minute fragte Tea: »Zack, Pogo, hier Venture, könnt ihr mich hören?« Dieser Kontakt verlief einseitig und wurde zunehmend sinnlos. Yvonne fragte sich, ob Zack, Patrick, Lucas und Natalia überhaupt noch am Leben waren, denn soweit sie es beurteilen konnte, war Keanu eine extrem gefährliche Umgebung.


      Sie wollte weg von hier.


      Durch die verschlüsselte Kom wusste sie, dass die Planer in Houston die Venture für einen Start vorbereiteten … »R plus zehn Stunden«, wobei R den Zeitpunkt markierte, an dem die Entdecker zurückkehrten.


      Sie vergegenwärtigte sich, dass dies nur ein Szenario von mehreren möglichen war, unter der Voraussetzung, dass sich ihr Zustand nicht verschlechterte. Es gestattete der Crew eine Ruhephase vor dem schwierigen Lift-Off von einem anderen Planeten und einem riskanten Rendezvous mit dem Destiny-Mutterschiff.


      Es gab auch eine R-plus-sechs- und sogar eine R-plus-zwei-Option. Yvonne wusste, wie kompliziert ein Rendezvousmanöver war und dass man den Zeitrahmen umso knapper bemessen würde, je schlimmer es um sie stand, deshalb hoffte sie, die Entscheidung würde R plus zehn lauten.


      Dann wäre die Destiny-Venture-Crew in drei Tagen wieder auf der Erde … mit Proben von diesem NEO-Sternenschiff oder was zum Teufel dieses Ding war. Vielleicht würde man sie als Helden feiern.


      Und Yvonne konnte vergessen, was sich in ihrem PPK befand.


      Unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels, das Dennis ihr verabreicht hatte, war sie sich ohnehin nicht mehr sicher, ob sie das Ganze nicht nur träumte. Eine Bombe – eine echte Koffer-Atombombe von der Art, wie sie sie aus Agentenfilmen kannte.


      Es passierte acht Tage vor dem Start, an dem Tag, als die Crew in den Trailer am Johnson Space Center einziehen sollte; dort wären sie in einer medizinischen Isolation und würden anfangen, ihren Schlafrhythmus zu ändern, um ihre biologische Uhr dem unorthodoxen Zeitpunkt des Starts anzupassen.


      Yvonne hatte gerade ihren Wagen geparkt und holte ihre Reisetasche aus dem Kofferraum, als ihr Handy klingelte. In einer SMS wurde sie aufgefordert, auf dem Weg zum Trailer im Gebäude 30 vorbeizuschauen.


      Sie betrat einen Korridor, wo ihr Vater schon auf sie wartete.


      Gabriel Jones hatte sich von seiner Frau Camille scheiden lassen, als ihre Tochter Yvonne dreizehn Jahre alt war. Der junge Raumfahrtwissenschaftler hatte nicht nur eine, sondern gleich zwei Affären, eine mit einer Kollegin aus der Forschung, die andere mit der Produzentin einer Serie für den Discovery-Kanal, in der er kürzlich als Star aufgetreten war. »Er hat halt ein aufregenderes Leben entdeckt.«


      Mit ungefähr dieser Formulierung hatte die ehemalige Camille Hall ihrer Tochter die Situation erklärt. Als Yvonne ihren Vater aus der Ferne beobachtete – er zahlte Alimente, aber im Laufe der Jahre gab es verdammt wenig persönlichen Kontakt –, gelangte sie zu dem Schluss, dass ihre Mutter zu Recht verbittert war.


      Gabriel Jones waren Ruhm und Macht zu Kopf gestiegen. Noch schlimmer, er besaß keine echten menschlichen Gefühle. »Oh, er kann Tränen vergießen, als würde man einen Wasserhahn aufdrehen«, pflegte Mom zu sagen. »Aber das ist alles nur Show, es steckt nichts dahinter.«


      Was er bei dieser Gelegenheit endgültig bewiesen hatte. In fassungslosem Schweigen starrte Yvonne ihren Vater, den Direktor des Johnson Space Center, an, als der ihr einen Koffer zeigte und ihr sagte, er enthielte eine kleine nukleare Vorrichtung mit der Bezeichnung W-54C. Die Bombe habe einen Detonationswert von zwei Kilotonnen, und der Sprengradius betrage einen Kilometer. Sie solle gezündet werden, falls sich die Landung der Venture auf Keanu für die Erde als gefährlich erweisen sollte. »Wir sprechen hier von einer Art Kontamination.«


      »Freut mich zu hören, dass du alles gründlich durchdacht hast. ›Eine Art Kontamination‹. Großer Gott!«


      »Du sollst nicht fluchen.« Das war auch wieder typisch für Gabriel Jones. Er war wie einer dieser Baptisten, die Sex ablehnten, weil er zu sehr dem Tanzen glich … »Es wird gründlich durchdacht sein. Du bekommst deine präzisen Befehle. Das hier dient nur als letztes Mittel.«


      »Ist für mich aber nicht besonders günstig, oder?«


      Er hatte auf den Boden gestarrt. Typisch; sie konnte sich nicht erinnern, ihm jemals in die Augen geblickt zu haben. »Zwei Dinge. Die Umstände, die dich zwingen würden, die Bombe detonieren zu lassen, sind so grauenhaft, dass der Tod eine Erlösung wäre. Stell dir vor, du säßest in einem abstürzenden Flugzeug …«


      »Mein Gott, was bist du doch für ein kaltschnäuziger, psychisch kranker Hurensohn!« Ehe er protestieren konnte, fügte sie hinzu: »Warum gerade ich? So etwas wäre die Aufgabe eines Kommandanten! Downey käme für diesen Job auch infrage. Er ist der Typ, der einen Befehl ganz bestimmt ausführt.«


      »Downey ist zäh, er ist tüchtig und macht, was man ihm sagt. Aber er hat auch einen Charakterzug, der ihn … nun ja, er könnte es auch zu eilig haben, auf den Auslöser zu drücken. Und Tea kommt nicht infrage, weil sie mit Stewart liiert ist. Das wird ihr Beurteilungsvermögen beeinflussen.«


      »Das ist wohl auch der Grund, weshalb Zack aus dem Rennen ist.«


      Ihr Vater blickte unbehaglich drein. »Stewart ist brillant und flexibel, er verfügt über all die Eigenschaften, die wir uns bei dem Kommandanten einer Mission wünschen. Aber wie du schon sagtest, ist er mit einem Mitglied seiner Crew liiert. Außerdem ist er viel zu überzeugt von seiner eigenen Intelligenz. Egal, welches Szenario wir uns ausdachten, alle unsere Planspiele zeigten, dass Zack versuchen würde, bis zum bitteren Ende zu kämpfen und sogar noch darüber hinaus! Er würde zu spät erkennen, dass …«


      »… dass sich der Patient im Endstadium befindet?«


      Gabriel Jones lächelte verknifffen. »Exakt.« Dann sagte er das Schlimmste, das jemals ein Mensch zu Yvonne gesagt hatte: »Du bist genau wie dein Vater.«


      An diesem Punkt hatte sie sich umgedreht und war weggegangen.


      Aber sie hatte es zugelassen, dass man die Bombe in ihrem PPK versteckte.


      Und nun, ein Bein zertrümmert, ihre Karriere ruiniert, ohne recht zu wissen, was mit Zack, Pogo und dem Rest des EVA-Teams im Innern Keanus passierte … schaukelte Yvonne Hall in einer Hängematte und drückte den Kasten mit diesem brisanten Inhalt an ihre Brust.


      Und betete, dass sie die Bombe nie würde einsetzen müssen.

    

  


  
    
      


      20


      »Erinnert ihr euch an diese Sätze von Hynek und anderen Ufologen?


      Nahbegegnung der Ersten Art – Sichtung eines unbekannten Flugobjekts aus naher Entfernung (unter 150 m).


      Nahbegegnung der Zweiten Art – Das Objekt tritt in physische Wechselwirkung mit der Umgebung und hinterlässt Spuren.


      Nahbegegnung der Dritten Art – Kontakt mit extrater-

      restrischen Lebewesen.


      Nahbegegnung der Vierten Art – Entführung von Menschen durch Außerirdische.


      Nahbegegnung der Fünften Art – Wechselseitiger Kontakt zwischen Menschen und Außerirdischen.


      Nahbegegnung der Sechsten Art – Außerirdische verur-

      sachen den Tod von Menschen.


      Was geschieht gerade jetzt? Eine Nahbegegnung zwischen der Fünften und Sechsten Art?«


      GEPOSTET von ALMAZ auf KEANU.COM,

      22. August 2019


      »Was denkst du? Bestehen die Dinger aus Plasma? Oder sind es so etwas wie extraterrestrische Neonröhren des dreißigsten Jahrhunderts?« Zack peilte hoch zur Decke und betrachtete die Phänomene, zu denen ihm nur der Ausdruck Glühwürmchen einfiel.


      »Das muss Plasma sein«, meinte Pogo.


      Die letzten zwanzig Minuten hatten sich in einer Weise ausgedehnt und verzerrt, in der die Zeit jede Bedeutung verlor. Die eigenartigen Glühwürmchen waren an der Decke entlanggekrochen und hatten sich schließlich in so etwas wie eine halbpermanente Position laviert, mehrere Hundert Meter über der Fläche, die der »Boden« der Kammer zu sein schien.


      Während sie sich bewegten, veränderte sich die Umgebung weiterhin radikal. Das Licht wurde heller und bot Zack und seinem Team einen besseren Überblick über ihr Ambiente – die Wände des Bienenstocks, der Wald aus Korallen und die große Entfernung, in der sich alles befand. Tatsächlich konnte man die hintere Seite der Kammer nicht sehen.


      Dann fing es auch noch an zu regnen. Kein sanfter Sommerschauer, wie Zack ihn aus seiner Kindheit im Mittleren Westen kannte, sondern ein regelrechter Wolkenbruch, von einem böigen Wind gepeitscht wie bei einem tropischen Sturm.


      So ein Wetter herrschte bei Megans Beerdigung. Die vier Astronauten standen nur da, und das Wasser pladderte auf ihre Anzüge und Helme. »Wenigstens sieht mein Helm jetzt von außen genauso aus wie von innen«, bemerkte Natalia.


      Es bestand keine unmittelbare Gefahr; Astronauten, die für Außenbordeinsätze trainierten, trugen dieselben Anzüge in riesigen Wassertanks. Gefährlich würde es erst, wenn sie mit diesen Anzügen in die Kälte von minus zweihundert Grad gerieten, die hinter der Membran herrschte.


      Darüber kannst du dir später Gedanken machen. Vorläufig zerrte es an Zacks Nerven, dass Regen auf seinen Helm prasselte … oder besser gesagt, diese Erfahrung hätte an seinen Nerven zerren können, wenn mittlerweile nicht schlichtweg alles enervierend gewesen wäre.


      Nun fing auch noch der Boden an zu rütteln und zu beben. Die korallenartigen Gebilde zerbröselten. »Das ist wie Erdbeben«, sagte Natalia.


      »Das fühlt sich eher an, als wäre man auf einem Schiff«, entgegnete Zack. Er hatte beides kennengelernt; bei Erdbeben gab es jähe Stöße, die sich ohne Vorwarnung ereigneten, während sich Meereswellen aufbauten … man konnte buchstäblich spüren, wie sie sich einem Boot näherten.


      Und diese Keanu-Wellen dauerten länger als eine Minute an. »Ich merke, das ich schwerer werde«, verkündete Lucas.


      »Mir geht es genauso«, sagte Pogo.


      »Tja, wir erleben hier so was wie einen Sonnenaufgang«, erwiderte Zack. »Vielleicht schaltet sich auch die Maschine zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft ein.«


      »Ich hoffe nur, dass die Standard-Einstellung nicht der Gravitation von Jupiter entspricht«, legte Natalia nach. Zack hatte gescherzt, wie üblich, aber Natalias Feststellung wirkte ernüchternd; die Ausmaße der Tunnel ließen bereits den Schluss zu, dass die Lebensformen, die Keanu geschaffen hatten, größer waren als Menschen. Da lag es nahe, sich wesentlich massivere Kreaturen vorzustellen, die beispielsweise an eine Schwerkraft angepasst waren, welche zweieinhalb mal höher war als die Gravitation der Erde.


      Er durfte sich gar nicht ausmalen, wie es wäre, in der drei- bis vierfachen irdischen Schwerkraft laufen zu müssen.


      Weit würden sie so oder so nicht kommen, so viel stand fest, selbst wenn Keanu lediglich eine Schwerkraft entwickelte, wie sie auf der Erde herrschte, wo jeder Anzug mehr wog als der darin steckende Astronaut.


      Und wie zum Teufel sollten sie dann aus dem Vesuv-Schlot rauskommen? Um an den Kraterrand zu gelangen, würden die Rampen bis fast an die Peripherie reichen müssen …


      Doch es ließ sich nicht leugnen, dass er sich tatsächlich schwerer fühlte. Vorsichtig machte er ein paar Schritte. Verdammt noch mal, der Ausflug war zu Ende. »Jeder schnappt sich sein Zeug. Und dann nichts wie weg.«


      »Nein!« Das war Lucas, aber Natalia und sogar Pogo protestierten im selben Moment.


      »Wir befinden uns auf unbekanntem Gebiet, Leute! Unsere Mission besteht darin, lebend hier rauszukommen. Ich bin besorgt wegen …«


      Er verstummte, weil er sich nicht mehr sicher war, was er sagte. Sein Blick richtete sich auf die eigentümlichen Gefilde in Keanus Innerem. Es war eine gigantische Höhle – natürlich –, aber sie wurde ausgeleuchtet von verschnörkelten gelben Gebilden, die über einer grünen, purpurroten und pinkrosa Landschaft schwebten, wobei der Begriff sehr weit gefasst war. In dieser »Landschaft«, wenn man die Umgebung so bezeichnen wollte, gedieh eine »Vegetation«, die aus Strukturen bestand, wie man sie noch am ehesten in einem Korallenriff antraf. Und der Himmel erinnerte an das Dach einer riesigen Sportarena, wobei sich die höchsten Punkte in Nebel und Schatten verloren.


      Der Wind peitschte immer noch Regen vor sich her. Aus der Richtung, in der die Membran lag, wehte eine frische Brise; wäre der scharfe Luftzug von der entgegengesetzten Seite gekommen, hätte Zack eine undichte Stelle befürchtet.


      Moment mal … Da hinten bewegte sich doch etwas. »Äh, hat jemand von euch …?«


      »Wir sehen es auch!«, bestätigte Lucas.


      Etwas, das aussah wie eine vergrößerte Version der Kugellager in der Membran – drei Meter breit und genauso hoch –, rollte über den Boden auf sie zu; das Ding wechselte die Richtung, um den Korallen auszuweichen, verspritzte und verströmte dabei eine Flüssigkeit und hinterließ eine Spur aus Nässe, die selbst auf dem feuchten Untergrund zu sehen war.


      »Irgendeine Idee, was das sein könnte?«, fragte Zack. »Ist das die Keanu-Version eines Steppenläufers? Kein erkennbares Fortbewegungsmittel.« Die kullernde Blase schien vom Wind vorwärtsgetrieben zu werden.


      »Und wenn das Ding lebendig ist?«, bemerkte Pogo.


      »Dann bereite dich schon mal auf einen Erstkontakt vor«, erwiderte Lucas.


      »Für so was sind wir nicht ausgebildet!«, protestierte Natalia. Sie stand kurz vor einer Panik.


      »Haltet die Stellung. Benehmt euch wie Profis.«


      Die rollende Blase steuerte weiterhin auf sie zu. Nun konnte Zack sehen, dass sie opak war mit dunklen Konturen, wie geronnene Milch. Pogo wich zurück, bis er aus Zacks eingeschränktem peripherem Blickfeld verschwand. »Das Ding kämpft gegen den Wind an, Zack!«


      »So ist es.« Ihm fiel nichts Besseres ein, als die Kamera zu heben. Weglaufen war keine Option.


      Eine weitere Astronautenregel lautete, im Zweifelsfall gar nichts zu tun. Man konnte eine heikle Situation nur noch verschlimmern.


      Die Kugel rollte näher und näher an sie heran … »Es kommt direkt auf uns zu!«, bemerkte Lucas.


      »Macht dem Ding ausreichend Platz. Alle Mann zurück!«, befahl Zack. Bei einer Mission erhielten die Kommandanten stets die Sahneschnittchen – sie durften die ersten Schritte unternehmen. Aber wenn es hart auf hart kam, sollten sie auch den ersten Treffer mitkriegen. »Lasst mich die Zielscheibe sein.«


      Natalia und Lucas wichen nach rechts aus und brachten sich hinter einem zerbröckelnden Korallenturm in Deckung.


      Die rollende Blase war jetzt keine fünfzig Meter mehr von ihnen entfernt.


      »Ich will doch hoffen, dass das Ding freundlich ist«, verlautbarte Pogo.


      »Lasst uns einfach mal davon ausgehen …«


      Der Wortwechsel brach ab, weil die Blase tropfend und platschend zum Stehen kam … und ein Objekt ausstieß, das fast so groß war wie die Kugel selbst. Danach löste sich die Blase zu einer weißlichen Pfütze am Boden auf.


      Der ausgespuckte Körper glich einer Assel, aber nur für einen kurzen Moment, bis er Halt machte und anfing, sich auseinanderzufalten.


      Dann richtete sich das Objekt auf. Zack bemühte sich, ruhig zu bleiben und wissenschaftlich zu denken. Bilaterale Symmetrie, check. Das Ding hatte zwei Beine und zwei Arme und zusätzlich in der Mitte zwei Sets aus unterschiedlichen Anhängseln. Dort, wo die beiden mittleren Paare am Körper befestigt waren, schien das Ding schwerer und dicker zu sein.


      Eine Art Kopf, check. Aber keine Andeutung eines Gesichts, einer Nase oder Augen … lediglich mehrere Öffnungen, von denen eine mit Cilien umringt war, die sich rhythmisch zu krümmen schienen – Atmung?


      War das Gebilde nun ein Tier oder eine Maschine? Auf diese Entfernung, bei diesem Licht, da ließ sich das nur schwer beurteilen; die Haut der Kreatur glänzte, aber war es feuchtes Metall oder Schleim? Die Hülle erinnerte an einen Panzer, aus dem eine Flüssigkeit sickerte, die dieselbe Farbe hatte wie die zu einer Pfütze aufgelöste Blase.


      »Das Ding sieht fast so aus, als würde es Wache stehen«, mutmaßte Natalia. Sie hatte recht. Sobald die Kreatur sich zu ihrer vollen Höhe entfaltet hatte – anderthalb mal so groß wie ein Mensch –, nahm sie eine starre Haltung an.


      »Vielleicht ist es tatsächlich ein Wachposten«, überlegte Zack laut. Er hasste es, diese Keanu-Phänomene mit menschlichen Begriffen zu beschreiben, aber es war die einzige Möglichkeit, sich an einer halbwegs sinnvollen Erklärung zu versuchen. Im Übrigen konnte man nicht ausschließen, dass die Erbauer, Besitzer oder Bewohner Keanus jemanden am Eingang zum Kern des NEOs postiert hatten, um die Pässe von Neuankömmlingen zu kontrollieren.


      Einen Moment lang stand Zack der Kreatur frontal gegenüber. Fünfundzwanzig Meter Entfernung und mindestens ein Meter Größenunterschied trennten sie, ganz zu schweigen von unzähligen Äonen der Evolution. Und dennoch kam es Zack so vor, als würde der Wächter ihn taxieren …


      »Ich glaube, es hat aufgehört zu regnen«, sagte Lucas. Zack hatte sich so intensiv auf den Wächter konzentriert, dass er davon nichts bemerkt hatte. Aber richtig, der böige Wind hatte sich gelegt, und die gesamte Höhle war mit einem schimmernden Film aus Nässe überzogen, der das goldene Licht der Glühwürmchen reflektierte.


      Dann rührte sich der Wächter.


      Abrupt hob er seine größten Anhangsgebilde an der linken Seite hoch an seinen Kopf. Unwillkürlich verglich Zack den Wächter mit dem Zinnmann von Oz … schwerfällig, bis zur Unbeweglichkeit verrostet … im Begriff, einen Salut zu versuchen.


      Schau auf das, was vorhanden ist, und ignoriere deine Erinnerungen!


      Die Kreatur machte einen Schritt nach vorn … und fing an zu taumeln.


      »Das Ding sieht aus, als sei es verletzt!«, meinte Natalia.


      »Jeder bleibt in Deckung!«, befahl Zack. Der Wächter fing an, wild um sich zu schlagen, wie ein Mann, der extreme Schmerzen aushält.


      Er sah, wie sich die Brust des Gebildes hob und senkte. Okay, das Ding ist organisch, keine Maschine.


      Plötzlich wandte sich der Wächter Pogo Downey zu, der unerklärlicherweise darauf zulief.


      Das Wesen ließ eine Hand vorschnellen, als wolle es nach Pogo greifen …


      Abgeschottet in seinem Anzug, konnte Zack nicht genau feststellen, was als Nächstes passierte, aber er sah einen Lichtblitz. Lucas hatte mit der verdammten Zeiss-Kamera ein Foto geschossen! Und in der trüben Beleuchtung war das automatische Blitzlicht ausgelöst worden!


      Mit erschreckender Geschwindigkeit stürzte sich das Ding auf Pogo, holte mit einem seiner mittleren Arme weit aus und schwenkte ihn wie ein Samuraischwert.


      Pogos Helm wurde vom Anzug gefegt, zusammen mit Pogos Kopf; Blut spritzte aus dem Halsring des EVA-Anzugs. Mit drei raschen Bewegungen spaltete der Wächter den Torso von oben bis unten, trennte zuerst an einer, dann an der anderen Seite Arme und Beine ab und beendete das Zerlegen von Col. Patrick »Pogo« Downey, USAF, mit einem waagerechten Hieb aus der Rückhand.


      Natalia kreischte. Lucas brüllte.


      Zack erstarrte, verstört und entsetzt. Er sah nur Pogos Körper, eine in vier Stücke gehackte blutige Masse auf dem Boden.


      Dann fing er wieder an zu atmen. Er packte Lucas und Natalia und drängte sie zur Membran zurück. »Los, los, los!« Er wollte sie möglichst schnell außerhalb der Reichweite des Wächters wissen.


      Aber Natalias Helmvisier beschlug erneut und behinderte ihre Sicht nach vorn. Während der nächsten zehn Schritte fiel sie zweimal hin, und Zack und Lucas bemühten sich verzweifelt, sie wieder aufzurichten.


      Ihre Stürze erlaubten es Zack jedoch, einen Blick zurück auf den Wächter zu werfen, der sie verfolgte, allerdings in einem behäbigen Tempo. »Das Ding bewegt sich, als sei es betäubt«, fand er.


      Zack kam es so vor, als verlöre der Koloss seine Mobilität … seine Arme und Hände strichen unentwegt über seinen Torso, als leide er unter Hitze oder an Schmerzen.


      Als Natalia das dritte Mal stürzte, war sie diejenige, die nach hinten peilte. »Ich glaube, das Ding stirbt …«


      Der Impuls zu fliehen verschwand vorübergehend. Zack und Lucas drehten sich um. Die drei Astronauten beobachteten, wie der Wächter plötzlich zuckte und sich aufbäumte, als erleide er einen Krampfanfall. Dampfschwaden stiegen von dem Körper auf, wie wenn die Kreatur innerlich verbrannte.


      Dann brach der Wächter jählings zusammen … und binnen Sekunden hörten die Spasmen auf.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte Lucas, während er sich unbeholfen bekreuzigte.


      »In Leningrad habe ich mal zugesehen, wie ein Tier vergast wurde«, bemerkte Natalia. »Da spielte sich dasselbe ab.«


      Zack kam ein Gedanke. »Ob die Umgebung das Ding getötet hat?«


      »War es denn nicht für dieses Ambiente konzipiert?«, erwiderte Lucas in einem Ton, als fände er die bloße Idee anstößig. »Es hat doch hier … gelebt, oder?«


      »Alles wissen wir auch nicht«, versetzte Natalia. Sie stand kurz vor einem Kollaps, kaum noch fähig, sich zu bewegen. Zack konnte sich vorstellen, welche Tortur sie in ihrem Anzug aushalten musste.


      Er fand nicht mal die Zeit, Lucas zu verwünschen – und um Pogo zu trauern.


      Es war klar, dass Natalia sich nur sehr langsam würde bewegen können. Zack vergegenwärtigte sich, dass er ihr bei jedem einzelnen Schritt würde helfen müssen … und solange sie sich in dem Bienenstock aufhielten, waren sie verwundbar.


      »Lucas, geh zum Rover. Sag Houston und Bangalore Bescheid, was passiert ist. Tanke deinen Anzug neu auf, besorg Proviant und Wasser, dann kommst du zurück. Wir kommen langsam nach.«


      Er wünschte sich, er hätte dem brasilianischen Astronauten bessere Befehle geben können, aber dies war die einzige vernünftige Vorgehensweise, die ihm einfiel. Mit Bestimmtheit wusste er nur, dass der Bericht über die Ereignisse des heutigen Tages nach draußen gelangen mussten – und das konnte nur geschehen, wenn mindestens einer von ihnen überlebte.


      Wenn er und Natalia gleichfalls lebend hier herauskamen, hatte er immer noch Zeit, an Pogo zu denken … und vielleicht seine sterblichen Überreste zu bergen.


      Lucas widersprach nicht, und das hieß, dass sogar er den Ernst der Lage begriff. Zack sah, wie er den Hang hinaufstapfte, hinein in das Zentrum des Bienenstocks.


      »Komm, wir müssen auch weiter«, forderte er Natalia auf.


      Gehorsam rappelte sie sich wieder hoch. »Ich bin stabil«, erklärte sie.


      »Schön. Aber halt dich trotzdem an meinem Arm fest.« Sie machten sich auf den Weg wie ein Liebespaar, das durch einen Park schlendert … in demselben gemächlichen Tempo.


      Weit kamen sie nicht. Bereits nach wenigen Metern setzte sich Natalia wieder auf den Boden. »Ich kann nicht mehr.«


      »Kein Problem«, log Zack. »Wir warten einfach, bis Lucas zurückkommt.« Er kontrollierte die Verbrauchsstoffe seines Anzugs; sie reichten noch für zwei Stunden, massenhaft Zeit, um zu beobachten, wenn auch nicht, um aktiv zu handeln.


      Die Umgebung in der Kammer veränderte sich weiterhin. Das »Wetter« hatte sich beruhigt; es regnete nicht mehr, dafür wehte nun eine sanfte Brise … erkennbar an der Wolke aus Partikeln, die an Zacks Helmvisier vorbeidriftete.


      Die Korallen waren überall völlig zerbröselt. Wenn Zack seinen Augen trauen konnte – aber worauf konnte man sich in dieser Situation schon verlassen? –, dann wandelten sie ihre Form. Zack richtete den Blick auf ein Gebiet, in dem ein älterer Hügel aus pinkfarbenen Trümmern durch grünliche Gebilde ersetzt wurde, die sich ausdehnten und streckten.


      Diese Struktur wuchs. Das war der richtige Ausdruck dafür. Die Korallen reiften zu einer Art Vegetation heran.


      Eventuell auch zu Quasi-Maschinen wie der Wächter.


      Zack wollte so weit weg wie möglich von dem, was auch immer in der Höhle geschah. In der Tat wäre er froh gewesen, dies alles via TV-Kamera zu betrachten, während er sich sicher an Bord der Venture befand.


      Oder noch besser – daheim in Houston. Vorher hatte er Angst gehabt; jetzt war er zutiefst entsetzt. Es lag nicht nur an den schockierenden Erlebnissen und dem Ausbruch von Gewalt … er war sich seiner eigenen Hilflosigkeit bewusst, fühlte sich mittlerweile derart ausgeliefert, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, wie ein normaler Einsatz aussah.


      Er wandte sich wieder dem Bienenstock zu und hoffte, einen letzten Blick auf Lucas zu erhaschen, aber der Größte Astronaut der Welt hatte sich so rasch entfernt – vermutlich, weil die Angst ihn beflügelte –, dass er nicht mehr zu sehen war.


      Zack konnte nichts anderes tun, als den Bienenstock anstarren. Nun merkte er, dass sich auch hier ein paar der Zellen verändert hatten. Über mehrere kleine und mindestens zwei Riesenwaben, die vorher offen waren, hatte sich ein durchsichtiger Film gebildet, der die Öffnungen versiegelte; und diese Schicht schwoll an.


      Als ob sie atmete …


      »Das ist albern«, verkündete Natalia und stemmte sich auf die Füße.


      Dann stand sie aufrecht, wenn auch ein wenig wackelig, und ehe Zack sie daran hindern konnte, schlurfte sie in die Kammer zurück. »Bewegung erzeugt Hitze, Kleine. Lauf nicht weg«, ermahnte er sie. Er linste in ihren Helm … das Visier war so stark beschlagen, dass er ihr Gesicht kaum erkennen konnte. »Wie ist es in deinem Anzug?«


      »Heiß und feucht. Ein Gefühl, als würde ich ersticken.« Das klang beängstigend. Eine der größten Herausforderungen für einen Astronauten bestand darin, zu lernen, wie man in Anzügen unter Stress lebte und arbeitete, ohne an Klaustrophobie zu leiden. Und das unter Normalbedingungen, wenn der Anzug optimal funktionierte.


      Wenn Natalia sich fühlte, als würde sie ersticken, dann hatte sie ein schwerwiegendes Problem. Und Zack konnte ihr nicht helfen …


      »Ich werde etwas versuchen«, verkündete Natalia. Sie hob die Arme, fasste mit den Händen an den Halsring, der den Helm mit dem Anzug verband, und löste die Sperre.


      »Hey, Natalia, das ist aber keine gute Idee!«


      Zu spät. Die Kosmonautin hob den wuchtigen Helm hoch und entblößte ein schweißnasses Gesicht, das so rot angelaufen war, wie Zack es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.


      Wie lange würde es dauern, bis sie starb? Würde sie sich wegen Sauerstoffmangels blau verfärben? Würde sie erfrieren … oder anfangen zu zucken und zu zappeln wie der Wächter?


      Nichts von alledem passierte. Sie öffnete die Augen, blickte Zack an, lächelte und holte tief Luft.


      Ein Hustenkrampf schüttelte sie. »Du hast es ausprobiert. Und jetzt setz den Helm wieder auf«, befahl Zack. Sie hatte kostbare Minuten von Sauerstoff verloren, aber sie hatte sich durch ihre unbedachte Tat nicht selbst umgebracht.


      Doch der Hustenanfall legte sich wieder. Dann sagte Natalia: »Ich bin okay.«


      Zack wunderte sich, dass er ihre Worte hören konnte, die leicht gedämpft durch seinen Helm drangen. Und er war überrascht, dass sie noch lebte, wobei sie sich in besserer Verfassung befand als in dem versiegelten Raumanzug.


      »Hier gibt es Sauerstoff«, erklärte sie. »Hab ich auf meinem Spektrometer gesehen. Der Anteil ist hoch, vielleicht dreißig Prozent … aber der Druck ist immer noch niedrig.« Abermals atmete sie tief durch. »Es ist ein Gefühl, als stünde man auf einem Berggipfel. Die Luft ist trocken. Sie enthält viele Gerüche, die ich nicht identifizieren kann.«


      »Werde nicht zu sorglos«, riet er. Er war erleichtert, dass die Bedingungen im Innern Keanus nicht so lebensfeindlich waren wie der Weltraum – zumindest wenn man sich von Elementen wie dem Wächter fernhielt. »Hier könnte es fremdartige Organismen geben.«


      »Noch vor wenigen Stunden herrschte hier eine Temperatur von hundert Grad minus. Bei dieser Kälte dürfte nichts am Leben geblieben sein. Und jetzt sieh dir das mal an.« Sie stapfte in die Kammer zurück und steuerte in die Richtung, in der der tote Wächter und Pogo lagen.


      »Wohin willst du?« Weil Zack immer noch die Funkeinheit im Innern seines Helms benutzte, sie ihren Helm aber abgenommen hatte, konnte sie ihn kaum verstehen. Laut brüllend wiederholte er seine Frage.


      Endlich verstand sie ihn; sie nickte. »Ich wollte schon immer eine Autopsie an einem Alien vornehmen.«


      Zack folgte ihr nicht. Er dachte an seine eigenen Reserven, an die Wahrscheinlichkeit, dass Lucas später zu ihnen zurückkehren würde als erwartet … und allem Anschein nach schien Natalia sich wohlzufühlen.


      Außerdem fiel es ihm schwer, sich mit ihr zu verständigen, solange sie ihren Helm nicht trug.


      Konnte man das noch als verantwortungsvolles Handeln bezeichnen? Im Augenblick war lediglich Natalia der Umgebung Keanus ausgesetzt – und im weiteren Sinne noch die Brahma. Die Venture war immer noch in Sicherheit, und das Gleiche galt für Tea und Yvonne.


      Idiot: Sämtliche Krankheitserreger, die man einatmete, sobald man den Helm absetzte, kontaminierten auch das Innere des Raumanzugs!


      Außerdem stieg die Gravitation immer noch an … Zack fiel es schwer, sich zu bewegen.


      Nicht dass er Lust gehabt hätte, sich weit zu entfernen. Er sah, wie Natalia langsam um den toten Wächter herumging, gelegentlich ihre Kamera hob – ohne Blitzlicht – und sich dann mit ihrem Spektrometer beschäftigte.


      Zack hingegen beobachtete gespannt, was in den Zellen des Bienenstocks vor sich ging. Die Waben schwollen weiterhin an und verloren an Farbe. Manchmal glaubte er, in einigen Umrisse zu erkennen.


      Das kam ihm merkwürdig vor; die Zellen besaßen genau dieselbe Färbung wie die Blase, die den Wächter ausgespien hatte.


      Großer Gott, bestand vielleicht eine Verbindung zwischen dem Bienenstock und dieser Kreatur, von der sie annahmen, sie hätte so was wie eine Wächterfunktion gehabt? Zack fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits wollte er sich unverzüglich zu Natalia begeben, gleichzeitig verspürte er eine Mischung aus Grausen und Faszination für das, was sich hier vor seinen Augen abspielte.


      Verdammter Mist! Sein Anzug hinderte ihn daran, sich näher an das Geschehen heranzupirschen, um den Vorgang genauer betrachten zu können.


      Nach einem letzten Blick auf Natalia, die voller Begeisterung ihrer Autopsie eines Alien nachging, setzte er den Entschluss, zu dem er sich gerade durchgerungen hatte, in die Tat um.


      Wenn sich die Umgebung im Innern Keanus veränderte, um sich den menschlichen Bedürfnissen anzupassen – und dieser Gedanke drängte sich mittlerweile auf –, dann durfte er logischerweise davon ausgehen, dass sie ihm nicht schaden würde. Natalia wirkte jedenfalls gesund und munter.


      Er unterbrach die Luftzufuhr in seinem Anzug, um seinen Vorrat an Atemluft für den Rückweg durch die Membran aufzusparen, dann entriegelte er den Halsverschluss an seinem Helm.


      Sofort schlug ihm der Geruch von Keanu entgegen, ein Gemisch aus nassem Boden und Düften, für die er keine Namen wusste, die jedoch nicht unangenehm waren. Etwas wuchs hier – mit einer ungeheuer beschleunigten Inkubationsperiode.


      Er sog tief den Atem ein, und fand die Luft tatsächlich erfrischend. »Hey«, rief er Natalia zu, »du hattest recht.«


      Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte, und blickte hoch. »Ich fühle mich immer noch gut.«


      »Hast du was Interessantes entdeckt? Ist das Ding nun ein Lebewesen oder eine Maschine?«


      »Beides, denke ich …« Sie unterbrach sich und starrte in einer Weise an Zack vorbei, die ihm nicht gefiel.


      »Siehst du irgendwas, Natalia?«


      »Ja.« Er konnte sie kaum verstehen. »Im Bienenstock tut sich was.«


      Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich umzudrehen.


      Ein paar der kleineren Zellen im Bienenstock waren nun transparent … und die Formen darin ließen sich klar erkennen. Zack bemerkte in der Nähe eine Erhebung im Boden, die es ihm erlauben würde, näher an das Gebilde heranzukommen, und langsam stieg er den Hang hinauf.


      Bald war er der Struktur so nahe, dass er mit der Hand in die nächste Wabe hätte fassen können, wenn er es gewollt hätte.


      Aber er hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu berühren. Der Inhalt der Zellen bestand aus großen, grünlich braunen Beuteln, die pulsierten, als seien sie lebendig.


      Natalia schloss zu ihm auf. »Was könnte das deiner Meinung nach sein?«


      »Tja, es scheint, als würden wir zuschauen, wie sich Leben entwickelt«, mutmaßte Zack. »Nur ein paar Milliarden Mal schneller, als man es vielleicht erwartet hätte.«


      »Und was ist das Ziel dieser Evolution?«


      »Nun, das angestrebte Endprodukt, nehme ich an, wie auch immer es aussehen mag.«


      »Was könnte das wohl sein? Hoffentlich nicht noch mehr Wächter. Warte …« Natalia deutete in eine andere Zelle, in der sich der Reifeprozess des darin enthaltenen »Beutels« dem Ende zu nähern schien. »Mein Gott, weißt du, wonach das aussieht?«


      »Ja.« Der Beutel glich nun einem in Zellophan eingewickelten menschlichen Körper.


      »Das gefällt mir überhaupt nicht!«, murmelte Natalia.


      Zack schwankte zwischen Abscheu und einem an Ehrfurcht grenzenden Staunen. Um so etwas erfahren zu dürfen, hatte er die Sterne und Planeten studiert … deshalb war er Astronaut geworden.


      Er wollte die Geheimnisse des Universums ergründen … Zeuge werden von nie gesehenen Wundern.


      Natalia trat den Rückzug an und stieg den Hügel hinunter, weg von den Zellen. »Natalia …«, rief Zack mit unsicherer Stimme. Jeder Instinkt in ihm drängte ihn, wegzulaufen, sich zu verstecken.


      Dann blickte er zurück auf den Beutel, der an eine menschliche Gestalt erinnerte … zwei Beine, ein Torso, zwei Arme, ein Kopf. Die Form war kleiner als der Wächter. Sie hatte ungefähr Zacks Größe.


      Die Hände waren mit vier Fingern und einem Daumen ausgestattet.


      Plötzlich wand und krümmte sich die Gestalt, die Hände krallten sich in das durchsichtige Material, das ihr »Gesicht« bedeckte. Zack unterdrückte den Impuls zu helfen …


      Doch seine Hilfe war gar nicht nötig. Auf einmal war das »Gesicht« frei.


      Es war nicht nur ein menschliches Antlitz, es war sogar ein Gesicht, das er kannte.


      Während der letzten acht Stunden hatte Zack Stewart mehr bizarre Bilder gesehen, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben zu sehen bekamen. Zum Teufel, er war mit mehr Beweisen für außerirdisches Leben konfrontiert worden als irgendjemand anderer in der gesamten Geschichte der Menschheit.


      Aber was er jetzt in der Wabe des Bienenstocks erblickte, war so unerwartet und abstrus, dass im Vergleich dazu sämtliche Wunder im Innern Keanus geradezu banal wirkten.


      Das Gesicht, das er nun klar und deutlich erkennen konnte – braune, sich langsam öffnende Augen, ein aufgerissener, nach Luft schnappender Mund –, war das seiner toten Frau Megan.
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      »Die Crew Systems Division gibt bekannt: Wir haben Commander Stewarts Umgang mit dem Rover NICHT GENEHMIGT. Während des Trainings gab es EINE EINZIGE Diskussion zwischen den Ingenieuren und der Crew bezüglich der Masse des Rovers und des Gravitationsschwerpunkts. Das komplette Fahrzeug in einen Krater zu werfen war NICHT Gegenstand der Diskussion, noch wurde es gebilligt.«


      ENTWURF EINER NOTIZ VOM LEITER

      DER JSC CREW SYSTEMS DIVISION


      »Jemand kommt raus!«


      Harley Blake blickte hoch, als Sasha Blaine zu kreischen anfing. »Immer mit der Ruhe«, sagte er, während er versuchte, das Bild auf dem Schirm zu deuten, das ein in einem Raumanzug steckendes Crewmitglied der Brahma auf der Seite der Membran zeigte, die von der Kamera erfasst wurde. Intelligenz und unkonventionelles Denken waren mitunter ein jämmerlicher Ersatz für kaltblütige Gelassenheit während einer Operation. »Wer ist das?«


      Nun ein wenig gefasster setzte Blaine sich wieder auf ihren Stuhl. »Keine Streifen am Anzug, also muss es Lucas sein.«


      »Er spricht bestimmt mit der Brahma.« Harley griff nach seinem Headset und befand sich Sekunden später inmitten der Kakophonie von Stimmen – Lucas und Taj und Vikram, der Flugleiter in Bangalore, Tea und Kennedy, alle redeten wild durcheinander. So viel zum Thema kaltblütige Gelassenheit in der Mission Control …


      Unterdessen versammelten sich rings um ihn her immer mehr Mitglieder des Home-Teams. Während der Funkstille, als die Verbindung zu den Astronauten abgerissen war, hatten sich ein paar Leute auf die Suche nach einem Imbiss gemacht. Soweit Harley wusste, waren einige auch einfach nach Hause gegangen; wer sich früh zurückzog, brauchte keine Sanktionen zu befürchten. Trotzdem – mit jedem Neunankömmling stieg der Lärmpegel im Raum merklich an.


      Deshalb verstand Harley kaum die Worte: »Pogo ist tot!«


      »Haltet endlich die Klappe!«


      Im Zimmer wurde es ganz still, und alle konnten Josh Kennedys Stimme hören. »Trennung, Trennung, Lucas: Wiederholen Sie.«


      Endlich war der Link stumm bis auf das leise Zischen und Knistern der Grundwelle. »Ich wiederhole, Pogo Downey ist tot.«


      Noch einen Moment Schweigen, dann hagelte es Fragen von jedem Center der Mission Control. Schließlich begriff Harley, dass etwas Großes, Mobiles sich im Innern von Keanu gezeigt hatte, und dass jemand – wer genau es war, blieb vage – ein Foto von diesem Ding geschossen hatte, auf welchem es Pogo niedermetzelte.


      Mittlerweile hatten sich auch die anderen Mitglieder des Home-Teams eingestöpselt; sie hörten zu, konnten aber selbst nicht sprechen. Auf ihren Gesichtern malten sich Fassungslosigkeit und Schrecken ab; sie waren nicht nur entsetzt über das, was passiert war, sondern auch über die Geschwindigkeit, mit der sich alles abgespielt hatte.


      Obwohl Harley Drake über wissenschaftliches Verständnis verfügte, hatte er nur eine verschwommene Ahnung von dem akribischen und mühsamen Zusammentragen von Datenpunkten, ein Vorgang, der jedoch meistens zu spektakulären Durchbrüchen führte. Selbst bei Raumfahrtmissionen wurden nur allmähliche Fortschritte erzielt.


      Heute hingegen war alles anders. Zuerst die Neuigkeit, dass es sich bei Keanu höchstwahrscheinlich um ein künstlich hergestelltes Objekt handelte. Dann die Reihe von wahrhaft verblüffenden Entdeckungen – die Rampen und die Tunnel, die Membran.


      Und jetzt schwappte eine regelrechte gottverdammte Woge aus neuen Phänomenen über sie hinweg. Diese fremdartigen Markierungen. Die gigantische innere Kammer. »Klingt nach Burroughs’ Hohle Erde«, brummte Williams und erntete von allen Seiten des Tisches ärgerliches Gekicher.


      Luftdruck innerhalb der Kammer? Variable Schwerkraft? Eine Lichtquelle?


      Fraktale Korallen. Wasser. Wind. Wetter.


      Und – ach ja – irgendeine Art von feindlicher Entität.


      Bilder der Umgebung erschienen als Minibilder rings um das Hauptbild auf dem großen Schirm.


      Aber Harley wusste sie nicht zu würdigen. Unentwegt dachte er an Patrick Downey, den guten alten Pogo –, der jetzt tot war! »Home-Team an Josh«, sprach er in sein Mikrofon. Er unterbrach die Leute in der Ops nur ungern, aber bis jetzt hatte er noch nicht die Informationen bekommen, die er brauchte.


      Es dauerte ein Weilchen, bis Kennedy sich meldete, aber dann antwortete er: »Josh an Harley. Was gibt’s?«


      »Ich hoffe, dieser Kanal ist noch codiert.«


      Eine längere Pause trat ein. »Warte mal … jawohl«, bestätigte der Flugleiter. »Unsere Eingabe ist codiert. Was mit Bangalore ist, weiß ich nicht.«


      »Egal. Jemand muss sofort zu Linda Downey gehen.«


      »Scheiße, du hast recht. Wird erledigt. Danke!« Auf einem anderen Schirm, der die Live-Einspielung aus dem Raum der Mission Control wiedergab, sah Harley, wie Kennedy dem hereinkommenden CapCom, »Mr. America« Travis Buell, auf die Schulter tippte und ihm bedeutete, wieder zur Tür rauszugehen …


      … um Linda Downey zu eröffnen, dass sie jetzt Witwe war.


      Plötzlich erinnerte sich Harley an seine eigene Rolle als CACO: Rachel Stewart würde auch Trost benötigen. »Ich gehe in den Aufenthaltsraum für Familienangehörige«, erklärte er dem Home-Team, obschon sich keiner dafür interessierte. Alle waren damit beschäftigt, ihrem Staunen mit lautstarken Oooohs und Aaaahs Ausdruck zu verleihen und sich den Mund über die Mysterien und Schrecknisse Keanus fusselig zu reden.


      Bevor Harley sein Headset abnehmen konnte, hörte er: »Harls, Shane.«


      »Schläfst du eigentlich nie?« Bei einer normalen Raumfahrtmission, selbst wenn es ein Flug ins All war, mussten sich die Mitglieder des Mission-Control-Teams nach einem Schichtwechsel nach Hause begeben und sich ausruhen. Shane Weldon hätte schon vor drei Stunden bei sich daheim zu Abend essen sollen und mittlerweile im Bett liegen müssen. Aber auch Harley durfte eigentlich nicht mehr beim Home-Team sein.


      »Nach allem, was ich heute gesehen habe, werde ich vielleicht nie wieder schlafen können.«


      »Ich höre …«


      »Mach dich auf was gefasst, Harls, da braut sich was zusammen. Unser Freund Bynum vom Weißen Haus hat Alarm geschlagen. Wir blockieren simultan sämtliche Transmissionen …«


      »Shane, ich muss jetzt zu Rachel.«


      »Kapiert. Wollte dich bloß vorwarnen. Gib mir Bescheid, wenn du Unterstützung brauchst.«


      Das Zimmer, in dem das Home-Team untergebracht war, lag näher am Aufenthaltsraum für Familienangehörige als der Bereich der Mission Control. Doch da sich Buell früher auf den Weg gemacht hatte als Harley, hätten die beiden nicht gleichzeitig dort eintreffen dürfen.


      Harley kannte den altgedienten Astronauten; normalerweise war er äußerst gewissenhaft. »Was zum Teufel hat dich aufgehalten! Es wird kein Spaß werden, aber das ist dein neuer Job.«


      »Ich weiß, Harley!« Jeder Astronaut war im Bilde. Damals in den Sechzigern kam Ted Freeman an einem Samstagmorgen beim Absturz einer T-38 ums Leben … und ein Reporter überbrachte der Witwe die Meldung, bevor die NASA sie benachrichtigen konnte. Keiner wollte, dass das noch mal passierte. Buell winkte mit seinem Handy. »Gerade hat man mir mitgeteilt, dass Jones unterwegs ist …«


      »Was, damit er vor ihr in Tränen ausbrechen kann? Du gehst jetzt da rein und erledigst deinen Job.«


      Buell öffnete unverzüglich die Tür, doch die abrupte Geste und sein bekümmerter Gesichtsausdruck verrieten jedem im Raum sofort, dass er mit schlechten Nachrichten kam. »Ah, Linda, ich muss mit dir sprechen.«


      Downeys Frau stand langsam auf und griff dabei nach einem ihrer Kinder. Harley befand sich unmittelbar hinter Buell und hoffte, er würde mehr Ruhe ausstrahlen. »Rachel, komm mit mir nach draußen auf den Flur. Alle anderen verlassen bitte auch den Raum.«


      Rachel und ihre Freundin Amy schossen so geschwind aus dem Zimmer, dass sie um ein Haar mit Gabriel Jones und einem seiner Mitarbeiter zusammengeprallt wären, die soeben eintrafen.


      »Entschuldigung, Leute!« Mit seinem Rollstuhl blockierte Harley die Tür, aber in einer Weise, dass die anderen im Raum befindlichen Personen rechts und links daran vorbeigehen und in den Korridor treten konnten.


      »Harley …« Jones setzte seine beste väterliche Miene auf.


      Aber Harley verließ das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. »Jemand kümmert sich um die Angelegenheit.«


      Er wandte sich an Rachel. »Deinem Dad geht’s gut.«


      Natürlich hätte er den anderen Leuten – Freunde und Familienangehörige von Patrick Downey – genauso gut zurufen können: »Eurem Mann aber nicht!«


      Harley erwartete, erneut mit Fragen bombardiert zu werden; stattdessen sah er Schock, Bestürzung, schwindende Hoffnung. »Meine Damen und Herren«, begann Jones, der sich darauf einstellen musste, jemand anderem als der Witwe die Nachricht mitzuteilen, »auf Keanu hat es einen Unfall gegeben. Wir haben Colonel Downey verloren.«


      Harley schüttelte den Kopf. Es gab keinen guten Ort, um eine solche Mitteilung zu hören, aber manche Örtlichkeiten waren einfach besser geeignet. Auf einem Korridor zu erfahren, dass der Bruder, der Vater, der Nachbar von nebenan gerade bei einem bizarren Weltraumunfall ums Leben kam …


      Als das Schluchzen rings um ihn her lauter wurde, rollte er seinen Stuhl zu Rachel, die sich an ihre Freundin klammerte. »Wir gehen nach draußen«, sagte er zu den beiden Mädchen.


      Noch im selben Moment, in dem sie das Gebäude verließen und in die schwülwarme Luft eines Houstoner Abends traten, erzählte Harley Rachel von der Membran, den Markierungen, dem Bienenstock, der Entität, die offenbar Patrick Downey attackiert und getötet hatte.


      »Im Grunde weißt du also gar nicht, ob es meinem Vater gutgeht oder nicht!« Rachel schwankte zwischen hysterischer Wut und ganz normaler Hysterie.


      »Lucas meldete, dass dein Vater und Natalie wohlauf und in Sicherheit sind.«


      »Aber sie stecken im Inneren von Keanu! Wo Mr. Downey gerade getötet wurde!«


      »Komm schon, Rach – du kennst doch deinen Vater. Wenn noch Gefahr bestünde, wäre er niemals da drin geblieben.« Noch während er sprach, wusste Harley, dass er das Falsche gesagt hatte. »Außerdem geht seinem Anzug bald der Sauerstoff aus. Er und Natalia werden im Nu wieder draußen sein, wo man sie sehen kann.«


      Rachel umarmte Amy. Es war offensichtlich, dass sie Harley glauben wollte.


      Sie konnte es nur nicht.
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      »Zu meinem tiefsten Bedauern muss ich den Tod des Destiny-7-Astronauten Patrick Downey bekannt geben. Er kam vor Kurzem ums Leben, als sein Raumanzug während einer Exkursion ins Innere des Near-Earth-Objekts Keanu versagte. Sein Verlust wird uns ständig daran erinnern, welche hohen Risiken Astronauten beim Erforschen anderer Welten eingehen.


      Colonel Downey wurde in Bend, Oregon, geboren und besuchte die United States Air Force Academy. Er diente ehrenvoll in Afghanistan und Pakistan, ehe er 2012 der NASA beitrat.


      Mein aufrichtig empfundenes Beileid gilt seiner Witwe Linda und seinen Kindern Daniel und Kerry.«


      DIE ÄUSSERUNGEN DES PRÄSIDENTEN

      ZU COL. DOWNEYS TOD

      22. AUGUST 2019, BEI WHITEHOUSE.GOV


      Zack Stewart fand kaum Zeit, darüber nachzudenken, wie es möglich war, dass er etwas, das aussah wie seine Frau, zwei Jahre nach ihrem Tod in Florida in einem Near-Earth-Objekt zu Gesicht bekam. Mindestens drei weitere Bienenstockzellen rings um »Megan« waren gleichfalls aktiv, in jeder dieser Waben formte sich noch ein menschenähnliches Objekt. Doch bis jetzt kam ihm keines dieser Gesichter bekannt vor. Deshalb verwarf er seinen ersten, spontanen Gedanken, dass es tatsächlich Megan war, die er anschaute.


      Verdammt noch mal, möglicherweise litt er an einem Zuviel oder Zuwenig an Sauerstoff. Beides, ein Mangel sowie ein Übermaß, konnten Halluzinationen erzeugen. Der einzig logische, vernünftige Schluss war, dass er unverzüglich seinen Helm wieder aufsetzen und aus der Kammer flüchten musste.


      »Bozhe moi!«


      Aus seiner Zeit in der ISS verstand Zack eine Menge Russisch. »Mein Gott!« Natalia hatte sich ein Stück weiter an dem Bienenstock entlangbewegt. Von Zack aus gesehen gab sie in dem wuchtigen Raumanzug und ihrem vergleichsweise winzigen Kopf mit der eng anliegenden Snoopy-Kappe, in der die Kom-Einheit integriert war, eine reichlich komische Figur ab. Just in diesem Augenblick hielt sie sich die Hände ans Gesicht und wirkte umso drolliger.


      Halb joggend, halb rutschend begab sich Zack zu ihr. »Was ist los?«


      Sie deutete auf eines der anderen angeschwollenen Gehäuse. »Zack, den da kenne ich!«


      »Was meinst du damit?« Er wollte Natalia nicht beeinflussen, indem er ihr erzählte, was er gesehen zu haben glaubte.«


      »Das ist mein Trainer. Konstantin Alexandrovich! Er brachte mir Skifahren und Schießen bei!« Zack fiel ein, dass Natalia als College-Studentin in der Biathlon-Disziplin an den Olympischen Spielen teilgenommen hatte.


      »Das bildest du dir nur ein, es ist eine Illusion.« Er versuchte, nicht nur sie, sondern sich selbst davon zu überzeugen. »Dein Gehirn überlagert fremdartige Strukturen mit vertrauten Bildern.«


      »So vertraut war er mir gar nicht! Konstantin starb im Januar. Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht gesehen.« Natalia gab ein klägliches Wimmern von sich, wie jemand, der einen Albtraum hat, und wich von der Wabenwand zurück.


      Alleingelassen zwang Zack sich, analytisch und wissenschaftlich zu denken. Das Ding in diesem Gehäuse glich in der Tat einem Menschen, so wie das Objekt, das Megan ähnlich sah. Es besaß eindeutig ein Gesicht, das eines Mannes. Geschlossene Augen, Nase, Mund.


      Ein Teil des dünnen Films, der das Gesicht bedeckte, platzte auf und gab einen »Mund« frei, in dem etwas zu sehen war, das man nur als Zähne bezeichnen konnte. Zwei davon glänzten wie Stahl.


      In Russland war eine solche Zahnbehandlung früher üblich gewesen.


      »Zaacck!«


      Als Zack seinen Namen hörte, drehte er sich um. Ein paar Meter von ihm entfernt hockte Natalia auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen und die Arme um sich geschlungen. »Was gibt’s?«


      »Wie bitte?« Sie machte einen erschrockenen Eindruck.


      »Du hast mich doch gerade gerufen.«


      »Hab ich nicht.«


      »Dann …«


      Zack brauchte die Frage nicht ganz auszusprechen. Er sah dieses Megan-Ding, in einer Entfernung von nicht mal einem Dutzend Meter; es lag immer noch in der Bienenwabe auf der Seite, aber mit den Händen – die nun komplett ausgeformt waren – befreite es sich von dem bräunlichen Belag.


      Darunter kam ein rosiges Gesicht zum Vorschein, die Haut so zart wie die eines neugeborenen Babys.


      Die braunen, wieder weit aufgerissenen Augen blinzelten verwirrt und ängstlich.


      Er sah den Mund, weiße Zähne, eine Zunge.


      Das Megan-Ding hustete und keuchte, aber nicht so wie ein Asthmatiker, der an Luftnot leidet, sondern eher wie ein neugeborenes Kind nach dem ersten Klaps.


      Dann blickte dieses Ding – Megan – ihn direkt an. »Zack«, sagte sie. Es war eindeutig Megans Stimme.


      Zack löste seine Handschuhe von dem Anzug, ließ sie fallen und begann an der zweiten Haut zu zerren, die das Ding immer noch mit der Zelle verband.


      Sie fühlte sich warm an. Trotz der kurzen Haare, und obwohl sie sich wand und krümmte, kam sie ihm unglaublich … vertraut vor.


      Zack befreite sie aus der Wabe. In der geringen Schwerkraft setzten sich beide in den schleimigen Matsch von Keanu; das Megan-Ding, das größtenteils immer noch in die zweite Haut eingehüllt war, ruhte dabei auf Zacks Schoß.


      Unvermittelt schlug das Megan-Ding wild um sich, wie ein Ertrinkender in Panik … und es fing an zu schreien.
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      »Ich kann nicht konkreter werden, weil ich dann das

      Risiko einginge, dass man mich feuert. Aber da oben passiert ein SEHR SELTSAMER MIST!«


      GEPOSTET VON JSC-TYP

      auf NEOMISSION.COM


      »Wie ist die Lage, Venture?«


      »Ich halte die Stellung, Houston«, lautete Tea Nowinskis Erwiderung beim fünften Anlauf. Die ersten vier Male war sie versucht gewesen zu sagen: Was zum Teufel glaubt ihr wohl, was ich hier mache? Tatsächlich hatte sie in Angriff genommen, die Toilette zu benutzen, eine Prozedur, die aus gutem Grund von allen Astronauten gefürchtet wurde. Yvonne schlief unter dem Einfluss eines Sedativums tief und fest, die Kom-Links schwiegen, und Tea hatte sich ausgerechnet, sie hätte eine Viertelstunde Zeit, um sich in die widerliche kleine Kammer hinter dem Vorhang zu begeben …


      Sie hatte beinahe diese für die Mission kritische Phase beendet, als Houston sich meldete.


      Trotz ihrer Höhe kam Tea die Kabine der Venture nun beengt und vollgestopft vor. Vielleicht lag das an Yvonnes Hängematte, die um diese Tageszeit normalerweise in einem Fach verstaut gewesen wäre. Das Funkgerät zischte und knisterte pausenlos. Man hörte die Geräusche von Pumpen und Motoren.


      Hier war es alles andere als komfortabel, aber immer noch bequemer – und vor allen Dingen sicherer – als in dem Rover Buzz oder in einem EVA-Anzug.


      Nichtsdestoweniger wurde Tea allmählich nervös. Aber es widersprach dem Ehrenkodex der Astronauten, Emotionen zu zeigen, mit Ausnahme der mitunter leichtsinnigen Übungen, die sie sich nicht verkneifen konnten, wenn es darum ging, die Wunder der Schwerelosigkeit zu demonstrieren. Und Jasmine Trieu, der neue CapCom, war viel zu nett, um sie mit bissigen Bemerkungen zu ärgern.


      Die Zeitdauer der Mission betrug mittlerweile vierundneunzig Stunden; EVA plus neun der Destiny-7-Mission auf Keanu, und in Tea machte sich ein mulmiges Gefühl breit.


      Das war natürlich die halb scherzhafte Art, mit der Astronauten der Möglichkeit begegneten, dass sie im Weltall ums Leben kamen. Diese Form der Bewältigung einer tödlichen Gefahr hatten sich schon die Testpiloten zu eigen gemacht. Sie waren ständig dabei, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


      Tea war in den USA zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts groß geworden; sie war sich bewusst, dass die Menschen ständig und unausweichlich mit dem Tod konfrontiert wurden. Sie starben in irgendwelchen Hinterhalten, sie ertranken, wenn ein Schiff unterging, sie wurden von Autos überfahren, in eine Reihe gestellt und von einem Exekutionskommando erschossen, sie kamen bei Feuersbrünsten ums Leben, sie erstickten, wenn in einem Bergwerk ein Stollen einstürzte …


      Aber wie die meisten Bürger eines reichen Industrielandes war sie vierzig Jahre alt geworden, ohne jemals in echter Lebensgefahr zu sein.


      Abgesehen von der Tatsache, dass die Chancen, zu sterben, dramatisch anstiegen, wenn man sich in eine Rakete setzte und ins Weltall flog – die derzeitige Wahrscheinlichkeit eines tödlichen Unfalls lag zwischen eins zu fünfzig und eins zu zwanzig –, hatte sich Tea lediglich ein einziges Mal in einer wirklich riskanten Situation befunden, als sie in einem Flugzeug saß, das während eines Sommersturms in Minneapolis landen wollte. Ein jäher Seitenwind hatte die 737 um vierzig Grad nach rechts gekippt, dann in einem ähnlichen Winkel in die andere Richtung … und das zweimal … ehe der Pilot Schub gab und das Abheben beendete. Hätte eine Tragfläche den Boden berührt, hätte sich die Maschine vermutlich auf der Rollbahn überschlagen; beim Aufprall auf die Piste wäre sie bestimmt zerborsten und zum Schluss gegen das Terminal geknallt. Die Passagiere wären von Metallsplittern aufgespießt oder zerquetscht worden.


      Aber all das war nicht passiert. Der Augenblick, in dem sie Todesangst ausgestanden hatte, dauerte vielleicht fünf Sekunden.


      Doch das Heimtückische bei Raumfahrtmissionen war, dass der Tod einen entweder sofort ereilte – Challenger, Columbia, Sojus 11 – oder überhaupt nicht. Die Wahrheit sah so aus, dass Beinahe-Katastrophen wie Apollo 13 mit der fünf Tage andauernden Zitterpartie, als drei in der als »Rettungsboot« dienenden Mondlandefähre eingezwängte Astronauten den Mond umkreisten, oder die 1997 erfolgte Kollision zwischen einem unbemannten Versorgungsraumschiff und der Raumstation Mir den Flugleitern und Crews die Zuversicht gaben, dass sie, wenn man ihnen nur genug Zeit gab, jede Situation meistern konnten.


      Tea hoffte, dass sie sich augenblicklich in einer solchen Situation befand. Aber nur weil bis jetzt noch kein Astronaut langsam und qualvoll krepiert war, hieß das noch lange nicht, dass dieser Fall niemals eintreten konnte.


      Man musste nur daran denken, wo sie sich befanden – geparkt auf der Außenhülle eines gigantischen Alien-Raumschiffs. Ein Crewmitglied war bereits tot! Ein zweites schwer verletzt.


      Zwei weitere waren … wo? Hatten Außeridische sie gefangen genommen? Lebten sie womöglich gar nicht mehr?


      Eine der vermissten Personen war der Mann, den sie liebte. Der arme Zack! So lieb, so klug, so gut aussehend! Der war die stabilste Beziehung, die Tea seit der Grundschule gehabt hatte. Bis auf die letzten zwei Monate, als ihre Destiny-7-Mission in sein Kommando überging, hatte sie sich darauf gefreut, den nächsten Schritt mit ihm zu gehen, ihn zu heiraten. Die Zeit war reif dafür; Megans Tod lag nunmehr zwei Jahre zurück. Zack würde sie niemals vergessen, und das wollte Tea auch gar nicht. Die Tragödie hatte ihn geformt, ihn irgendwie menschlicher gemacht; seit diesem persönlichen Schicksalsschlag war er nicht mehr nur der brillante Superastronaut.


      Im Übrigen schien Zacks Astronautenkarriere ohnehin vorbei zu sein. Und Tea, die zwei Mondlandungen hinter sich hatte, davon eine als Kommandantin der Mission, sah keinen Grund, noch einmal einen Weltraumflug zu riskieren.


      Und nun? Lucas lud seinen Anzug mit den Vorräten des Rovers Buzz neu auf, aber wo steckten Zack und Natalia? Tea konnte den Status ihrer Verbrauchsgüter ablesen; sie befanden sich am Limit, falls die kritische Grenze nicht bereits überschritten worden war.


      Und was war eigentlich mit Pogo passiert? Noch vor Kurzem hatte sich dieser große, manchmal alberne Kerl hier in der Venture aufgehalten, und auf einmal war er nichts weiter als ein Faktor in der Statistik des Raumfahrtzeitalters! Weggefegt wie durch ein Fingerschnipsen!


      Getötet durch etwas, das sich im Innern von Keanu befand.


      Auf einmal war sie froh, dass Houston sie bei ihrer intimen Verrichtung gestört hatte. Tea musste einfach wissen, was los war. »Also, was hab ich verpasst?«


      Jasmine schien erleichtert zu sein, als sie ihre Stimme hörte. »Josh fragt Lucas, ob er Buzz durch die Membran fahren kann.«


      »Warum sollte er das tun? Zack und Natalia müssen schleunigst raus aus der Kammer!« Zu ehrlich, zu emotional, aber wenn der Flugleiter mit der Brahma sprach, würde man das übersehen.


      »Ich denke, damit hast du es auf den Punkt gebracht«, erwiderte der CapCom. »Vielleicht ist es den beiden nicht möglich rauszukommen. Und wenn sie den Rover nicht erreichen können, um ihre Anzüge neu aufzutanken, müssen wir Buzz zu ihnen bringen.«


      »Wenn das die einzige Option ist, kann ich mich schon ein bisschen mehr damit anfreunden.«


      »Flug möchte, dass du mit dem Home-Team sprichst.«


      Einen Moment lang – großer Gott, sie wurde langsam müde! – war Tea sich nicht sicher, was oder wer das Home-Team war. »Selbstverständlich. Stell Harley durch.«


      »Harley steht im Augenblick nicht zur Verfügung. Die nächste Stimme, die du hörst, ist die von Dr. Sasha Blaine.«


      Tea hatte ein vages Bild vor Augen – Blaine war auch eine dieser hochintelligenten jungen Frauen, ähnlich wie CapCom Jasmine Trieu. Gescheit, selbstsicher, hübsch, aber im Umgang mit Menschen nicht besonders geschickt. Zu naiv. »Verstanden. Hallo, Sasha. Dann bring mich mal auf den neuesten Stand.«


      »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, entgegnete Blaine. Gleich darauf widersprach sie sich selbst, Tea schnell die jüngsten Erkenntnisse über Keanus künstlichen Ursprung und die im Inneren gefundenen Markierungen mitzuteilen. »Wir haben keinen blassen Schimmer, welche Botschaft – oder gar mehrere Botschaften – sie übermitteln.«


      »Vielleicht geben sie nur triviale Hinweise. Wie sie auf manchen Streichholzpäckchen stehen – Vor dem Anzünden Schachtel schließen. Oder so was in der Art.«


      »Kann sein. Außerdem scheinen sie eine Reihe von Piep- und Klicktönen auszusenden.«


      »Welcher Frequenzbereich?«


      »Gleich mehrere, von hoch bis niedrig. Bereiche, die wir aufspüren konnten, aber das liegt ja wohl auf der Hand.«


      Es gab weitere Informationen, aber keine besonders ergiebigen. Sasha Blaine versorgte Tea eher mit den neuesten Vermutungen und Gerüchten, ein Umstand, der für die NASA völlig untypisch war, wenn sich Crews auf einer Mission befanden.


      Sie fragte sich nach dem Grund für das belanglose Geplapper. Was verbarg Houston vor ihr?


      Sowie Sasha Blaine sich verabschiedet hatte, war Flugleiter Josh Kennedy in der Leitung. »Tea, Josh. Du solltest ein bisschen schlafen.«


      »Das ist einfacher gesagt als getan.«


      »Nimm eine Schlaftablette.«


      »Dann kann ich aber schlecht die Krankenschwester spielen.«


      »Wir überwachen Yvonne. Und Dennis bereitet sich darauf vor, zurückzukommen, wenn du aufwachst.«


      Jetzt kam der Augenblick der Wahrheit: »Was habt ihr vor, Josh?«


      »Die Brahma hat einem weiteren Außenbordeinsatz mit einem Wechselteam zugestimmt. Du wirst mit Taj losziehen. Rettung und Bergung.«


      Ihr wurde übel. O Gott, bloß das nicht! Aber sie zwang sich zur Ruhe, jedenfalls hoffte sie, dass ihre Stimme gelassen klang. »Normalerweise ist es das eine oder das andere.«


      »Die Mission beinhaltet, Zack und Natalia zu retten und Pogos Leichnam zu bergen. Während du ein paar Stunden schläfst, laden wir eine TimeLine, also eine Zeitlinie, mit der ihr was anfangen könnt, und eine Karte hoch.«


      Tea merkte, dass sie eine Kauerstellung eingenommen hatte. Sie drückte das Kreuz durch und sah sich in der Kabine um. Hier drin war es wirklich unbequem. Zeit, nach draußen zu gehen und einen Spaziergang zu machen.


      Ihre Gedanken konzentrierten sich jedoch lediglich auf die Rettungsoperation. Pogo konnte man nicht mehr helfen.


      Ihre Priorität galt folglich Zack.
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      »Dass diese Mission sich zu einem Horrortrip entwickelt hat, ist ein weiterer Beweis dafür, dass die NASA nichts organisieren kann, das komplizierter ist als ein Wochenend-Barbecue, und vielleicht nicht einmal das. Ein Crew-
mitglied ist tot, zu anderen hat man den Kontakt verloren, sporadische Kommunikation, ausufernde Gerüchte. Man hätte die Operation einem der kommerziellen Teams überlassen sollen. FLIEGT MIT SPACEX!«


      GEPOSTET von ALMAZ auf NEOMISSION.COM


      Das Megan-Ding schlug immer noch wild um sich. Zack Stewart hielt es eine Weile fest, und diese Zeit kam ihm wie Minuten vor, obwohl es sich nur um wenige Sekunden gehandelt haben konnte. »Natalia!«, rief er, seine Stimme kaum lauter als ein Krächzen.


      Natalia riss sich von ihrer eigenen persönlichen Horror-Show los und eilte zu Zack. »Was gibt’s?«


      »Ich weiß nicht …« Zack konnte nicht antworten; er hatte keine Ahnung, worum es sich bei diesem Ding handelte, und er musste all seine Kraft aufbieten, um es – oder sie? – daran zu hindern, sie beide in Stücke zu reißen. »Hilf mir nur, es festzuhalten.«


      Natalia zögerte kurz. Dann packte sie die Beine des Dings, das aussah wie Megan. Doch ein Bein rutschte ihr aus der Hand, und sie bekam einen Fußtritt ins Gesicht. »Scheiße!« Natalias Nase blutete, aber sie konnte das zappelnde Bein schließlich doch fixieren.


      Zack hielt den Oberkörper der Kreatur in einem Todesgriff umklammert, klemmte die Arme an den Torso und versuchte, dem Kopf auszuweichen, der so heftig ruckte, dass er halb befürchtete, er könnte vom Hals abreißen.


      So plötzlich wie die Zuckungen begonnen hatten, erschlaffte das Megan-Ding wieder. Auch Natalia spürte das. Das Gesicht mit Blut beschmiert, sodass sie aussah wie ein Flesh-Eater aus einem Horrorfilm, fragte sie: »Kann ich jetzt wieder loslassen?«


      Zack nickte, völlig erschöpft, und lockerte seinen eigenen Griff.


      Zum Schluss ruhte das Megan-Ding an der Wand unterhalb der Wabe, in der es entstanden war, die Beine von sich gestreckt, die Arme weit ausgebreitet wie zu einem Willkommensgruß.


      Dann öffnete die Kreatur die Augen. »Du hast dir aber viel Zeit gelassen«, keuchte sie.


      »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Zack. Auch aus Natalias Kehle löste sich ein Schrei.


      »Nicht so laut«, flüsterte das Megan-Ding.


      »Entschuldigung.« Entschuldigung? Was zum Teufel war das? Er behandelte diese Kreatur wie ein menschliches Lebewesen! »Äh«, stotterte er, auf der Suche nach dem richtigen Tonfall, denn Pogo Downeys Enthauptung war immer noch frisch in seinem Gedächtnis, »wer oder was bist du?«


      »Ich heiße Megan Doyle Stewart.«


      Das war natürlich Unsinn. Megan Stewart war seit zwei Jahren tot, beigesetzt in einem schlammigen Grab südlich von Houston.


      Dies hier war … ein Konstrukt, eine Maschine, irgendein … Ding.


      Zack warf einen Blick auf Natalia. Nase und auch Mund waren immer noch mit Blut verschmiert, und sie entfernte sich von ihm und diesem unheimlichen Etwas. Am liebsten hätte Zack ihr hinterhergerufen: Bleib hier! Aber stattdessen konzentrierte er sich auf diese Kreatur, die sich als seine verstorbene Frau identifizierte.


      Also gut, dachte er. Tief einatmen. Spiel das Blatt, das man dir ausgeteilt hat. Das Ding hat behauptet, Megan zu sein. Du kannst nichts verlieren, wenn du zum Schein darauf eingehst. »Möchtest du als Erstes denn nicht wissen, wo du dich befindest? Und vielleicht hast du noch hundert andere Fragen an mich.«


      »Doch, ja.« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. Während der Zeit ihres Zusammenlebens hatte Zack Megan einige Male gepflegt, als sie an einer Grippe erkrankt war. Genauso sah sie jetzt aus, schwach, blass, müde. Dann schien es, als würde sie all ihre Kraft zusammenraffen. »Aber … ich weiß bereits, wo ich bin. Im Innern von Keanu.« Auf einmal lächelte sie.


      Zack konnte es nicht glauben, dass er dieses Gespräch führte. Er bildete sich gern ein, geistig flexibler zu sein als der Durchschnittsmensch. Er war bereit, womöglich begierig – mitunter sogar allzu erpicht darauf –, unkonventionell zu denken. Aber diese Situation … »Darf ich dich etwas fragen?«


      Das Megan-Ding lächelte wieder und nickte.


      »Kennst du diese Zeile? ›Vielleicht ist der Tod ja freundlich, und es kann eine Rückkehr geben …‹«


      »Ja, ja, Sara Teasdale. Mein Lieblingsgedicht, dessen Ende lautet ›Erfahren wir Glück, denn die Toten sind frei.‹ In diesem Augenblick kommt mir das ziemlich komisch vor. Das Gedicht wurde bei meiner Beerdigung gesprochen, nicht wahr?«


      Der Gedanke schien ihr Energie einzuflößen – kein Wunder, denn plötzlich erschien es Zack, als hätte seine Frau den Tod irgendwie ausgetrickst. »Wer war bei deiner Beisetzung anwesend? Wer hat an deinem Grab geweint?«


      Dass sie dieses Gedicht kannte und Fragen bezüglich der Beerdigung richtig beantworten konnte, bestätigte Zack in seiner Entscheidung, die er gerade getroffen hatte; er musste sich so verhalten, als hätte er tatsächlich seine einstmals verstorbene Ehefrau vor sich. Auch wenn dies völlig ausgeschlossen war.
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      »Die ISRO-Mission Brahma sorgt weiterhin für gemischte Reaktionen in der Bevölkerung, angefangen von Stolz und Begeisterung bis hin zu Ablehnung und Gleichgültigkeit. Man ist ganz offensichtlich stolz darauf, welche Rolle der Vyomanaut T. Radhakrishnan bei dem Unterfangen spielt. Der Mangel an Interesse lässt sich ebenfalls verstehen. In einem Land mit einer Mil-

      liarde Einwohnern, von denen die meisten immer noch in Armut leben, fragt man sich nach dem Nutzen einer derart kostspieligen Raumfahrtmission.


      Doch wenn unsere Nation in den vergangenen dreißig Jahren etwas gelernt hat, dann ist das die Erkenntnis, wie wertvoll Informationen sein können. Aus diesem Grund haben wir in die Mission der Brahma investiert.«


      KOLUMNIST KULDIP SANGVHI

      BEI E-PAPER VIJAYA TAMATAKA, 23. August 2019


      Natalia hörte, wie Zack ihren Namen rief, aber sie reagierte nicht darauf. Sie wollte nicht sehen, was er mit der Kreatur aus der Wabe anstellte. Sie wollte nur raus aus dieser Kammer und zurück zur Brahma.


      Sie wollte zur Erde zurückfliegen und nie wieder an Keanu denken.


      Ihr war bewusst, wie unprofessionell sie sich verhielt. Und dabei hatte sie sich so angestrengt, um Kosmonautin zu werden, eine der wenigen Frauen, die für die Heilige Mutter Russland ins Weltall flogen; sie hatte immer geglaubt, dass es für sie nichts Schöneres gäbe, als das Sonnensystem zu erforschen, auf dem Mond zu leben und zu arbeiten und auf dem Mars zu landen.


      Und sie hatte es bis hierhergeschafft, in das Innere eines Near-Earth-Objekts, wo die Umgebung entgegen aller rationalen Erwartung Leben zuließ.


      Fast war es sogar gemütlich hier. In der Luft hing immer noch ein warmer Nebel, doch der Wind hatte sich gelegt. Aus dem Boden schienen bizarre Pflanzen zu sprießen, die Blüten entwickelten, starben, und danach von etwas gänzlich anderem ersetzt wurden.


      Natürlich war dies keine Forschungsexpedition – der Ausflug hatte sich in einen Albtraum verwandelt.


      Da sie wusste, dass sie ihn brauchen würde – möglichst schnell, wie sie hoffte –, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Helm.


      Sie hatte ihn am Sockel der Wand des Bienenstocks liegen lassen, unweit der Zelle, in der sich »Konstantin« gekrümmt hatte. Als Natalia sich bückte, um den Helm aufzuheben, hörte sie, wie eine Stimme auf Russisch und in höchster Qual schrie: »Hilf mir!«


      Unwillkürlich blickte Natalia in die Richtung, aus der die Stimme kam. Und dort, außerhalb einer Zelle, triefend vor Schleim und bibbernd wie ein nackter Mann am Nordpol, befand sich das exakte Ebenbild von Konstantin Alexandrovich Fedoseyev, Weltmeister im Cross-Country-Biathlon. Ihr ehemaliger Coach, der sie trainiert hatte, als sie zwischen vierzehn und zwanzig Jahre alt gewesen war.


      Sie trat näher heran, aber nicht zu nahe. Das Konstantin-Ding zuckte und zappelte … während es auf mitleiderregende Weise zu laufen versuchte.


      Jetzt sah sie das Gesicht … rosige Haut, glänzende Augen, Spuren eines wachsenden Oberlippenbarts.


      Trotz seiner Zuckungen streckte das Ding die Hände nach ihr aus – und rief ihren Namen!


      »Bleib, wo du bist!«


      »Natalia!«, sagte das Wesen. »Ich lebe!«


      »Sprich meinen Namen nicht aus!«


      Die Kreatur machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen, war jedoch so wackelig auf den Beinen, dass sie vor ihren Füßen hinfiel. Natalia wich zurück. Die Situation war ihr auf eine beklemmende Weise vertraut … etwas Ähnliches hatte sich in jener schrecklichen Nacht während des Trainings in Osterland abgespielt, als ihr Coach und Freund – vor zwanzig Jahren war Konstantin für sie beides gewesen – sie angriff.


      Wenn dieser »Konstantin« ihr zu nahe käme, würde er dann auch wieder diese schale Alkoholfahne verströmen? »Ich sagte, bleib, wo du bist!«


      Das Konstantin-Ding rappelte sich auf die Knie hoch und fuhr fort zu wimmern. Obwohl die Kreatur zum größten Teil mit einer zweiten Haut bedeckt war, stellte sie dennoch das perfekte Replikat des Mannes dar, wie er in seinen späteren Jahren ausgesehen haben musste. Hängebacken, Bierbauch … sein Penis und die baumelnden Hoden waren durch die Hülle zu sehen.


      Sie weigerte sich, hinzuschauen. Auf gar keinen Fall würde sie diesem Ding in die Augen blicken. Ihre Tante Karolina, die in einem Dorf in den Wäldern nahe Kaluga wohnte, hatte ihr gezeigt, wie sie sich in solchen Situationen verhalten musste.


      Sie bekreuzigte sich, so gut es in dem Raumanzug ging.


      Dann hob sie ihre Hand und hielt sie »Konstantin« entgegen, den Zeigefinger und den kleinen Finger ausgestreckt. »Bleib, wo du bist!«


      Doch das Ding warf sich auf sie und packte ihren Knöchel.


      Sie knallte der Kreatur ihren Helm gegen den Kopf. Aber die Hand krallte sich immer noch um den Stiefel ihres Anzugs.


      Deshalb schlug sie wieder zu. Und endlich war sie frei.


      Dann holte sie ein drittes Mal mit dem Helm aus, und noch ein viertes Mal.


      Das Konstantin-Ding hörte auf zu zappeln und lag reglos vor ihren Füßen. Eine Seite des Kopfes war zu Brei zerquetscht.


      Hatte sie die Kreatur getötet?


      Sie hoffte es.


      Nach einem letzten Blick in die Runde prüfte sie ihren Helm auf eventuelle Schäden … und entdeckte nichts außer platt gedrückten Fragmenten der zweiten Haut.


      Sie wischte die Fetzen ab und stülpte sich den Helm wieder über.
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      »Ich fühle mich bemüßigt, diesen aktualisierten Text zur Melodie der Navy-Hymne zu posten:


      Lord, guard and guide the men who fly


      Through the great spaces of the sky


      Be with the travelers in the air,


      In darkening storms or sunlight fair;


      Oh, hear us when we lift our prayer,


      For those in peril in the air.«


      GEPOSTET von BEN auf NEOMISSION.COM


      »Sehr passend! Gut gemacht!«


      GEPOSTET von JERMAINE, DIESELBE SITE


      »Sicher gut gemeint, aber Pogo Downey würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass du die Navy-Hymne genommen hast.«


      GEPOSTET von JSC-TYP, DIESELBE SITE


      Lucas Munaretto hatte Zack und Natalia nur ungern zurückgelassen, vor allen Dingen deshalb, weil Downey tot war. Aber Befehl war Befehl, und er sah ein, dass es eine vernünftige Entscheidung war, ein Mitglied des Teams durch die Membran wieder nach draußen zu schicken.


      Nicht dass er gern in dieser entsetzlichen Umgebung geblieben wäre. Am liebsten hätte er sich von Keanu mit seinen kleinen roten Glühwürmchen, dem chaotischen Wetter und der mörderischen Maschine verabschiedet. Aber er wollte, dass Zack und Natalia mit ihm kamen.


      Nachdem er den Rover Buzz und den Link erreicht hatte, schilderte er Bangalore und Houston seine Erlebnisse. Dann befolgte er die Anweisungen, die man ihm gab, und stieg in den Rover, um zu essen, sich auszuruhen und seinen Anzug frisch aufzuladen.


      Völlig ausgelaugt hatte er schließlich das Bewusstsein verloren und war zwei Stunden später mit schmerzenden Muskeln in einer sitzenden Haltung aufgewacht; der Anzug war kalt und unbequem. Nur das von statischem Rauschen verzerrte Gebrüll aus den Ohrmuscheln seines Headsets drang in sein vernebeltes Bewusstsein.


      »Wir rufen Sie schon seit einer halben Stunde!«


      »Ich hatte mein Headset abgenommen.«


      »Das Headset dürfen Sie auf gar keinen Fall absetzen!« Er versuchte sich zu erinnern, wer der Kommunikations-Operator in Bangalore war. Jemand aus dem Trainingsteam der Crew – Sergei? Nair? Er wusste es nicht. Eine bekannte Stimme sollte auf das Mitglied einer Flugcrew beruhigend wirken.


      »Mit wem spreche ich, bitte?«


      »Vikram.« Scheiße, der Flugleiter höchstpersönlich. »Sind Sie in der Verfassung zu arbeiten?«


      Lucas hatte lediglich einmal mit dem NASA-Rover trainiert, während eines Crew-Austausches in Houston. Während er in der Kabine der Brahma jedes Instrument und jede Metallnaht kannte – die Geräusche und Gerüche einordnen konnte –, war der Rover Buzz für ihn eine fremde Umgebung, ein gedrungener Zylinder, acht Fuß hoch und nicht viel breiter oder tiefer. Die Kabine war vollgestopft, und weil er vergessen hatte, das Funkgerät sowie die Innenbeleuchtung einzuschalten, herrschte drinnen eine ziemliche Düsternis.


      »Ich bin abmarschbereit«, erklärte er Vikram und griff nach Helm und Handschuhen. Fast hatte er Angst zu fragen, was Bangalore plante …


      Plötzlich fing der Rover an zu schaukeln. »Heilige Scheiße!« Es war der zweitschrecklichste Moment an diesem Tag – und einer der beiden fürchterlichsten Augenblicke in Lucas’ Leben. War das Ding, das Downey getötet hatte, jetzt hinter ihm her?


      »Wiederholen Sie, Lucas.« Ein Lichtstrahl wanderte durch das Innere der Kabine, und Lucas entspannte sich. Er drückte das Gesicht gegen das Sichtfenster in der Heckluke und sah zwei Astronauten, einer steckte in einem Anzug der Koalition, der andere trug ein NASA-Modell. »Zack und Natalia sind zurück!«


      »Vergewissern Sie sich, ob Ihre Beobachtung korrekt ist«, erwiderte Vikram. Trotz der Zeitverzögerung und der Entfernung von 440 000 Kilometern hörte man seine Verzweiflung aus der Stimme heraus.


      Die Lautsprecher im Rover knisterten, und dann erklang Tea Nowinskis Stimme in der Kabine. »Lucas, hier sind Tea und Taj. Hast du deinen Anzug an?«


      Zwanzig Minuten später stand er in seinem Raumanzug draußen vor dem Rover und hörte, was Taj ihm zu sagen hatte. »Dennis ist zur Venture rüber, um auf Yvonne Hall aufzupassen.«


      Taj hatte einen weiteren Schlitten von der Brahma mitgebracht – doch dieser war leer. »Hattest du keine Zeit, den Schlitten zu beladen?«, zog Lucas ihn auf.


      »Hat man dich nicht informiert?« Tea klang gereizt. »Mit dem Schlitten sollen wir Leichen da rausholen.« Sie packte die Zugleine und begann, den Schlitten in Richtung der Membran zu ziehen, die keine hundert Meter von ihnen entfernt war.


      Darauf wusste Lucas keine Antwort, was Tea noch mehr zu ärgern schien. »Die Verbrauchsgüter ihrer Anzüge müssten schon vor einer Stunde ausgegangen sein, da wurde die äußerste Grenze nämlich überschritten.«


      »Unter normalen Bedingungen wäre das tatsächlich der Fall.« Während Taj und Lucas sich beeilten, um mit Tea Schritt zu halten, erzählte Lucas ausführlich von dem Wind und den Glühwürmchen.


      »Du behauptest also, hinter diesem Vorhang gäbe es eine atembare Atmosphäre?«


      »Ich weiß nur, dass dort kein Vakuum ist.« In dem Versuch, einen Verbündeten zu finden, der seinen vielleicht törichten Optimismus teilte – und sei es auch nur für eine kurze Zeit –, wandte sich Lucas an Tea. »Weiß man, wie die Anzüge unter Druckeinfluss funktionieren, wenn die Luft ein wenig Sauerstoff enthält?«


      »Ja«, erwiderte Tea. »Und zwar exakt so wie im Vakuum. Wenn Zack und Natalia ihre Anzughelme nicht abgenommen und die in der Kaverne befindliche Luft eingeatmet haben, sind sie jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit tot.«


      »Angenommen, sie haben sich hingesetzt … sich nicht bewegt … und auf diese Weise den Verbrauch an Atemluft reduziert?«


      »Das wurde bereits einkalkuliert«, beschied ihm Taj.


      »Diese Berechnungen können nicht exakt sein …«


      »Das sind sie auch nicht!«, schnauzte Tea, die diese Diskussion offensichtlich beenden wollte. »Deshalb heißt dieses Unterfangen ja immer noch Rettungs- und Bergungsmission.«


      Sie hatten die Membran erreicht. »Und hier marschieren wir einfach durch?«, fragte Taj, ohne seine Skepsis zu verhehlen.


      »Die Membran ist ungefähr zehn Meter dick … vielleicht auch weniger«, erklärte Lucas.


      »Kannst du dich nicht mehr erinnern, verdammt noch mal?« Schon wieder Tea.


      Lucas erschrak, aber nicht nur, weil sie ihn in diesem Ton anherrschte. Es war ihm peinlich, weil ihre Worte aufgezeichnet wurden, auch wenn sie erst Stunden später gehört werden würden. »Die Begrenzungen sind kompressibel. Als ich die Membran ein zweites Mal passierte, kam sie mir dünner vor.«


      Tea prüfte den Rand, wo die Membran an den Felswänden befestigt war. »Kann man uns hören?«, fragte Lucas.


      »Nur in den beiden Zentralen von Mission Control«, erwiderte Taj. »Beide Seiten haben einem Blackout zugestimmt.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal …«


      Tea unterbrach sich, als die Membran sich plötzlich ausbeulte.


      Jemand tauchte daraus hervor! Taj riss Tea vom Rand weg. »Alle Abstand halten!«


      Es war Natalia, die aus der Membran stolperte.


      Lucas fing sie auf. Sie war offensichtlich froh, die anderen Astronauten zu sehen, so glücklich, dass sie nur noch unzusammenhängend sprechen konnte. Halb auf Englisch, halb auf Russisch, stammelte sie etwas, das sich wie vorvolaka anhörte.


      »Beruhige dich erst mal!«, redete Taj auf sie ein.


      »Gott sei Dank kriegt das keiner zu Hause im Fernsehen mit«, meinte Tea, packte Natalia bei den Schultern und drehte sie so herum, dass sie ihr ins Gesicht sehen konnte. »Natalia, wo ist Zack?«


      »Ich ließ ihn zurück …«


      »Du hast was getan?«


      »Warte, Tea.« Taj hatte den Sauerstoff-Status an Natalias Anzug abgelesen. »Wir müssen sie zum Rover bringen. Sie hat fast keine Atemluft mehr.«


      »Scheiße! Das ist ja toll!« Tea ging hinüber zu Taj, jeder fasste Natalia unter, und gemeinsam schleppten sie sie zum Rover.


      »Zack war okay, als ich ihn verließ«, sagte Natalia und fügte schnell hinzu, dass beide Astronauten ihre Helme abgenommen und Keanus Atmosphäre eingeatmet hatten.


      Als Tea dies hörte, schien sie sich ein wenig zu entspannen. »Na schön. Was geht sonst noch da drin vor? Was bedeutet vorvolaka?«


      »Dieses Wort hätte meine Großmutter benutzt. Ein vorvolaka ist so etwas wie ein Geist oder ein Untoter.«


      Obwohl sie sich merklich beruhigt hatte, seit sie zu ihren Astronauten-Kameraden gestoßen war, befand sich Natalia immer noch am Rande der Hysterie, und das Erste, was darunter litt, war ihr Englisch. Lucas hatte Mühe, sie zu verstehen.


      »Warte, warte, warte!« Die Begriffe aus der Alten Welt stellten Teas Geduld offenkundig auf eine harte Probe. »Du redest Blödsinn!«


      Mittlerweile hatten sie den Rover erreicht. »Es ist tatsächlich nicht zu fassen«, verteidigte sich Natalia und klopfte auf ihre Helmkamera. »Aber ich werde euch zeigen, was ich meine.«


      Taj zog ein Verbindungskabel aus seiner Brusttasche. »Du zeigst es nicht nur uns, sondern auch Houston und Bangalore.«
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      »Ich heiße Rachel Stewart, und ich bin elf Jahre alt. Ich wohne Chestnut Drive, Clear Lake City. Mein Vater ist ein NASA-Astronaut. Meine Mutter macht mich mit

      ihrer Kamera noch ganz verrückt.«


      UNVERÖFFENTLICHTER TEXT VON RACHEL STEWART;

      EINE HAUSAUFGABE IN DER SECHSTEN KLASSE

      ST. BERNADETTE’S SCHOOL


      »Was war mit Rachel?« Für Zack klang das so, als hätte »Megan« Angst zu fragen: Kam sie bei dem Unfall auch ums Leben? oder Wurde sie schwer verletzt?


      »Das alles hat sie sehr mitgenommen, und sie war stark traumatisiert. Tod der Mutter und so weiter. Körperlich kriegte sie jedoch kaum was ab. Eine Beule am Kopf und ein paar Schnittwunden.«


      »Erzähl mir von ihr!«


      Zehn Minuten lang sprach er über seine Tochter – wobei er nur das Positive berichtete. Jetzt war weder der rechte Zeitpunkt, noch der richtige Ort, um sich darüber zu beklagen, dass Rachel alles andere als die perfekte, pflichtbewusste Tochter war.


      »Und jetzt ist sie in der Mission Control?«


      »Vor ein paar Stunden war sie jedenfalls noch da.«


      »Ich will sie sehen.«


      Zack zögerte. »Sobald wir herausgefunden haben, wie wir einen Kontakt herstellen können …«


      Dann stand »Megan« auf und fing an, ihre zweite Haut abzurubbeln, unter der eine Schicht aus einem glänzenderen Material zum Vorschein trat. Das wurde ja immer seltsamer.


      »Und Harley?«


      Zack musste ihr erzählen, was mit Harley passiert war. »Er konnte nichts dafür«, sagte sie. »Alles war so … total durcheinander.«


      »Na ja, er fühlt sich immer noch schuldig. Aber ich könnte mir denken, dass es ihm besser gehen wird, wenn die Person, die er umgebracht hat, ihm Absolution erteilt.« Sie warf ihm doch tatsächlich den typischen Megan-Blick zu – ha-ha –, während sie dastand und die schuppige äußere Hülle abpellte, sodass lediglich die robustere Schicht darunter zurückblieb.


      »Fühlst du dich anders?«


      »Ja und nein. Physisch und psychisch fühle ich mich im Grunde genauso wie vor meinem Tod – das ist im Übrigen ein Ausspruch, an den ich mich nie gewöhnen werde. Ich atme. Mein Herz schlägt. Bloß mein Outfit ist anders.« Sie nickte ihm zu. »Ich wette, es ist bequemer als dieser Anzug.« Sie zupfte an ihrer zweiten Haut.


      »Wenn du so weitermachst, bist du bald nackt.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ihre Arme und die Beine waren von der Pelle befreit. »Hilf mir mit dem Rücken.«


      Die äußere Schicht der zweiten Haut war brüchiger, als Zack angenommen hatte. »Trocknet dieser Film und blättert dann ab?«


      »Das will ich doch hoffen.«


      Zack trat einen Schritt zurück und wandte in einem bizarren und unnötigen Versuch, höflich zu sein, den Blick ab. Dieser Moment erlaubte es ihm, wieder größere Probleme zu denken. »Und wie sollen wir dieses Ereignis bezeichnen?«, fragte er. »Als Wiederauferstehung?«


      »Ich denke, das passt. Wenn auch nicht in dem Sinn ›Ich habe Jesus gesehen‹. Aber ich war ja nie so religiös wie du.«


      Dazu fiel ihm auf Anhieb kein Kommentar ein. Megan bemerkte sein Schweigen. »Du kannst es immer noch nicht glauben, oder?«


      »Versetz dich mal an meine Stelle. Würdest du es glauben können?«


      »Teufel noch mal, nein!«


      »Dann verstehen wir uns ja.«


      »Sowie ich eine endgültige Erklärung für meinen derzeitigen Zustand habe, lasse ich es dich wissen.«


      Zack nickte. »Erinnerst du dich an irgendetwas, das nach dem Unfall geschah?«


      Sie presste eine Hand auf ihren Mund. »Ja. Es war, als würde ich träumen. Lange, verrückte Träume, die … die mir in irgendeiner Weise sogar im Gedächtnis geblieben sind. Ich schwebte, oder ich flog, oder ich bestand nur aus Bewusstsein.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber am intensivsten erinnere ich mich daran, wie ich zusammen mit Rachel und Harley im Wagen gesessen habe. Nicht, peng, als wäre es erst eine Stunde her. Doch es ist ein Gefühl, als sei … das alles erst gestern passiert.«


      Sie wiegte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich spüre, dass an meinem Hals etwas gerichtet wurde. Ich nehme an, er war gebrochen.«


      »Unter anderem«, bestätigte Zack, kaum imstande, die Worte zu äußern. »Woher wusstest du, dass du auf Keanu bist?«


      »Ich wusste es einfach. Genauso wie ich die Augen aufmachte und Englisch sprach.«


      »Aber Englisch konntest du schon vorher.«


      »Stimmt. Kein passender Vergleich. Also – ich wusste, ich befand mich auf Keanu, und dass ich tot gewesen und wieder zurückgebracht worden war.« Sie runzelte die Stirn und suchte offensichtlich nach einem Weg, dies zu beschreiben. »Stell es dir als Rolle in einem Theaterstück vor – ich bin eine Schauspielerin, die ihren Text kennt.«


      »Was weißt du sonst noch? Dein Aufenthaltsort – Keanu – war dir bekannt. Befindet sich sonst noch jemand hier? Ich meine, wer hat das alles mit dir gemacht?«


      »Wenn ich mir selbst diese Frage stelle, dann höre oder fühle ich eine Antwort … oder ich lade sie herunter, wie man’s nimmt. Das Wort, das mir eingegeben wird, lautet: Architekten.«


      »Ist das alles? Nur ›Architekten‹?«


      »Dieser Begriff taucht in meinem Kopf auf.« Jetzt war sie beinahe nackt; sie saß da, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen, und Fetzen der zweiten Haut klebten immer noch an ihrem Körper.


      »Kann ich etwas für dich tun …?«


      »Du könntest damit anfangen, mich Megan zu nennen. Aber du hast mich ja kaum jemals mit meinem Namen angesprochen, ist dir das überhaupt bewusst? Doch in Anbetracht der Umstände …«


      Er vergegenwärtigte sich, dass sie recht hatte. Ihren Namen hatte er so gut wie nie benutzt. Rachel war oftmals Rachel, ja. Aber Megan hatte er immer nur mit Schatz oder Liebling angeredet …«


      »Megan«, sagte er. »Mrs. Stewart …«


      »Jetzt wirst du albern.«


      »Megan …«


      »Ja, Zachary.« So hatte sie ihn meistens genannt. »Was ist?«


      »Nichts, ich wollte es nur noch mal ausprobieren.« Er konnte nicht anders, er musste lächeln. Selbst wenn diese Begegnung sich als eine hinterhältige Falle entpuppte, wollte er die Situation genießen, so gut er konnte.


      »Oh.« Sie zog die Stirn kraus. »Hey, hast du zufällig was zu essen dabei?«


      Zack klaubte einen Energieriegel aus dem Vorrat in seinem Helm. »Es sind nur noch ein paar Bissen übrig.«


      »Männer! Denken nie ans Essen.« Aber sie machte sich heißhungrig über den Riegel her. »Erinnerst du dich noch an dieses Restaurant in Los Angeles? Barsac?«


      Noch etwas, woran sich nur er selbst oder Megan erinnern konnten. »Klar. Die teuerste Mahlzeit meines Lebens. Aber es hat hervorragend geschmeckt.«


      Sie wedelte mit dem letzten Stück des Riegels hin und her. »Das hier ist besser …«


      »Na ja, du hast ja auch seit über zwei Jahren nichts gegessen. Das stärkt den Appetit.« Sie schüttelte sich vor Lachen. »Sag mal, ist dir nicht kalt? Du musst doch frieren.«


      »Eigentlich nicht. Die Brise ist warm, wie die Santa-Ana-Winde.« Sie klatschte in die Hände, als wollte sie sie von Krümeln säubern, noch eine für Megan typische Geste. »Aber du hast es doch sicher nicht bequem. Zieh den Anzug lieber aus.« Sie bemerkte den verwirrten und zögernden Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


      »Ich bin mir nicht sicher – im Augenblick weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Ich zweifle an dir, einfach an allem. Geistig bin ich gar nicht voll da. Zum Beispiel habe ich seit einer halben Stunde nicht mehr an meinen EVA-Partner gedacht.«


      »Wo könnte er deiner Ansicht nach denn sein?«


      »Es ist eine Frau. Natalia Yorkina, sie gehört zur Brahma-Crew. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wo sie steckt.« Tatsächlich hatte er versucht, Natalia über Funk zu erreichen, aber nichts als statisches Rauschen gehört. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn als Astronaut wusste Zack buchstäblich nicht, was er machen sollte.


      »Keine Verbindung?«


      »Die Kom hier drinnen ist nicht gerade berauschend.«


      »Vielleicht ist diese Natalia gerade dabei, irgendwas zu erforschen.«


      Zack schüttelte den Kopf. Schiebe diese Angelegenheit auf. Konzentriere dich auf die Situation, in der du dich gerade jetzt befindest. Megan schlug vor, du sollst deinen Anzug ausziehen. Womöglich hat sie recht. So bald würde er nicht an die Oberfläche zurückkehren. Warum sollte er da das Risiko eingehen, den Anzug zu beschädigen oder Energie vergeuden, indem er sich darin bewegte? Er entriegelte den ersten Verschluss …


      »Du hast schon wieder diesen Gesichtsausdruck, den ich so gut an dir kenne. So siehst du immer aus, wenn du irgendeinen Plan austüftelst.«


      »Ich will dich hier rausbringen. Und ich muss Natalia finden.«


      »Was ist mit den anderen?«


      Die anderen! Zack war so mit Megan beschäftigt gewesen, dass er die anderen Wabenzellen ganz vergessen hatte. »Wie viele gibt es noch außer dir? Hast du vielleicht Kontakt zu ihnen?«


      Megan hob eine Hand. »Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht. Ich … bin hier bloß aufgewacht. Aber ich höre …« Sie legte den Kopf schräg – schon wieder eine vertraute Geste – dann lief sie plötzlich zur Mitte des Bienenstocks.


      »Was denn?« Zack bemühte sich, den Anzug zu öffnen und sich hinauszustemmen. »Was hörst du?« Doch Megan antwortete ihm nicht.


      Das Ausziehen des Anzugs dauerte fast zehn Minuten, was unter idealen Umständen ein Rekord gewesen wäre. Als Zack den Anzug gegen die nächste Wand gelehnt und sich die Snoopy-Kappe um den Hals gehängt hatte, rief Megan: »Hierher!«


      Er fand sie schnell … sie hielt ein Mädchen-Ding in ihren Armen. »Sie war gerade dabei …« Megan gab tröstende Laute von sich, die indessen keine Wirkung zu haben schienen.


      »Wer ist sie?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie ist ein Mädchen, okay?«


      Zack blickte auf die mit Waben übersäte Wand. Die Zellen hatten sich vermehrt. Nun zählte er zwei Dutzend, von denen die meisten passiv waren. Drei Waben waren jedoch eindeutig aktiv gewesen: Eine hatte Megan enthalten, in einer weiteren hatte sich vermutlich dieses Konstantin-Ding entwickelt, in der dritten hatte dieses Mädchen-Ding gesteckt.


      Wie es schien, rührte sich auch etwas in einer vierten Zelle – zumindest konnte Zack durch die transparente Wand eine humanoide Gestalt ausmachen.


      Sie war kleiner als er, wenn auch kein Kind … das Ding glich einer älteren Frau, die auf der Seite lag. Im Gegensatz zu den anderen Kreaturen krümmte sie sich zusammen wie ein Fötus … Osteoporose?


      Das Konstantin-Ding und das Megan-Ding hatten sich bewegt, diese Gestalt blieb jedoch starr und reglos.


      »Was siehst du dir an?«, erkundigte sich Megan. Ihre Stimme klang müde.


      »Irgendwas, das etwas Ähnliches ist wie du. Offenbar wurde es daran gehindert, voll auszureifen.«


      »Schau mal nach rechts rüber.«


      »Verdammter Mist!«, fluchte Zack.


      Es war das Konstantin-Ding, die Kreatur, die Natalia beobachtet hatte … offenbar hatte es sich aus der Wabe befreien können. Und genauso offensichtlich war es dann von etwas oder jemand totgeschlagen worden.


      »Wer war er?«, fragte Megan.


      »Das müsstest du doch besser wissen als ich!«


      »Hast du mir nicht zugehört? Ich empfange nur verworrene Bilder und gelegentlich ein paar Worte …«


      »Entschuldigung. Das war jemand … den Natalia früher mal gekannt hat.«


      Zack ging hin und her; ohne den Raumanzug, nur in der Unterbekleidung, hatte er keine Mühe, sich zu bewegen. Hatte Natalia diese Kreatur erschlagen? War sie einfach nur durchgedreht, oder hatte das Konstantin-Ding sie vielleicht angegriffen?


      Auf einmal wusste er gar nicht mehr, was er von alledem halten sollte. Er richtete den Blick auf Megan, die an ihm vorbeistarrte. »Wir kriegen Besuch«, meldete sie.


      Vier Gestalten in Raumanzügen, von denen drei zur Brahma und einer der NASA gehörten, kamen auf sie zu.


      Zack fischte nach seiner Snoopy-Kappe.


      »… an Zack, ich glaube, wir können dich sehen. Wink mal mit dem Arm oder mach sonst was. Und setz deine KomKappe wieder auf, verdammt noch mal!«


      Uh-oh. Tea.
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      »Gleichwie ein Mann die alten Kleider ablegt und neue anzieht, so legt der Träger des Leibes die alten Leiber ab und geht in neue ein.«


      BHAGAVAD GITA II:222


      »Da drüben!«, rief Natalia. In dem seltsam trüben Licht des Bienenstocks standen drei menschliche Gestalten – zwei so groß wie Erwachsene und eine, die ihnen bis zur Taille reichte. Vor Schreck wäre Tea beinahe stehen geblieben. Bei einer der Personen handelte es sich wahrscheinlich um Zack – aber wer waren die beiden anderen, vor allen Dingen dieses kleine Individuum?


      »Sind das deine vorvolakas?«


      Tea kam sich vor wie in einem dieser Filme, in denen Forscher in unbekannte Gebiete wie Zentralafrika oder den Amazonasdschungel vordrangen und Einheimischen begegneten, die irgendwelchen unerklärlichen Tätigkeiten nachgingen.


      »Auf Distanz bleiben!«, befahl Taj. »Benehmt euch wie Profis!«


      Tea gab ihm recht. Sie wollte nichts unternehmen, was Zack gefährlich werden konnte.


      Die Passage durch die Membran hätte für sie die Erfüllung eines Lebenstraums sein sollen. Das Ziel einer jeden Astronautin – die weiblichen Mitglieder des Astronautencorps waren samt und sonders Star-Trek-Fans – bestand darin, »mutig dorthin zu gehen, wo noch nie zuvor ein Mensch gewesen ist …«


      Hier war sie nun, und in Gedanken hörte sie schon, wie ihr Vater fragte: »Und? Wie läuft es für dich?«


      Nicht besonders gut, Dad.


      Wenn so eine Forschungs- und Entdeckungsreise aussah – dann dankeschön! Pogo war tot, Zack hätte längst wieder aus dieser Höhle draußen sein müssen. Nichts von dem, was sie vor vierundzwanzig Stunden über Keanu gewusst hatte, schien jetzt noch zuzutreffen.


      Eine Welt jenseits aller Vorstellungskraft … Sie überschreiten die Grenze in die unbekannte Dimension – Stammten diese Sätze nicht aus einer anderen Science-Fiction-TV-Serie? Auf den Bienenstock und die bizarre Umgebung trafen sie jedenfalls zu. Aber für die Astronauten bestand auch eine unmittelbare Lebensgefahr!


      Unvermittelt sonderte Lucas sich von ihnen ab. »Lucas, verflucht noch mal!«, schimpfte Taj. »Komm sofort zurück!«


      »Ich sehe …« Das war alles, was der brasilianische Astronaut sagte, vermutlich das gesamte Englisch, das er in diesem Moment noch zusammenkratzen konnte.


      Tea, Taj und Natalia sahen Lucas hinterher, der zu den drei Gestalten rannte.


      »O Gott!«, ächzte Natalia.


      Vor dem kleinen Wesen kniete er nieder. Das winzige Individuum klatschte in die Hände und warf sich Lucas an die Brust. Tea fing an, sich in ihre Richtung zu bewegen, aber Taj stoppte sie. »Ich glaube, er kennt dieses – was auch immer es ist.«


      Auf jeden Fall umarmten sich Lucas und der Winzling, ein drolliger Anblick. »Lucas«, rief Taj und klang wie ein Flugleiter, der sich wegen eines verschollenen Fluggeräts Sorgen macht.


      »Camilla!«, brüllte Lucas in ihre Kopfhörer. »Meine Nichte! Das ist meine Nichte!«


      Er nahm diese Kreatur auf den Arm und kam damit zu ihnen zurück. Tea fand, das Ding sah aus wie ein kleines Mädchen.


      Ein kleines menschliches Mädchen.


      Und es sprach. Es zwitscherte in einer Sprache drauflos, die sich wie Spanisch oder Portugiesisch anhörte. »Versteht jemand, was sie sagt«, erkundigte sich Taj.


      Lucas setzte das Mädchen auf dem Boden ab. »Sie sagt, ich sei der beste Onkel der Welt!«


      Ihre nun aus fünf Personen bestehende Gruppe legte die letzten hundert Meter zu Zack und dieser anderen Gestalt zurück. »Camilla« und Lucas unterhielten sich pausenlos miteinander, wobei Lucas versuchte, Taj und Tea in das Gespräch einzubeziehen. Offenbar hatte die kleine Camilla an Leukämie gelitten und war vor anderthalb Jahren gestorben, während Lucas sich zu einem Training in Bangalore aufhielt.


      Tea versuchte zu begreifen, warum es im Innern von Keanu Wesen gab, die nicht nur humanoid waren, sondern obendrein Kopien oder Rekonstruktionen von Menschen zu sein schienen, die einmal im Leben der Astronauten eine Rolle gespielt hatten …


      Tea hatte keine Religion. Ihr Vater hatte sich so offen zum Atheismus bekannt, wie gewisse Konventionen es ihm erlaubten, und im Großen und Ganzen hatte Tea seine Einstellung geteilt. Nun jedoch beschlich sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, etwas versäumt zu haben.


      Angesichts dessen, was sich in dem Bienenstock tat, wären ihr Antworten auf Fragen, die das Leben und den Tod betrafen, höchst willkommen gewesen.


      Und da war Zack Stewart – ohne Anzug und Helm wirkte er wie ein Astronaut, der sich nach einem EVA-Training entspannt.


      Während sie die letzten fünfzig Meter zurücklegten und Tea sich bemühte, sich nicht von dem Panorama, vor dem Zack und diese andere Gestalt standen, ablenken zu lassen, angelte Zack nach seiner Snoopy-Kappe und winkte den Herankommenden unbeholfen zu. »Wir sind hier!«


      Wir?


      Teas Erleichterung, Zack zu sehen und zu hören, wurde abgelöst von einer Anwandlung, die an Panik grenzte … denn dieses fast nackte, schmutzige Individuum in seiner Nähe glich auf eine geradezu unheimliche Weise Megan Stewart.


      »Hey, Tea!«


      Ihr ganzes Leben lang hatte Tea davon fantasiert, einem Außerirdischen zu begegnen, aber nie und nimmer hätte sie damit gerechnet, dass E. T. sie kennen und mit ihrem Namen ansprechen würde!


      Die Begrüßung war laut, chaotisch und kurz. »Nein, ich atme bereits seit fast zwei Stunden diese Luft.« Zack sträubte sich, als Taj darauf bestand, er solle seinen Anzug wieder anlegen.


      Er erlaubte Tea jedoch, für den Rückweg durch die Membran seinen Rucksacktornister mit ihren eigenen Vorräten neu aufzuladen. »Danke«, sagte er dann und blickte ihr endlich in die Augen – durch ihr Helmvisier natürlich.


      Wieso schreist du nicht wie ein Irrer? Wie kannst du das nur ertragen?, hätte Tea am liebsten gefragt. Doch unter den gegebenen Umständen brachte sie nur hervor: »Was kann ich tun?«


      »Du hast nicht zufällig ein sehr großes zusätzliches Raumschiff in deiner Tasche, oder?« Zack schüttelte den Kopf. »Wir brauchen den Rover.«


      »Verstanden, aber …« Tea inspizierte das relativ harmlose Terrain, dann blickte sie zurück auf den Hang vor dem Bienenstock und der dahinterliegenden Passage.


      Auch Zack fasste die Umgebung prüfend ins Auge. »Es müsste klappen.«


      »Eine Frage – werden die in Houston nicht einen Anfall kriegen, wenn wir den Rover hier reinfahren?«


      »Bestimmt, aber eines will ich dir verraten … das Einzige, was mir an dieser Mission wirklich gefällt, ist die Tatsache, dass Mission Control uns nicht ständig im Nacken sitzt.«


      Das war der Zack Stewart, den sie bewunderte und liebte: klug, zuversichtlich, direkt.


      »Ich nehme Taj mit, und wir holen Buzz.«


      Während des gesamten Wortwechsels hatte Megan mit verschränkten Armen dagestanden. Tea war keineswegs davon überzeugt, dass es sich bei diesem Wesen tatsächlich um Megan Stewart handelte, doch falls sie es war, was zum Teufel mochte sie jetzt denken?
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      »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, Houston oder Bangalore. Es ist, als hätte sich eine riesige Kuppel des Schweigens über beide Zentren gelegt. Etwas ist mit den Keanu-Missions verdammt schiefgelaufen, und KEINER SAGT WAS.«


      GEPOSTET von JERMAINE auf KEANU.COM


      Die Cafeteria im Johnson Space Center war dem starken Ansturm durch das Personal von der Mission Control und die Pressevertreter nicht gewachsen. Suppen und Sandwiches waren ausverkauft; ganze Vitrinen, normalerweise angefüllt mit Pasteten und Kuchen: leer. Nichtsdestoweniger gelang es Rachel und Amy, ein paar Snack-Riegel, Tüten mit M&M’s und Limos zu ergattern. »Gott, sie haben nur Cheetos«, maulte Amy. »Ich will SunChips.«


      »Du nimmst Cheetos und wirst sie aufessen, junge Dame«, erwiderte Rachel. Beide fingen an zu kichern und verstummten abrupt, als die Kassiererin, eine Latina, ihnen einen strafenden Blick zuwarf.


      »Sei bloß vorsichtig!«, flüsterte die kleine Meyer.


      »Hier kennt man mich«, behauptete Rachel mit mehr Hoffnung als Zuversicht. »Viele berühmte Mädchen kriegen sie hier nicht zu sehen.«


      Die Bemerkung brachte sie wieder zum Kichern, doch dann meldete sich Amys Handy. Sie hangelte danach, als Rachel sie zu einem Tisch lotste, der von der Kassiererin so weit wie möglich entfernt war.


      Als sie sich hinsetzten, bemerkte Rachel: »Ich dachte, du hättest dein Handy ausgeschaltet.«


      »Ich hab’s erst vor einer Minute wieder eingeschaltet.« Amy hatte bereits diesen glasigen Blick eines Menschen, der völlig abgelenkt ist. Rachel wusste, dass ihre Freundin vorläufig für kein vernünftiges Gespräch zugänglich war, und aktivierte ihren eigenen Tablet-Computer.


      So angefüllt hatte sie den Bildschirm noch nie gesehen. Ihr persönliches Posteingangsfach war proppenvoll, ihr Facebook überfrachtet, und ihre Nachrichteneinspeisung wurde alle paar Sekunden aktualisiert.


      Jede Story handelte von Keanu, der Destiny, Yvonne Halls Unfall und der generellen Vertuschungstaktik der NASA! »Großer Gott, alles auf meinem Display blinkt!«


      »Auf meinem auch«, ergänzte Amy.


      Rachel widmete sich ihren privaten Mails. Sie verspürte das Bedürfnis, sich mit ihren Freundinnen über wichtigere Dinge auszutauschen als diese blöde Mission, an der ihr Vater teilnahm.


      »Super, dass du getürmt bist!«, schrieb eine Freundin.


      »420@JSC! Geil!«, kommentierte eine andere.


      Rachel wandte sich an Amy. »Sagtest du nicht, dein Handy wäre bis vor einer Minute noch aus gewesen?«


      »Okay, ich hatte es auf stumm geschaltet.«


      »Amy!« Rachel schnappte sich Amys Handy. Es übertrug nicht nur, was sie sagten, auch die Kamera war eingeschaltet. »Es war die ganze Zeit über an!« Sie schaltete es aus.


      »Was ist schon dabei? Du weißt doch, dass Tracy mitkommen wollte. Ich lass sie nur mithören.«


      »Sie hat mehr getan als nur mitgehört. Ich denke, sie hat uns ins Web gestellt!«


      »Na und? Die halbe Welt ist im Web. Das hat doch nichts zu bedeuten.«


      »Amy, großer Gott …« Rachel rang nach Worten. Manchmal konnte Amy furchtbar oberflächlich sein. »Die Leute suchen nach JSC und Keanu und wahrscheinlich auch nach meinem Namen. Viele Menschen wissen jetzt ganz genau Bescheid, was wir gemacht und gesagt haben.« Bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. »Ich glaube, ein paar dieser Schlagzeilen stammen von deinem Handy.« Sie hielt Amy ihr eigenes Gerät mit der aktuellen Nachrichteneinspeisung unter die Nase.


      »Sie sollten nicht alles geheim halten.«


      »Na schön. Aber genauso mies ist, dass jetzt alle wissen, wer die Sachen ausposaunt hat!«


      »Rachel, wen interessiert das schon, bei all dem verrückten Scheiß, der hier vorgeht!«


      In diesem Moment entdeckte Rachel eine Person, die sich durchaus dafür interessieren konnte. »Halt die Klappe!«, zischte sie und zeigte mit dem Kinn auf den Haupteingang, durch den gerade Jillianne Dwight und ein uniformiertes Mitglied des JSC-Sicherheitsteams die Cafeteria betreten hatten. »Lass dein Zeug liegen und komm mit!«


      »Aber ich hab immer noch Hunger …«


      Rachel zerrte Amy von ihrem Stuhl und schleifte sie buchstäblich zum Nebenausgang. In der Cafeteria hielten sich noch Dutzende von Leuten auf. Vielleicht hatten sie Glück und wurden nicht entdeckt …


      An der Rückseite des Gebäudes traten sie hinaus in die schwülwarme Nacht. Gut, dass es dunkel war. Und weit und breit kein einziger Mensch zu sehen. »Wo sind wir?«, fragte Amy.


      »Ein Stück weiter befindet sich das Astronautengebäude. Im vierten Stock hatte mein Dad ein Büro.«


      »Ob wir uns da verstecken könnten?«


      »Nein, die Tür ist verschlossen.« Rachel marschierte so zügig wie möglich aus, ohne ins Rennen zu verfallen. Sie hatte vor, das Astronautengebäude zu umrunden und dann zur Mission Control zurückzugehen. Zum Glück fand man sich auf dem Gelände des JSC leicht zurecht … nichts als zementierte Fußwege und ein paar Blumenbeete. Ihr Vater hatte ihr erzählt, man hätte die Anlage wie einen College-Campus konstruiert, denn sollte die NASA jemals aufgelöst werden, würde man hier eine Universität einrichten.


      Wie auch immer. Sie wollte nur, dass man sie und Amy nicht erwischte. »Hast du noch das Gras bei dir?«


      »Na klar! Oh, Scheiße …«


      Rachel hielt nach einem Platz Ausschau, wo sie das Zeug loswerden konnten. »Um die Ecke!«


      Sie bogen ab und liefen direkt drei Männern in die Arme, zwei JSC-Cops und ein blonder Bursche in einem kurzärmeligen weißen Hemd. Rachel umklammerte Rachels Oberarm, als wollte sie sagen: Ignorier sie und lauf einfach weiter.


      »Rachel Stewart!«, quatschte der Blonde sie an.


      »Was ist?« Rachel erinnerte sich an ihn. Das war Bynum, der Typ aus Washington.


      »Wir haben euch gesucht.«


      »Okay. Und jetzt habt ihr uns gefunden.«


      Er wandte sich an die Security-Männer. »Nehmt ihnen ihre Handys weg.«
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      »Während der nächsten Zeit – die Phase kann bis

      zu zehn Stunden dauern – befindet sich die Crew der
 Venture in einem Kommunikations-Blackout, der durch die neue Rotation des Near-Earth-Objekts
 Keanu verursacht wird. Dieselben orbitalen Mechanismen beeinträchtigen den Funkverkehr der Brahma-Besatzung. Mission Control wird jedoch weiterhin in Kontakt mit dem Raumschiff Destiny bleiben, und es besteht die Möglichkeit, dass zu bestimmten Zeitpunkten Telemetrie sowie Sprechfunk funktionieren. Selbstverständlich fahren wir damit fort, die Daten, die wir empfangen, unverzüglich an die Öffentlichkeit weiterzuleiten.«


      NASA: ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN,

      23. August 2019


      Tea und Taj waren erst eine halbe Stunde lang fort, als Zack bemerkte, dass seine Schützlinge zu gähnen anfingen. »O mein Gott«, stöhnte Megan.


      Übergangslos wirkte sie so unsicher auf den Beinen, dass Zack besorgt fragte: »Fühlst du dich schwach?«


      »Nein, nur … müde.« Wo sie stand, ließ sie sich auf den Boden sinken. Das Mädchen rutschte dicht an Megan heran. Zack kam es so vor, als würden beide sofort einschlummern. »Das war schon sehr seltsam«, meinte Natalia.


      »Hast du schon mal gesehen, wie ein Baby einschläft?«, fragte Zack leise. Er wollte die Schlafenden nicht wecken. Und er hatte nicht die Absicht, Natalia zu provozieren. »Stundenlang sind sie putzmunter, und dann auf einmal erinnern sie einen an kleine Maschinen, die abgeschaltet werden.« Indem er dies aussprach, fiel Rachel ihm wieder ein. Was sollte er ihr erzählen? Welche Erklärung konnte er ihr bieten?


      »Na ja«, meinte Lucas, »sie sind tatsächlich erst einen Tag alt.«


      »Ich denke, wir brauchen ein Feuer.« Ohne weitere Diskussion ließ Zack Lucas zurück, um Wache zu halten, und fing an, die unmittelbare Umgebung nach Brennbarem zu erforschen. Natalia ging mit ihm, wohl eher, weil sie sich von dem wieder zum Leben erweckten Paar entfernen wollte und nicht so sehr, um ihm zu helfen. »Wozu brauchst du eigentlich ein Feuer?«, erkundigte sich Natalia. »Hier ist es doch warm genug.«


      »Im Augenblick ja«, erwiderte Zack. »Aber wir wissen nicht, inwieweit es sich abkühlt, wenn die Glühwürmchen erlöschen …«


      »… Vorausgesetzt, dass sie überhaupt erlöschen.«


      »Was immer mit ihnen geschieht, ein Feuer spendet Licht, man kann etwas darauf kochen, und es bietet Schutz.«


      »Glaubst du, eine brennende Fackel wird dir helfen, dieses Ding zu vertreiben, das Pogo getötet hat?«


      »Nein. Aber ein Feuer könnte es sehr wohl ablenken. Und wir müssen einer wissenschaftlichen Frage nachgehen, Dr. Yorkina.«


      »Welcher? Dass sich der menschliche Geist unter hohem Stress auch auf Nebensächlichkeiten konzentrieren kann?«


      Zack lachte. »Okay, eine andere wissenschaftliche Frage lautet, ob es tatsächlich möglich ist, im Innern von Keanu ein Feuer anzuzünden. Hier gibt es zwar Sauerstoff, aber haben wir auch brennbares Material?«


      Er unterbrach sich und deutete auf die kürzlich entstandenen Gewächse; dürre, belaubte Strukturen, die Bäumen glichen. Im Moment erinnerten sie ihn an die kümmerlichen, in Töpfe gepflanzten Stöcke, die über die neue Siedlung verteilt waren, in der er im Alter von sieben Jahren gewohnt hatte.


      Natalia vergaß ihre eigenen Probleme und Ängste lange genug, um mitzuspielen. »Nun, sogar wenn diese Dinger hier aus Holz oder etwas Zelluloseähnlichem bestehen, müssen wir berücksichtigen, dass sie noch ganz frisch sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein grünes Zeug leicht brennt.«


      »Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich ein Feuer anzünden möchte«, erklärte er ihr. »Ich habe etwas zu tun, während die beiden schlafen und der Rover hierher unterwegs ist.« Er riss ein wenig von dem blattartigen Stoff ab, der sich an den jungen Gewächsen befand. Dieser fühlte sich trocken an, aber nicht besonders empfindlich. Das Zeug hatte Substanz.


      Wenige Minuten später hatte er einen Armvoll dieser Vegetation eingesammelt. »Eines würde mich mal interessieren«, hob er betont beiläufig an. »Was ist zwischen dir und Konstantin vorgefallen? War er …?«


      »Dieses Ding war kein er, sondern ein es, also kein Mensch oder eine wie auch immer geartete Person. Und – ja! – ich habe es getötet.« Sie gab die Tat so selbstverständlich zu, als ob sie erzählte, sie hätte eine Straße überquert.


      »Darf ich wissen, warum? Hat … es … dich attackiert?«


      »Ich hatte Angst, es könnte dazu kommen.«


      Zack nickte nur. Welche Optionen blieben ihm? Sollte er Natalia festnehmen und einsperren? Sie war nicht mal ein Mitglied seiner Crew. »Und danach bist du weggerannt.«


      »Ich war in Panik.« Erst jetzt blickte sie ihn an. »Und ich bin es auch jetzt noch.«


      »Mir scheint, das sind wir alle«, räumte er ein. »Was ist mit Megan und Camilla? Sind die beiden auch … Dinge?«


      »Ja.«


      »Aber vor ihnen ängstigst du dich nicht.«


      »In ihrer Nähe werde ich auf der Hut sein, aber ich habe keine Angst vor ihnen … nicht wie vor Konstantin.«


      »Warum nicht?«


      »Weil der Mensch Konstantin ein brutaler Kerl war, ein Stück Vieh! Jede Replik von ihm musste genauso gefährlich sein. Hattest du Angst vor deiner Frau, als sie noch lebte? Sollen wir uns vor diesem kleinen Mädchen fürchten? Ich denke nicht.« Sie stand vor ihm, in den Armen ein Bündel dieser seltsamen Vegetation. »Wir sollten wieder umkehren.«


      Zack wusste keine bessere Alternative.


      »Ich habe ihnen Wasser und etwas zu essen gegeben«, erklärte Lucas, als Zack und Natalia zurückkamen.


      »Das ist gut.« Zack kniete sich hin und stapelte das im Innern von Keanu gesammelte Anmachholz in typischer Pfadfinder-Manier zu einem Holzstoß auf.


      Zu jeder anderen Zeit hätte Lucas darüber gelächelt. Jetzt blickte er nur betroffen drein. »Selbst wenn das Zeug brennbar ist, wie willst du es anzünden?«


      »Tja, wir wissen, dass es hier Sauerstoff gibt, andernfalls könnte keiner von uns diese Luft atmen.«


      »Bist du dir sicher, was die beiden da betrifft?« Natalia nickte in Richtung der schlafenden Untoten. »Dass sie genauso atmen wie wir?«


      Zack zog es vor, diesen Einwand zu überhören; er zerkleinerte die beblätterten Stängel so gut er konnte und häufte einen kleinen Berg aus weniger schwerem Material an, das hoffentlich leichter entflammbar war. Dann stand er auf. »Alles, was wir jetzt brauchen, ist ein Funke.«


      »Reiben die Jungen Pioniere nicht zwei Stöcke aneinander?«, fragte Natalia.


      Lucas sprang ein. »Wir könnten versuchen, mithilfe von Steinen Funken zu schlagen. Vielleicht …« Er zeigte Zack zwei eventuell geeignete Gesteinsbrocken.


      Zack bedankte sich für die Hilfe und nahm einen Stein in die Hand. »Aber zuerst …« Er zog seinen Rucksacktornister an den Holzstapel heran und öffnete ein Ventil. »Ein bisschen zusätzliches O2 …«


      Als Nächstes nahm er den Geologenhammer aus einer Tasche an seinem Anzug. Den Hammer in der einen, den Stein in der anderen Hand, kniete er sich und hielt beides dicht über dem Anmachholz in den Sauerstoffstrahl, der aus seinem Rucksack strömte.


      Einmal, zweimal. »Ich sehe keinen Funken«, beschwerte sich Natalia.


      »Deine Bemerkung wurde gebührend zur Kenntnis genommen«, erwiderte Zack und wünschte sich, sie würde weggehen. Die beiden Schläge mit dem Hammer waren wirkungslos geblieben. Zum ersten Mal, seit er vor vierzig Minuten die Idee gehabt hatte, ein Feuer zu entzünden, kamen ihm Zweifel, ob dies überhaupt machbar war.


      »Lass mich mal versuchen«, bat Lucas. Er nahm Zack den Hammer und den Stein aus den Händen, brachte sich in Position und hieb geschwind einen Splitter von dem Stein ab; dieses Mal sah man tatsächlich Funken.


      Drei weitere schnelle Schläge, und ein Funke entzündete das Anmachholz.


      Lucas bückte sich rasch, um den Sauerstoffzufluss zu regulieren, während der Beweis erbracht wurde, dass die blättrige Keanu-Vegetation brennbar war, zumindest für eine kurze Weile.


      Überrascht und mit selbstzufriedener Miene lehnte er sich zurück.


      Zack hätte ihn am liebsten umarmt. »Jetzt bist du ganz offiziell der Größte Astronaut der Welt.«
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      »Ob mir bewusst gewesen wäre, dass ich ein Raumschiff von Aliens entdeckt hätte? Bist du verrückt? Ich glaube nicht an UFOs oder Nahbegegnungen oder Untersuchungen im Analbereich. Nein. Ich dachte nur, ich sei auf etwas Großes und Neues gestoßen … Eis und Felsen aus den Tiefen des Weltalls. Hilf Himmel, was für eine blöde Frage.«


      COLIN EDGELY IN TODAY,

      NINE NETWORK, SYDNEY, 23. AUGUST 2019


      »Etwas geht da oben vor«, ließ Brent Bynum Harley, Shane Weldon und Gabriel Jones wissen.


      Sie gluckten wieder zusammen im Tresor, mit ihnen ein halbes Dutzend anderer Angestellte und Assistenten. Es gab keine einleitenden Worte, bis auf ein paar mitfühlende Bemerkungen an Jones, den Gesundheitszustand seiner Tochter betreffend. Der Direktor hatte nur kurz und bündig erklärt, mit einem für ihn nicht gerade typischen Understatement: »Sie ist stabil, und die Mission geht weiter.«


      Dieser Mangel an Emotionen erlaubte es Weldon, Bynum in charakteristischer Weldon-Manier zu antworten: »Was Sie nicht sagen, Sherlock.«


      Von der Seite her lächelte er Harley an, der das Lächeln jedoch nicht erwiderte. Zwar hatte er keine Angst, Bynum zu verärgern, aber er wusste auch, dass eine Konferenz reibungsloser – im Klartext hieß das »schneller« – verlief, wenn der Typ, der sie anberaumt hatte, glücklich war.


      Natürlich konnte Bynum nicht glücklich sein. Keiner von ihnen hatte Grund zur Zufriedenheit. Die Tatsache, dass die Venture-Crew für einen gewissen Zeitraum keinen Kontakt mit der Erde und Mission Control hatte, wäre schon bei einer normal verlaufenden Mission ein Problem gewesen; in Anbetracht der tragischen und bizarren Informationen, die bereits in Houston eingegangen waren, galt dieser Signalverlust als Katastrophe.


      Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als sich da durchzubeißen. Deshalb sagte Harley: »Könnten Sie uns das vielleicht ein bisschen … äh … näher erläutern?«


      »Ja. Entschuldigung.« Bynum senkte den Kopf und faltete einen Moment lang die Hände, als müsse er seine folgenden Bemerkungen gründlich überdenken. Harley fragte sich, welche Auskünfte unter diesen wahrhaft unglaublichen Umständen jetzt noch so sensibel sein konnten, dass sie eine derartige Vorsicht rechtfertigten. »Die Brahma ist von dem Kommunikations-Blackout nicht betroffen.«


      Weldon reagierte als Erster. »Das ist unmöglich!«


      »Genau das dachten wir auch«, erwiderte Bynum, »wenn man Keanus Rotation und andere Faktoren berücksichtigt.«


      »Was soll das heißen?«, legte Weldon nach. »Ein Funksignal kann ein NEO nicht durchdringen.«


      »Korrekt. Die Brahma schickt ein Signal um Keanu herum.«


      Jetzt brachte Harley die Energie auf zu sprechen. »Und wie zum Teufel haben sie das geschafft?«


      Bynum wandte sich ihm zu. Der Mann war beeindruckend ruhig und beherrscht. »Es lässt sich leichter erklären, wenn ich mit dem Bild beginne.«


      Auf dieses Stichwort hin schaltete einer seiner Assistenten den Schirm am Ende des Tisches ein; man sah einen weißen, rechteckigen Umriss, dem ein kleiner weißer Fleck nachfolgte.« Das ist ein aus großer Distanz aufgenommenes Bild der Brahma. Es wurde gestern von Hawaii aus fotografiert. Ich glaube, es entstand ungefähr dreizehn Stunden vor der Landung der Destiny, aber ich bin mir sicher, dass diese Angabe irrelevant ist.«


      Harley wusste, dass die Air Force auf Hawaii eine Satellitenüberwachungsstation betrieb, mit Teleskopen, die zu Satelliten hochspähten. Aber er wusste auch, dass es unmöglich war, ein gutes Bild von einem sechzigtausend Kilometer entfernten Satelliten zu bekommen, selbst wenn sich dieser in einem geosynchronen Orbit befand. Das Ding, das sich ihnen nun auf dem Schirm darstellte, war zehnmal so weit weg. »Offenbar hat man die Station in Maui gewaltig hochgerüstet.«


      »Wen interessiert das schon?«, schnappte Harley. »Sie haben einen Satelliten ausgesetzt?«


      »Korrekt«, bekräftigte Bynum. »Einen MicroSat, der – wie nennt ihr das noch mal? – die Erde in einem superhohen Orbit …«


      »Das ergibt einen Sinn«, fand Weldon. »Das Ding befindet sich direkt hinter Keanu. Die Brahma kann Signale zu ihm hinaufschicken. Und die Signale werden an Bangalore weitergeleitet.«


      »Es sieht aber größer aus als ein MicroSat«, warf einer der Angestellten ein.


      »Das liegt an der Sonnenstrahlung und an der Bildverarbeitung«, erklärte Bynum. »Offenbar beträgt der Durchmesser rund einen Meter.«


      »Macht es schwer, die Hörner zu treffen«, steuerte ein anderer Mann bei. Mit »Hörnern« waren die am Satelliten angebrachten Antennen gemeint.


      Weldon war von dem Konzept richtiggehend begeistert. »Der Satellit ist nur ein paar Kilometer von den Ereignissen auf Keanu entfernt. Schwieriger wird es, das Signal nach Bangalore zu schicken.«


      Ein anderer Angestellter mischte sich ein. »Man braucht das Signal gar nicht an einen bestimmten Punkt auf der Erde zu leiten. Man muss es nur auf einen der kommerziellen Comsats im geosynchronen Orbit richten.«


      Harley ging das ganze Gequatsche über die Weltraum-Technik zunehmend auf den Geist. »Leute, wir weichen vom Thema ab! Ist doch völlig egal, wie sie es gemacht haben.« Er richtete das Wort an Bynum. »Wichtig ist, dass sie Kom haben und wir nicht. Aber ihr habt die Nachrichten natürlich abgefangen, und ich wette, ihr habt den Code geknackt, falls sie verschlüsselt waren.«


      »Korrekt«, gab Bynum ihm recht.


      »Jetzt sind wir schon einen Schritt weiter. Was haben sie erfahren? Was haben sie gesagt?«


      Zum ersten Mal machte Bynum einen nervösen Eindruck. »Ein paar sehr seltsame Sachen. Anscheinend befinden sich Leute im Innern von Keanu.«


      Nach dieser Auskunft herrschte erst einmal Stille im Tresor. »Sagten Sie Leute? Keine Aliens? Keine außerirdischen Lebensformen?«


      »Nein. Leute. Menschliche Wesen …« Bynum unterbrach sich und machte ein betretenes Gesicht.


      »Na ja«, äußerte Weldon, »das erklärt, woher all dieser Weltraum-Zombie-Mist herkommt. In Bangalore gibt es eine undichte Stelle.«


      »Was bedeutet, dass der Rest der Welt irgendwie Zugriff auf Bangalores Daten hat«, kommentierte Harley. »Nicht nur die NASA. Die Institution, die sie wirklich gut gebrauchen könnte.«


      »Bangalore hält dicht«, erwiderte Bynum. »Da draußen kursieren lediglich Gerüchte und Fantastereien.«


      Gabriel Jones räusperte sich. »Aber wir alle wissen doch, Mr. Bynum, dass es in solchen Situationen heißt: Wo Rauch ist … »Harley fand, er sah erschöpft aus. Alle hier wirkten abgekämpft – bis auf Bynum, der ein gestärktes Hemd zu tragen schien. Gab es so was überhaupt noch?


      »Zombies? Das wäre aber wirklich sehr weit hergeholt. Und es wäre kompletter Blödsinn. Zombies sind hirnlose Flesh-eater, keine Leute.« Weldon rückte seinen Stuhl vom Tisch ab. Er stand im Begriff, den Raum zu verlassen.


      »Es wäre hilfreich, wenn wir die konkreten Informationen hätten«, sagte Harley zu Bynum. »Nicht nur Ihre Zusammenfassung. Falls irgendwer Wert darauf legt, dass meine klugen Köpfe sich damit beschäftigen.«


      Bynum blinzelte. Seine Körpersprache verriet Harley, wie die Antwort lauten würde. »Sie sind nicht befugt, die konkreten Daten zu erfahren.« Als die anderen im Raum Anwesenden sofort protestierten, hielt Bynum beide Hände in die Höhe. »Ich bin ja selbst nicht befugt! Tut mir leid. Vielleicht kann Dr. Jones eine Anfrage machen. Ich bin bloß der Bote.«


      Weldon stand bereits auf den Beinen. »Nun, Mr. Bynum, Sie wissen ja, wie es dem Überbringer von Nachrichten ergeht.« Dann entfernte er sich.


      Offenbar in der Hoffnung, einen Massenaufbruch zu verhindern, sagte Jones: »Vielleicht löst sich das Problem ja von selbst, bevor irgendwelche Aktionen eingeleitet werden. Wie lange wird unser Signalverlust noch dauern?«


      »Mindestens sechs Stunden«, antwortete Harley. Die Zeitangabe löste allgemein ein hörbares Stöhnen aus.


      »Ich schlage vor, wir nutzen die Pause, um Bilanz zu ziehen, frische Kräfte zu tanken und uns fit zu machen. Denn sobald die Kom wiederhergestellt ist, müssen wir sofort voll einsatzfähig sein.«


      Wieder einmal wunderte sich Harley, wie ein paar leere Worte eine Gruppe von Menschen motivieren konnte. Jones hatte im Grunde gar nichts gesagt, und trotzdem erhob sich das im Tresor versammelte Team in einer Stimmung, die fast schon an Enthusiasmus grenzte, bereit, in die Schlacht zu marschieren und zu kämpfen. Die einzigen Ausnahmen bildeten Weldon, der gerade nicht anwesend war, und Harley – aus gewohnheitsmäßigem Pessimismus.


      Harley musste sein Home-Team auf Trab bringen. Sobald der Funkverkehr mit der Venture wieder möglich war, würde die Crew Antworten verlangen. Und im Augenblick verstand man hier unten auf der Erde höchstens ansatzweise die Fragen, wenn überhaupt.


      Doch als er den Tresor verließ, wartete draußen schon ein JSC-Sicherheitsbeamter auf ihn. »Mr. Drake? Sind Sie für Rachel Stewart verantwortlich?«
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      »Keanu ist ein Sternenschiff: Wie ist dieser Begriff durchgesickert? Unmöglich, das festzustellen, obwohl

      eines Tages irgendein Doktor der Medienwissenschaften imstande sein wird, den Vorgang zu rekonstruieren. Bis dahin sind Quellen innerhalb der Mission Control Center in Bangalore und der NASA die Hauptverdächtigen. Eine einzige SMS hätte schon genügt.«


      HUFFINGTON POST NEWS WATCH,

      23. August 2019


      Das Feuer blakte und fing einfach nicht richtig an zu brennen, egal, wie viel von dem Blätterzeug sie daraufhäuften. Aber es spendete ein wenig Licht und sorgte überdies dafür, dass sich ein bizarrer Schatten über die Wand des Bienenstocks schob … erzeugt von dem sich nähernden Rover Buzz.


      Mittlerweile hatten alle fünf Astronauten ihre Helme abgenommen. »Das macht mir Sorgen«, gestand Taj. »Wir setzen uns dieser Umwelt aus.«


      »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, hielt Zack entgegen. »Wenn wir nur mit unseren Verbrauchsgütern auskommen müssten, wären wir längst wieder an der Oberfläche. Außerdem spielt es keine Rolle, welchen Einflüssen unsere Körper ausgesetzt sind. Unsere Anzüge sind bereits vollständig kontaminiert. Die Venture verfügt über Mittel, die mit Mondstaub fertigwerden, aber nicht mit Keanus Organismen.«


      »Das trägt nicht zu meiner Beruhigung bei.« Taj schlurfte davon und nahm seine Zeiss-Kamera mit.


      Tea und Zack holten etwas Proviant aus dem Rover. Das Vehikel verschaffte den Astronauten auch ein bisschen Privatsphäre. »Gott sei Dank«, atmete Zack auf. »Meine Windel fängt schon an zu scheuern.«


      »Wie sexy«, kommentierte Tea.


      Aber es gab weder frische Kleidung noch Decken. »Der Rover ist nicht für Campingausflüge ausgelegt«, sagte Tea.


      Während die Untoten weiterschliefen, befahl Zack Natalia und Tea, sich in das Vehikel zu begeben und eine Ruhepause einzulegen. »Wir brauchen unsere Kräfte für die Erkundung.«


      Unterdessen war Taj zurückgekommen und hatte sich ihnen so weit genähert, dass er den Wortwechsel hören konnte. »Was für eine Erkundung?«


      »Wir haben eine völlig neue Welt betreten. Es versteht sich doch wohl von selbst, dass wir möglichst viel davon erforschen müssen.«


      »Zack, Keanu umkreist jetzt in einem Orbit die Erde. Überlassen wir das Erforschen der nächsten Crew. Die bringt dann die erforderliche Ausrüstung mit.«


      »Für einen zweiten Besuch benötigt die NASA eine Vorbereitungszeit von mindestens einem Jahr, und ich glaube nicht, dass die Koalition schneller arbeiten könnte.«


      »Welchen Unterschied macht schon ein Jahr aus? Dieses Ding ist zehntausendmal länger unterwegs!«


      »Aber es war nicht so lebendig wie jetzt!«, wandte Lucas ein. Er reckte die Arme der Landschaft entgegen, die nun eher aussah wie der Regenwald am Amazonas, nur dass die »Bäume« nicht höher waren als ein paar Meter. Alles war eingetaucht in das Zwielicht, das die seltsamen kleinen Glühwürmchen erzeugten. »Das sieht aus … wie der Garten Eden.«


      »Und was sind wir darin?«, grunzte Taj. »Die Schlange?«


      »Wohl kaum«, widersprach Zack. »Es scheint, als wäre die Umwelt für Menschen optimiert worden.«


      »Zumindest für eine Weile«, gab Taj zu. »Für den Wächter wurde sie ganz sicher nicht optimiert.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Schlafenden. »Ich wüsste gern, ob unsere … wieder zum Leben Erweckten etwas von den Gewächsen hier essen können.«


      »Da wir gerade von ihnen reden«, warf Lucas ein, »was machen wir mit ihnen? Egal, wie unsere Erkundungstätigkeit aussehen wird, in einem Tag oder so müssen wir von hier weg!«


      Darüber hatte sich Zack auch schon den Kopf zerbrochen. »Tja, in der Venture gibt es Platz für einen Passagier. Und Camilla wiegt nur halb so viel wie ein Erwachsener …«


      »Hast du den Verstand verloren? Du kannst doch nicht im Ernst daran denken, die beiden mit zur Erde zurückzunehmen!«


      »Das habe ich sogar fest vor …«


      »Nur weil einer von ihnen aussieht und so spricht wie deine verstorbene Frau? Zack, du bist viel zu müde, um solche Entscheidungen zu treffen!«


      Zack war in der Tat sehr müde, aber in einem ähnlichen Zustand der Erschöpfung hatte er sich schon mehrere Male in seinem Leben befunden. Er glaubte sogar, dass er dann klarer denken konnte. Er nahm Taj beim Arm und drehte ihn zu den Schlafenden um. »Nur für den Bericht: Ich bin mir keineswegs sicher, wer oder was diese Person ist. Aber alles deutet darauf hin, dass es sich um meine tote Frau handelt, die durch irgendeine gottverdammte fortgeschrittene Technologie wieder lebendig gemacht wurde. Was soll ich angesichts dieser Tatsache tun? Sie einfach hier zurücklassen?«


      »Ja. Soll die nächste Mission sich damit befassen.«


      »Und wie soll sie überleben? Sie und das Mädchen?« Zack zeigte nach hinten auf den Bienenstock. »Oder die anderen?«


      »Ich denke, mein Kommandant glaubt, dass Keanu für sie sorgen wird«, bemerkte Lucas.


      Von Natur aus hatte Taj ein sehr ausgeglichenes Gemüt – Zack hatte ihn noch nie richtig wütend erlebt. In diesem Moment jedoch schoss der Vyomanaut seinem brasilianischen Crewmitglied einen derart erbosten Blick zu, dass Zack auf die Füße sprang, weil er befürchtete, er müsse eine Prügelei verhindern. »Ich versuche nur, meine Mission und meine Besatzung zu schützen!«


      »Das tun wir beide!« Zack schlug einen Ton an, den er perfektioniert hatte, indem er bei Streitereien zwischen Megan und Rachel als Schiedsrichter fungieren musste. »Diese Situation ist ungewöhnlich …«


      Aber Lucas dachte nicht daran, klein beizugeben. »Ihr beide betrachtet das nach wie vor, als handele es sich um eine Panne bei einer Simulation! Diese Welt übermittelt uns eine Botschaft! Sie heißt uns willkommen! Sie hat ihre Umwelt so verändert, dass Menschen darin leben können! Sie hat die Toten wiederbelebt! Und selbst wenn nur eine einzige Person jemand wäre, den wir einmal gekannt haben, wäre dies von ungeheurer Bedeutung. Gleich drei Verstorbene, die einmal Bestandteil unseres Lebens waren, lebendig hier anzutreffen, macht es zu einem überwältigen Ereignis von fast schon biblischen Dimensionen!«


      Zack war froh, dass Lucas dies sagte – denn dann konnte er sich seine eigenen Worte sparen.


      »Ja, sicher, das könnte Gottes Werk sein. Verrate mir noch eines, mein Freund, wie erklärt sich ein Katholik das Ganze?«, fragte Taj. »Wenn ich mich recht erinnere, glaubt ihr daran, dass die Toten irgendwann einmal, nachdem Jesus zurückgekehrt ist, mit Leib und Seele aus ihren Gräbern auferstehen.«


      »Das ist richtig.«


      »Aber Jesus ist nicht zurückgekommen.«


      »Noch wissen wir nichts darüber.« Lucas grinste. »Aber wir haben gerade erst damit begonnen, Keanu zu erforschen.«


      »Warum seid ihr so laut?« Tea stellte sich zu ihnen.


      »Konntest du nicht schlafen?«, erkundigte sich Zack.


      »Was, ich soll schlafen und all die Aufregung verpassen?« Sie hatte eine Getränkebox aus dem Rover mitgebracht und bot sie nun Zack an. Auch Lucas und Taj erhielten von ihr etwas zu trinken. »Macht euch vielleicht Dehydration zu schaffen, dass ihr so aus der Rolle gefallen seid?«


      »Entschuldigung«, sagte Lucas.


      »Macht nichts. Keiner sollte schlafen, wenn es einen ganzen Planeten zu erforschen gibt.« Tea verstummte und nickte in Richtung der beiden Gestalten, die in der Nähe des Feuers schliefen. »Bis auf die beiden da.«


      »Du solltest an dieser Diskussion teilnehmen«, fand Taj. »Ich würde sogar Natalia wecken, wenn sie den Schlaf nicht so dringend bräuchte. Wir bemühen uns zu verstehen, womit wir es hier zu tun haben. Unser brasilianischer Freund hat Jesus ins Spiel gebracht.«


      Tea hatte noch nie viel für Lucas übriggehabt – am allerwenigsten hielt sie ihn für den Größten Astronauten der Welt – deshalb verfiel sie in Sarkasmus. »Wie es in dem Lied so schön heißt: ›Jesus, nimm das Steuer aus meinen Händen‹?«, fragte sie, eine Zeile aus einem alten Country-Song trällernd. »Lenkt seiner Meinung nach Jesus die Wagen Gottes?« Sie wandte sich an Zack. »Oder täuscht mich meine Erinnerung?«


      »Die Wagen der Götter! Plural«, spottete Taj. »Von Götterwagen war die Rede im Zusammenhang mit dem Bau der ägyptischen Pyramiden. Man glaubte, sie seien von Besuchern aus dem Weltraum errichtet worden, in Ermangelung einer anderen Erklärung. Dieser Vergleich trifft hier nicht zu.«


      Lucas schluckte den Köder nicht. »Ich hatte nichts dergleichen im Sinn. Doch nach allem, was wir heute gesehen haben, können wir da überhaupt irgendetwas ausschließen?«


      »Aber das muss doch im Widerspruch zu deiner religiösen Überzeugung stehen«, beharrte Taj.


      »Katholiken glauben nicht, dass sie nach dem Tod, wenn sie wieder auferstehen, einfach in ihre alten Körper zurückschlüpfen. Das wäre ja völliger Blödsinn. Welcher Leib sollte denn wieder zum Leben erweckt werden? Der, der von Krebs zerfressen war und einen getötet hat? Der, der bei einem Flugzeugabsturz zerfetzt wurde? Nach dem Tod werden wir transformiert. Wir werden zu etwas Neuem, erhalten einen verklärten Leib.« Er erhob sich und wies auf Megan und Camilla. »Höchstwahrscheinlich werden wir wie sie. Dabei fällt mir ein, wenn man nicht an Gott glaubt, dann wäre jetzt vielleicht der ideale Zeitpunkt, um seine Einstellung zu überdenken.« Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf.


      Zack merkte, dass Taj noch etwas zurückhielt. »Komm schon, Taj … hier kommt alles auf den Tisch.«


      »In meiner Tradition gibt es etwas, das möglicherweise eine Erklärung für das liefert, was hier geschieht. Die Veden, unsere heiligen Sanskrit-Texte, erwähnen die Akasha-Chronik – eine Bibliothek, in der sämtliche Erfahrungen der Menschheit enthalten sind. Angenommen, diese Chronik existiert wirklich? Angenommen, das Universum ist nichts weiter als eine gigantische Akasha-Chronik … und diese Aliens können darauf zurückgreifen?«


      »Und du denkst, meine Religion ist verrückt«, warf Lucas ein. Er ging langsam zum Rover hinüber.


      Sie sahen ihm hinterher, und Taj zuckte mit den Schultern. »Etwas sagen ist nicht dasselbe wie etwas glauben. Und sogar wenn er davon überzeugt ist, hat er wenigstens eine Strategie – er wird diese Dinger so behandeln, als seien sie transformierte Menschen. Das ist mehr, als ich anzubieten habe.«


      Tea kniete sich neben Zack hin. »Sprich mit mir, denn ich bin noch schlechter dran als Taj … ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


      Zack betrachtete die beiden schlafenden Gestalten. »Sich mit ihnen zu unterhalten, als seien sie zum Leben wiedererweckte Menschen, ist völlig in Ordnung. Aber wenn es darum geht zu handeln? Ich bin mir keineswegs sicher, ob das nicht irgendein Trick ist.«


      »Sie sind also künstlich.«


      »Das ergäbe Sinn. Aber warum sollte jemand Duplikate von bestimmten Menschen anfertigen …«


      »Um unser Vertrauen zu erringen.«


      Zack zeigte auf die schlummernde Megan. »Ich würde dieser Kreatur mehr trauen, wenn sie nicht behaupten würde, meine Frau zu sein.«


      Tea berührte seine Hand, der erste körperliche Kontakt, der zwischen ihnen stattfand, seit sie ihm beim Anlegen seines Raumanzugs geholfen hatte.


      »Zack«, sagte Taj, »wir haben uns immer noch nicht auf einen Plan geeinigt.«


      Zack stand auf und streckte sich. »Ich bin noch unentschlossen. Zuerst möchte ich mich um Pogo kümmern. Egal, wofür wir uns entscheiden, ich will ihn nicht einfach hier zurücklassen.«


      Auch Tea stemmte sich wieder hoch. »Weißt du, was ich denke, Taj? Das klingt ganz nach einem Job für dich und mich.«


      Sie gab Taj keine Gelegenheit, zu widersprechen.
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      »Sitze in der vdmtn msn control fest bis alles vorbei ist Komm und hol mich hier raus!«


      RACHEL STEWART, SMS AN ETHAN LANDOLT,

      19. AUGUST 2019 – KEINE ANTWORT


      »Stehen diese Mädchen unter Arrest?«


      Harley war dem Wachmann in die untere Etage des Gebäudes 1 gefolgt. Dort traf er Rachel, ihre Freundin Amy und die ziemlich aufgelöste Jillianne Dwight in Gesellschaft eines nervösen Angestellten in einer blauen Jacke. Das Abzeichen, das ihm sein Auftraggeber ausgestellt hatte, wies ihn aus als BURNETT, TOBY. Der Mann mochte um die dreißig Jahre alt sein.


      »Nein, aber sie befanden sich in einer Sperrzone.«


      »Wo wart ihr?«, fragte Harley Rachel.


      »In der Cafeteria.«


      »Das stimmt nicht ganz«, berichtigte Burnett. »Sie liefen von der Cafeteria weg. Ich vermute, sie wollten in das Gebäude 4-Süd eindringen.« Burnett sprach in einem Tonfall, als handele es sich um so etwas wie einen Tempel. Na ja, Harley wusste, dass für viele der raumfahrtbegeisterten JSC-Angestellten das Astronautenbüro das Allerheiligste war.


      Natürlich sah Harley das ganz anders. »Ihr Vater ist Astronaut. Wahrscheinlich hat sie sich öfter in dem Gebäude aufgehalten als Sie, Toby.« Er wollte sich erst gar nicht auf einen Wortwechsel mit Mr. Burnett einlassen. »Geben Sie den Mädchen ihr Eigentum zurück.«


      »Nein, Mr. Drake. Ich denke, das geht nicht.«


      Harley hatte sich noch nie mit den Mitarbeitern des privaten Sicherheitsdienstes gestritten, der für die Bewachung des JSC sorgte. Aber jetzt war er mit seiner Geduld am Ende. »Das sollten Sie sich noch einmal gut überlegen, Toby. Wenn Sie sich nicht im Besitz eines Dokumentes befinden, in dem steht, dass die beiden jungen Mädchen – Minderjährige – ihre Rechte auf das Mitführen von persönlichem Besitz durch das Betreten dieser Anlage verwirkt haben, befinden Sie sich auf dünnem Eis. Im Übrigen kamen die Mädchen auf Einladung des JSC-Direktors hierher und nicht etwa aus eigenem Antrieb. Also haben Sie überhaupt keine Handhabe. Was hier vorgeht, interessiert mich nicht, für mich ist nur ausschlaggebend, dass es sich hier um eine zivile Einrichtung handelt. Sie dürfen die Mädchen weder festhalten noch ihre Telefone einziehen. Springen Sie über Ihren eigenen Schatten und lassen Sie sie gehen.«


      Aber Burnett gab nicht nach. »Mr. Bynum hat angeordnet, dass sie hierbleiben müssen.« Harley seufzte. Er kannte Leute vom Schlage Burnetts: Solche Typen ließen sich von Macht und Autorität beeindrucken, markierten aber selbst gern den starken Mann.


      Doch hier bot sich ein Ansatzpunkt. »Brent Bynum?« Burnett nickte. »Ist Mr. Bynum ein Angestellter der Firma Wackenhut und demnach Ihr Vorgesetzter?«


      »Nein, Sir.«


      »Er ist auch nicht bei der NASA angestellt, und ganz bestimmt gehört er nicht zum Johnson Space Center, stimmt’s?«


      Burnett dachte kurz nach. »Ich glaube, Sie haben recht.«


      »Tatsächlich verhält es sich so, dass Mr. Bynum, mit dem ich mich heute bereits mehrere Male getroffen habe, für das Weiße Haus arbeitet. Das heißt, dass er keinerlei Befugnis hat, Ihnen Anweisungen zu erteilen – vor allen Dingen darf er Ihnen nicht befehlen, Leute unter Arrest zu stellen und Eigentum zu konfiszieren.«


      Burnett überlegte eine Weile. Dann fasste er in seinen Schreibtisch und holte Amys Handy und Rachels Tablet Computer heraus. »Danke, Toby«, sagte Harley, der es an der Zeit fand, den Mann aus seinem Dilemma zu erlösen. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um diese Damen an einen Ort zu bringen, wo man sie jederzeit erreichen kann.«


      Wenig später waren die vier wieder draußen in der schwülwarmen Nacht und steuerten in die ungefähre Richtung, in der die Mission Control lag. »Ich danke dir«, wandte sich Rachel an Harley. Amy sagte nichts; sie beschäftigte sich mit ihrem Handy, und ihre Augen nahmen schon wieder diesen glasigen Blick an.


      Sie erreichten das Gebäude 30 und traten ein. Harley informierte Rachel, dass der Funkkontakt mit der Venture-Crew abgebrochen war. »Erst morgen erfahren wir mehr darüber, wie es deinem Dad geht.« Er blickte zu Jillianne Dwight hoch, die sich die ganze Zeit über auffallend still verhalten hatte. »Kannst du die Mädchen nach Hause fahren?«


      »Gern. Aber mein Wagen parkt hinter dem Gebäude zwei.«


      »Wir warten hier auf dich.«


      Als Jillianne nach draußen ging, verkündete Amy, dass sie zur Toilette müsste. Harley beschrieb ihr den Weg, dann drehte er sich zu Rachel um … die plötzlich aussah, als hätte sie den schwersten Schock ihres Lebens erlitten.


      »Stimmt was nicht?«


      Sie hielt ihren Tablet hoch. Die Schlagzeilen auf dem Display lauteten: »In Keanu leben Menschen.« »Die Crew findet Untote.« »Die schockierendste Entdeckung aller Zeiten.« »Weltraumengel!«


      »Darf ich?« Harley nahm das Gerät und arbeitete sich durch ein halbes Dutzend Sites, die im Wesentlichen dasselbe verkündeten: Ein Destiny-Astronaut war getötet worden (richtig). Die Crews der Destiny und der Brahma hatten eine außerirdische Zivilisation entdeckt (nicht ganz richtig).


      Außerdem hatten sie im Innern Keanus lebende Menschen gefunden – einer von ihnen war ein verstorbener Russe. »Was soll der Scheiß?« Normalerweise fluchte Harley nicht vor Jugendlichen, aber jetzt verlor er die Beherrschung.


      »Du weißt nichts davon?«, erkundigte sich Rachel.


      »Nein, verdammt noch mal!«


      »Und was denkst du darüber?«


      »Meine erste und meine hundertste Reaktion lauten … das ist doch Schwachsinn! Idiotisch! Ich meine, vielleicht hat die Crew so was wie einen humanoiden Körper entdeckt …«


      Er unterbrach sich, als Amy wieder zu ihnen stieß. Rachel fragte: »Könnten wir nicht einfach wieder in den Aufenthaltsraum für Angehörige zurückgehen?«


      »Nein, fürs Erste begebt ihr euch nach Hause. Zu Amys Eltern.«


      »Harley, bitte!«


      In diesem Augenblick tauchte Jillianne auf. »Okay, Mädchen, ich stehe im Parkverbot …« Sie wedelte mit den Schlüsseln. Harley kam der Verdacht, dass sie es vielleicht eilig hatte, zu ihrem Mann zurückzukehren oder irgendetwas anderes Wichtiges erledigen musste.


      Rachel hatte eine halb zusammengekauerte Stellung eingenommen, ihre Miene drückte Verachtung aus. Nicht zum ersten Mal dachte Harley, dass er nicht mit Zack Stewart tauschen wollte – zumindest war er froh, dass er nicht der Vater eines Mädchens im Teenageralter war. »Rachel, auf der ganzen Welt gibt es keine Person, die besser geeignet wäre, mit einer solchen Situation fertigzuwerden. Vertraue ihm. Ich tue es auch. Sowie irgendetwas passiert, sobald wir eine Nachricht erhalten, setze ich mich mit dir in Verbindung. Ich lasse dich sofort wieder hierherkommen.«


      Rachel zögerte, dann streckte sie die Hand nach ihrem Tablet aus. Aber Harley hielt ihn außer Reichweite. »Ich würde ihn gern noch ein Weilchen behalten. Das Ding ist besser als mein eigener. Morgen kriegst du ihn zurück.«


      Entsetzt starrte Rachel ihn an. »Sei unbesorgt, ich guck mir deine Bilder nicht an.« Sie schien immer noch nicht überzeugt, deshalb beugte er sich nah an sie heran. »Man hat mir mein Gerät weggenommen.«


      Nachdem Rachel begriffen hatte, dass sie Harley bei einer Verschwörung unterstützte, gab sie ihren Widerstand auf. Obwohl Amy schmollte, ließ sie es zu, dass Jillianne sie mitnahm.


      Harley hatte Rachel nicht das letzte Bild gezeigt, das auf ihrem Tablet erschienen war.


      Es handelte sich um das dunkle, verschwommene Foto einer Frau, die bis auf die kurzen Haare genauso aussah wie Megan Stewart.
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      »DAS WICHTIGSTE spielt sich hinter verschlossenen Türen ab, und NICHTS dringt nach draußen. Ich weiß nur, dass die Astronauten noch am Leben sind und die Erforschung weitergeht. Doch darüber hinaus ist alles möglich, sie könnten gegen glotzäugige Monster kämpfen oder die Bedeutung eines großen schwarzen Mono-

      lithen entschlüsseln. Solange der Signalverlust andauert, drehen wir Däumchen und quatschen über Sci-Fi-Sze-

      narios. Und das alles auf Kosten des Steuerzahlers.«


      GEPOSTET von JSC-TYP

      auf NEOMISSION.COM


      Tea fand Patrick Downeys sterbliche Überreste genau an der Stelle, die Zack ihr beschrieben hatte, keine zweihundert Meter tiefer im Innern Keanus und in exakt demselben grausigen Zustand: flach auf dem Rücken liegend, ohne Kopf, vom Hals bis zu den Zehen aufgeschlitzt, immer noch mehr oder weniger in seinem blutverschmierten EVA-Anzug steckend. Sie bemerkte, dass Stücke von Pogos Helm zu einem kleinen Häufchen aufgetürmt waren. Ein schwacher Trost.


      »Ich hatte nichts, womit ich ihn zudecken konnte«, hatte Zack ihr erzählt. Und Tea hatte auch nichts Geeignetes dabei. Der menschliche Anstand gebot es, ihn mit Erde zu bedecken – ein Ausdruck, der immer unzutreffender wurde –, doch obwohl »Bäume« gewachsen waren, gab es hier nichts, das losem Erdreich geähnelt hätte …


      »Irgendwelche Vorschläge?«


      Taj stand neben ihr, ließ sich von der Umgebung aber völlig ablenken. »Wir verbrennen unsere Toten.«


      »Ja, sicher, Zack ist es gelungen, dieses kümmerliche Feuer anzuzünden … aber ich denke, für einen Scheiterhaufen, um einen Leichnam einzuäschern, fehlt uns das geeignete Brennmaterial.«


      »An einen Scheiterhaufen hatte ich auch nicht gedacht. Ich frage mich nur, wie wir ihn zurückschaffen können.«


      Tea hatte es sich nicht gestattet, weit in die Zukunft zu denken – und diese Erkenntnis erschreckte sie, denn ihr gesamter Beruf basierte auf ihrer Fähigkeit, Konzepte zu entwickeln, zu planen, Vorbereitungen zu treffen. Aber Taj hatte recht: Die Gefallenen ließ man nicht auf dem Schlachtfeld zurück. »Wir brauchen einen Plastiksack.«


      »Vielleicht findet sich was Zweckmäßiges im Rover. Vielleicht eine Hülle, in der ein Ausrüstungsgegenstand gesteckt hat. Verdammt!« Taj schlug nach etwas, das um seinen Kopf herumschwirrte … ob es ein Insekt oder ein Vogel war, vermochte Tea nicht zu erkennen, aber es war groß genug, um lästig zu werden.


      Tea schlug ein paarmal mit der Hand nach der Kreatur und traf sie mitten im Flug. Sie bückte sich, um das tote Ding zu inspizieren. »Nanu, das ist ja seltsam.« Sie richtete sich wieder auf. »Es hat Kanten. Sieht aus wie ein fliegender Legostein.«


      »Ich interessiere mich nicht für diesen Käfer!«


      »Komm schon, Taj, versuch, dich zu entspannen …«


      »Und ich rate dir, die Situation mit etwas mehr Ernst zu betrachten!«, herrschte der Vyomanaut sie an. »Ist dir denn nicht klar, in welcher Gefahr wir schweben?«


      »Ja und? Als wir diesen Job übernahmen, wussten wir, auf welches Risiko wir uns einließen …« Sie musste sich unbedingt beschäftigen; auf ihren früheren Raumflügen hatte sie – wenn sie nicht gerade schlief – nahezu pausenlos Schalter betätigt, Experimente durchgeführt, Toiletten repariert und Essen zubereitet. Bis jetzt verlangte die Keanu-Mission viel zu wenig operative Aktivitäten. Sie fing an, große »Blätter« einzusammeln, um Pogos Leichnam damit abzudecken.


      »Tea, das ist nicht witzig! Es geht nicht nur um unsere Leben – die ganze Erde ist gefährdet!«


      Taj wirkte verbissen. Er saß in der Hocke und drehte den Kopf nach rechts und nach links, als befürchte er, jeden Moment von einem wilden Tier angegriffen zu werden. Tea war klar, dass sie ihn ausreden lassen musste … obwohl es das Letzte war, was sie wollte. »Na schön. Inwiefern?«


      »Diese Kreaturen, die wir hier gefunden haben. Überleg doch mal, was sie repräsentieren.«


      »In erster Linie trifft hier wohl dieses alte Statement zu: ›Jede hinreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht mehr zu unterscheiden.‹«


      »Hier haben wir es mit einer extrem fortgeschrittenen Technologie zu tun! Und sie ist keineswegs harmlos, sie richtet sich gegen uns. Wenn die Keanu-Wesen nicht nur imstande sind, von einem Stern zum anderen zu reisen, sondern auch noch Kreaturen erschaffen können, die aus unserem persönlichen Leben entstammen … Tea, es gibt auf der Erde keine Waffe, die ihnen etwas anhaben kann.«


      »Schön und gut. In diesem Punkt stimme ich dir zu. Wer immer diesen Ort fabriziert hat und ihn steuert, ist uns maßlos überlegen. Trotzdem sehe ich keine Bedrohung. Was könnten wir wohl besitzen, das sie uns wegnehmen wollen? Ressourcen? Wasser? Plutonium?« Sie deutete auf die dynamische Umgebung rings um sie her. »An einem einzigen Nachmittag kreieren sie einen ganzen Dschungel! Wahrscheinlich können sie einen Kometen einfangen und ihn in alles verwandeln, was sie benötigen – Metall, Zellulose … verdammt noch mal, was weiß ich … Zauberbohnen.«


      Taj hielt die Augen geschlossen und wiegte den Körper hin und her. »Ich gehe nicht unbedingt von Feindseligkeit aus. Gleichgültigkeit ist genauso schlimm. Keanus Magie könnte uns in derselben Weise schaden, wie ein Mensch einen Ameisenhaufen zertritt. Das fürchte ich … dieser Ort kann alles erzeugen.«


      »Oder jeden.« Erst in diesem Moment kam Tea darauf; wer oder was auch immer Keanu gestaltet hatte, war in der Lage, »Untote« zu erschaffen, verstorbene Personen scheinbar zum Leben wiederzuerwecken. Menschen, die Zack, Lucas und Natalia einmal gekannt hatten; nur Taj und sie selbst waren von solchen erschütternden Begegnungen verschont geblieben.


      Bis jetzt jedenfalls. Vielleicht stand ihnen in dieser Hinsicht noch einiges bevor. Oder hatte sich das Fenster, in dem solche Ereignisse möglich waren, bereits wieder geschlossen?


      Taj rappelte sich hoch und streckte sich. Seine Bewegungen zogen Teas Blicke auf sich und zwangen sie, an ihm vorbei tiefer in Keanu hineinzuspähen.


      Und dabei gewahrte sie eine Struktur. Anfangs wirkte sie wie eine geologische Formation – ein Haufen Felsbrocken, möglicherweise Sandstein –, versteckt im Blätterdickicht. Doch je länger sie hinschaute, umso künstlicher kam sie ihr vor. Der Ausdruck von Menschenhand gebaut kam ihr in den Sinn, aber sie verdrängte ihn. Trotzdem hätten die sich nach oben hin verjüngenden Linien zu einer ägyptischen Pyramide oder einem Maja-Tempel gepasst …


      Dieses verflixte Zwielicht, das in Keanu herrschte! Sie breitete eine letzte Blätterschicht über Pogos Leiche aus, dann setzte sie sich unverzüglich in Richtung der Struktur in Marsch. »Was ist los?«, fragte Taj.


      »Von dir aus gesehen auf ein Uhr, ungefähr einen halben Klick Entfernung.«


      »Verdammt!«, fluchte Taj. »Ich denke, das sollten wir uns näher ansehen.«


      »Wenn du nichts Besseres zu tun hast.«


      Es erwies sich als unerwartet schwierig, die Struktur zu erreichen, die Taj sofort als Tempel bezeichnete. »Schade, dass wir die wissenschaftliche Ausrüstung nicht dabeihaben«, bedauerte er. »Dann könnten wir vielleicht feststellen, aus welchem Material …«


      »Scheiße, Taj, noch zehn Minuten, dann sind wir da.« Dieser Taj – übervorsichtig, schwerfällig, der sich auf Instrumente verließ – war leichter zu ertragen als die paranoide Version, die ihr vor einer Dreiviertelstunde auf die Nerven gegangen war. Aber auch nur ein bisschen leichter.


      Während sie sich annäherten, stellte es sich heraus, dass der Tempel größer war, als Tea anfangs angenommen hatte; außerdem hatte sie die Distanz viel zu gering eingeschätzt. Zum ersten Mal kamen ihr Bedenken, ob sie die Dinge nicht zu impulsiv anging … vielleicht hatte Taj ja recht. Diese Struktur sah alt und verwittert aus, aber die Crews der Destiny und der Brahma hätten ein derartig großes Gebilde niemals übersehen. Ursprünglich hatte Zack berichtet, das Innere von Keanu – vor dem »Sonnenaufgang«, als die Glühwürmchen anfingen, Licht zu spenden – bestehe aus blankem Felsgestein. Einen dreistufigen, fünf Kilometer entfernten Zikkurat hatte er nicht erwähnt. Und er war nicht der Typ, der so etwas zu erwähnen vergaß …


      »Ich finde, wir sollten erst einmal hier stehen bleiben«, schlug Tea vor, als sie den Rand der Lichtung erreichten, auf der der Tempel stand.


      »Gute Idee«, erwiderte Taj. Er schien dasselbe zu denken wie Tea, denn er bog nach links ab und bewegte sich am äußersten Saum der freien Fläche, den Blick auf den Boden geheftet.


      »Was glaubst du, wie alt das Ganze hier ist?«, fragte Tea.


      Taj hob eine Handvoll Stängel auf, die Tea an Schilf erinnerten … nur dass sie von einer blutroten Farbe waren. »Sieht aus, als wären die Stiele abgeschnitten worden.«


      »Dann ist diese Lichtung also erst vor Kurzem entstanden?« Tea war erleichtert, obwohl diese Tatsache andere Gefahren mit sich brachte.


      »Sie ist so neu wie alles andere in dieser Umgebung, denke ich.«


      Dann fasste Taj den Tempel ins Auge. »Das Gebilde gleicht gar nicht so sehr einer Pyramide, die Form ist eher rechteckig.«


      »Ist das gut oder schlecht?«


      Für Taj klang diese Frage wie ein Witz, und er machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung. »Das ist nichts weiter als eine Feststellung. Es steht dir frei, eigene Beobachtungen zu machen.«


      Von Architektur hatte Tea so gut wie keine Ahnung. Klar, sie konnte einen Wolkenkratzer von einem Bungalow unterscheiden. Wenn es hochkam, erkannte sie den Unterschied zwischen Federal Style und Art déco, und sie erinnerte sich auch vage, den Begriff Bauhaus gehört zu haben. »Taj, für mich sieht das aus wie ein verdammter Haufen aus sandfarbenen Ziegeln.«


      »Im Grunde ist es das auch. Aber die Form gleicht einem Kubus. Wenn man die Proportionen der Eingangsportale und Rampen in Betracht zieht …«


      »Fang jetzt nicht an, mehr hineinzudeuten als unbedingt nötig.«


      »Ich überlege nur … ein von Menschen konstruiertes Gebäude dieser Größe hätte drei oder vier Etagen. Wie viele hat unser Tempel?«


      »Ich schätze, das gehört zu den Dingen, die wir erst noch herausfinden müssen, richtig?«


      Sie pirschten am Perimeter entlang, wobei Tea zunehmend nervöser wurde. »Ich sehe weder Türen noch Fenster.«


      »Geht mir genauso.« Taj gestattete sich eines seiner seltenen Lächeln. »Wir dürfen nicht in den Fehler verfallen, diese Struktur mit menschlichen Begriffen zu beschreiben. Wir bezeichnen sie als Tempel und suchen nach Öffnungen, die man bei einem Tempel erwarten würde. Vielleicht ist es aber nichts weiter als ein massiver Steinhaufen, wie ein gigantischer Cairn, also ein Wegweiser, oder es handelt sich um ein Grabmal.«


      »Versuch nicht, mich aufzumuntern, okay?« Taj hatte erkannt, was Tea zu schaffen machte. Wie sie alle, so benutzte auch sie vertraute Begriffe, um das zu beschreiben, was sie sahen – Rampen, Bäume, Tempel –, ohne wirklich zu wissen, worum es sich bei diesen Objekten handelte.


      Diese Vorgehensweise konnte problematisch werden. Doch dann …


      »Was denkst du?«, fragte Tea. »Könnte das der Eingang sein?«


      Eingebettet in die Außenwand des Tempels, die dem Bienenstock nicht gegenüberlag, sondern im Gegenteil von ihm wegwies, befand sich die größte, aufwändigste Markierung, die sie bis jetzt entdeckt hatten. Darunter gab es einen Durchlass.


      »Ja. Anscheinend hat er dieselben Proportionen wie die Passage mit der Membran«, bestätigte Taj und hob seine Kamera.


      »Soll ich mal nachschauen, ob jemand zu Hause ist?«


      »Ich gehe.«


      »Nein, ich sehe nach. Es war meine Idee, ich trage das Risiko. Außerdem bist du der Kommandant der Brahma … Auf mich kann man eher verzichten als auf dich.« Ehe er ein Gegenargument vorbringen konnte, war Tea schon unterwegs und steuerte direkt auf die Markierung und die Tür zu.


      »Geh auf gar keinen Fall hinein!«


      »Das hatte ich auch nicht vor!« Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. An keiner Stelle war der Untergrund glatt, sondern mit Furchen und Büscheln aus Stängeln übersät, wie ein Weizenfeld in Kansas nach der Ernte. Schon wieder benutze ich menschliche Begriffe, dachte Tea. Aber diese Fläche sieht tatsächlich so aus, als hätte eine Maschine oder ein Wesen sie frisch gemäht – vielleicht in aller Eile?


      Ungefähr zehn Meter vor dem Einlass blieb sie stehen und machte mehrere Bilder. »Ich sehe keine Tür«, berichtete sie Taj. »Auch nicht diese magischen Kugeln.«


      »Kannst du in die Öffnung hineinschauen?«


      »Nein. Alles ist dunkel.« Aber sie spürte etwas Eigentümliches … etwas zerrte an der Kamera. Sie lockerte ihren Griff, und der Apparat flog ihr beinahe aus der Hand. »Großer Gott! Ich glaube, da drin befindet sich ein starker Magnet!«


      »Komm sofort hierher zurück!«


      Das musste Taj ihr nicht zweimal sagen. Sie schnappte sich die Kamera, presste sie an sich, schwenkte herum und hüpfte schnell über die Furchen zurück, bis sie wieder neben Taj stand.


      »Hast du auch etwas gemerkt?«, fragte sie Taj. »Es war, als würde mir die Kamera aus der Hand gezogen.«


      »Ich habe nichts gefühlt.« Er zeigte auf den Apparat. »Hoffentlich hat dieser Effekt nicht die Fotos gelöscht.«


      Daran hatte Tea noch gar nicht gedacht. Vielleicht war das der Grund für den vom Tempel ausgehenden Magnetismus – das Löschen etwaiger Bilder.


      Aber es konnte auch etwas völlig anderes dahinterstecken. Sie hatte keinen blassen Schimmer. Hier war nichts so, wie es sein sollte!


      »Wir sollten uns wieder auf den Rückweg machen«, meinte Taj. »Egal, wie wir mit Keanu umgehen, es wird leichter, wenn wir im Team arbeiten.«
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      »Hat jemand die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Keanu – das nun erwiesenermaßen ein RAUMSCHIFF VON ALIENS ist – die Erde bereits FRÜHER ein oder sogar mehrere Male besucht hat? Es gibt eine auffällige Periodizität zwischen so bedeutenden Ereignissen in der Geschichte der Menschheit wie dem Bau der Großen

      Pyramiden, der Erfindung der Schrift und dem Ende der letzten Eiszeit, die alle ungefähr 3 500 Jahre auseinanderliegen! Wollte das nur mal gesagt haben!«


      GEPOSTET von JERMAINE auf NEOMISSION.COM,

      23. August 2019


      »Okay, neue Regel: Zuerst posten, danach trinken. Du hast die Reihenfolge nicht beachtet, Jermaine.«


      POSTER ALMAZ, DIESELBE SITE,

      AUGENBLICKE SPÄTER


      »Wir nennen sie Revenants«, sagte Sasha Blaine, als das Bild einer Megan Stewart, die unmöglich am Leben sein konnte, auf dem Schirm festgehalten wurde.


      Harley Drake hob den Kopf und versuchte, sich wieder in dem Chaos des Home-Teams zurechtzufinden.


      Er hatte an Pogo Downey gedacht. Schon früher hatte er Kollegen und gute Freunde verloren – ein Kamerad stürzte während der Ausbildung zum Testpiloten mit einer F-22 ab, ein anderer wurde von einer Flugabwehrrakete über dem Jemen abgeschossen. Mit diesen beiden Männern war er eng befreundet gewesen; andere, die er nicht so gut gekannt hatte, waren auch gestorben.


      Und dann gab es natürlich noch Megan Stewart.


      Die Gefühle, die ihn beim Hören dieser Nachricht überkamen, waren ihm vertraut; er hatte alles schon miterlebt – die aschfahlen Gesichter, das ständige Kopfschütteln, die Verwirrung, die Rituale.


      Neu für ihn waren sie in Verbindung mit einem Todesfall, der im Weltraum stattfand. Erst nach dem Unglück der Columbia war er der NASA beigetreten, als sieben Astronauten ums Leben kamen, weil die Raumfähre zerbrach, verbrannte, und die einzelnen Trümmerteile über Texas und Louisina verstreut wurden. Ein nicht entdecktes Loch im Hitzeschild hatte die Katastrophe verursacht.


      Pogos Tod würde die Top-Story auf jeder News-Site in der gesamten Welt bilden. Was hatte man damals gesagt, als Lincoln ermordet wurde? »Jetzt gehört er zur Ewigkeit.«


      Und Patrick Downey gehörte nun den Websites.


      Jeder wusste, dass Weltraumflüge riskant waren – im Grunde standen die Chancen eins zu fünfzig, dass man während einer Mission getötet wurde. Man war weniger gefährdet, wenn man fünfundzwanzig Jahre lang in einem Kohlebergwerk arbeitete oder als Soldat ständig an Kampfeinsätzen teilnahm.


      Aber dieses Wissen machte es einem nicht leichter; man hatte plötzlich einen Freund verloren. Und was noch schlimmer war – irgendein unbekanntes Wesen hatte ihn umgebracht.


      Darin bestand das eigentliche Grauen … Was in Gottes Namen lief frei in Keanu herum, das imstande war, einen Menschen zu ermorden?


      Und warum hatte dieses Etwas getötet?


      Angeblich war diese Kreatur, der sogenannte Wächter, ebenfalls gestorben. Was auch ein Problem darstellte. Es wäre besser gewesen, man hätte dieses Wesen gefangen genommen, nach Möglichkeit verhört oder zumindest studiert.


      Harley bangte um das Leben seiner Freunde, die an der Mission beteiligt waren. »Entschuldigung«, sagte er, »was zum Teufel bedeutet das?«


      »Revenant ist ein französisches Wort«, erwiderte Wade Williams und rüstete sich, weiteren Infomüll abzulassen. »Darunter versteht man einen sichtbaren Geist oder einen lebendigen Leichnam!«


      Noch ehe er Luft holen und einen neuen Anlauf nehmen konnte, nach dem er nicht mehr zu bremsen gewesen wäre, es sei denn, man hätte zu brutaler Gewalt gegriffen, schlug Steven Matulka, einer der angenehmeren Mitstreiter im Home-Team und eine ganze Generation jünger als Williams, mit der Hand auf den Tisch. »Um Gottes willen, Wade!«


      Jählings trat Stille ein, und Harley bemerkte Wades schockierten Gesichtsausdruck – Matulka galt als Protegé des Schriftstellers; vielleicht war es das erste Mal in einer zwanzig Jahre dauernden Beziehung, dass der jüngere Mann seinem Gönner über den Mund gefahren war. Mehrere der im Raum Anwesenden quittierten diesen Ausbruch mit einem Kopfschütteln oder senkten betroffen den Blick. Sasha Blaine hielt sich eine Hand vor die Augen.


      »Im Haus des Gehenkten redet man nicht vom Strick?« Harley nickte Matulka dankbar zu. »Keine Sorge, so sensibel bin ich nicht.«


      »Außerdem trifft diese Bezeichnung nicht zu«, warf Matulka mit einer »Darf-ich-weitersprechen«-Geste in Harleys Richtung ein. »Megan Stewarts sterbliche Überreste liegen hier in Texas begraben, deshalb wäre Leichnam das falsche Wort.


      Geist ist ebenfalls nicht korrekt. Laut der Informationen, die wir erhalten haben, besitzen diese Wesen einen leiblichen Körper. Sie bestehen aus Fleisch und Blut.«


      »Aus Fleisch ganz bestimmt«, warf Williams ein, nicht bereit, für längere Zeit die Bühne zu verlassen. »Was das Blut angeht, bin ich mir nicht so sicher!« Er war nicht so witzig, wie er gehofft hatte. Abermals herrschte im Raum Schweigen.


      »Jetzt sage ich, wie ich darüber denke«, erklärte Harley. »Revenant klingt auf jeden Fall besser als Zombie. Also solltet ihr den Begriff ruhig benutzen. Doch mir scheint, als würdet ihr die Sache vom verkehrten Ende angehen. Es ist euch gelungen, für all diese neuen Phänomene brauchbare Namen zu finde…«


      »Eine alte Gewohnheit, die sich nur schwer ablegen lässt«, fiel Blaine ihm ins Wort. »Wenn man einen Namen für etwas hat, besitzt man es.«


      »Schön. Dann wollen wir Keanu, die Membran, den Wächter und die Revenants als unser Eigentum betrachten. Veröffentlicht eure Referate und beansprucht Besitzerrechte. Aber wann fangt ihr endlich damit an, mir, den Leuten da drüben« – mit dem Daumen deutete er in Richtung Mission Control – »dem Weißen Haus und der ganzen Welt ein paar konkrete Daten zu liefern? Alles, wofür ihr Namen gefunden habt, könnte eine potenzielle Bedrohung für unsere Existenz sein! Keanu führt Steuermanöver aus und scheint bewohnt zu sein. So weit, so gut, aber wer befindet sich da drin? Ist unser Wächter eine Maschine oder eine Lebensform? Was immer es auch sein mag, wie können wir damit kommunizieren – oder mit ähnlichen Kreaturen –, ohne dass jemand getötet wird? Was ist mit der Umwelt in Keanus Innerem? Wieso verändert sie sich so schnell? Wie lange geht das noch weiter? Und jetzt komme ich zu der Frage schlechthin: Wie zum Teufel ist es möglich, dass sich Leute in diesem Ding aufhalten? Verstorbene Personen, die die Crew kannte? Das ist vielleicht die kniffligste Frage in der Geschichte der Menschheit. Einige Fakten liegen euch vor. Gebt mir Erklärungen, die plausibel sind, andernfalls könnt ihr gleich nach Hause gehen.«


      Wenige Augenblicke später hatten sich die ein Dutzend Mitglieder des Teams auf kleinere Gruppen verteilt … bis auf Williams, der allein dasaß und sich damit beschäftigte, seine Brille immer wieder die Nase hochzuschieben.


      Das brachte Harley auf eine schreckliche, aber wunderbare Idee. Wenn er etwas noch mehr hasste, als Reportern zu antworten, dann waren es Situationen, in denen er nichts zu sagen wusste.


      Warum sollte er nicht Mitglieder des Home-Teams nacheinander losschicken, damit sie die Welt informierten?


      Noch besser, warum nicht gleich Wade Williams auf die Öffentlichkeit loslassen … er konnte je nach Bedarf die Presse beruhigen oder verblüffen, und seine Abwesenheit hätte den zusätzlichen Vorteil, dass die Arbeit im Home-Team schneller und produktiver vonstatten ging.


      Und er, Harley, konnte sich derweil Sorgen um Rachel Stewart machen.
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      »CROCKETT: Du hast also mitgekriegt, was bei der Destiny-Mission so abgeht.


      BOONE: Meinst du diesen Aliens-Mist?


      CROCKETT: Findest du es nicht cool, dass unsere Astronauten möglicherweise intelligentes Leben auf einer anderen Welt entdeckt haben?


      BOONE: Es würde mich mehr beeindrucken, wenn sie intelligentes Leben auf dieser Welt entdeckt hätten. (WAH-WAH SFX)


      CROCKETT: Im Ernst … es kursiert auch dieses Gerücht, dass sie Seelen gefunden haben … dass diese Aliens schlau genug sind, um Tote wieder zum Leben zu erwecken.


      BOONE: Dazu kann ich nur sagen: Wenn sie meinen Onkel Eduardo wiederbeleben – das Geld kriegt er von mir nicht zurück.«


      KPRC RADIO »ALL-AMERICAN« GUYS,

      23. August 2019


      Sie verspätete sich schon wieder. Eigentlich sollte sie sich mit einem Produzenten treffen, aber etwas war schiefgelaufen – vielleicht lag es an dem gottverdammten Verkehr in Houston –, und sie lag eine halbe Stunde im Zeitplan zurück.


      Und dann hatte sie ihren Tablet-Computer nicht dabei! Wie zum Teufel konnte sie ohne dieses Gerät ihr Ding durchziehen? Wo war eigentlich ihre Hose? Wie kam sie dazu, von der Taille abwärts nackt nach draußen zu gehen?


      Bei der Vorstellung rann Megan Stewart ein kalter Schauer über den Rücken.


      Sie bewegte sich auf ihrem Bett. Autsch! Das fühlte sich irgendwie verkehrt an …


      Sie öffnete die Augen. Warum lag sie im Hinterhof? Und wo steckte Rachel?


      Dann setzte sie sich aufrecht hin und fing an zu zittern. Der Traum entschwand bereits in die Gefilde, in die sich Träume nach dem Aufwachen verziehen. Hier war die Realität … sie hatte im Freien neben einem Felsen geschlafen, und dieser Ort befand sich im Innern des Near-Earth-Objekts Keanu.


      Neben ihr lag jemand … dieses Mädchen Camilla. Ihr gegenüber hatte sich ihr Ehemann Zack hingelegt. Hinter ihm stand das weiße zylindrische Vehikel, der Rover namens Buzz.


      Es war früher Morgen, falls sie ihrer biologischen Uhr vertrauen konnte.


      O ja, sie lebte wieder, nachdem sie zwei Jahre lang tot gewesen war. Auf irgendeine Weise hatte man sie wiederauferstehen lassen, auf einer anderen Welt.


      Sie hatte Halsschmerzen – eines ihrer geringsten Probleme, aber trotzdem nahm sie es zur Kenntnis. Im Übrigen tat ihr ganzer Körper weh.


      »Hey«, grüßte Zack, der gerade aufwachte und versuchte, sich in seinem EVA-Unterzeug zu rekeln – kein schmeichelhafter Anblick. »Guten Morgen.«


      »Du siehst nicht besonders ausgeruht aus.«


      »Du auch nicht.« Mühsam rappelte Zack sich hoch. »Wie hast du geschlafen?«


      »Wie pflegte ich mich früher auszudrücken? ›Wie eine Tote.‹ Jetzt weiß ich, was das heißt.«


      Er bekam diesen wachsamen Gesichtsausdruck, den sie mittlerweile an ihm kannte. »Und was genau heißt das?«


      »Entschuldigung, es war ein Versprecher. Schließlich bin ich lebendig, oder?«


      »Aber du musst dich doch erinnern …«


      »Dass ich tot war?« Was sollte sie darauf antworten? Sie war sich ja selbst nicht völlig sicher. An den Unfall konnte sie sich nur bruchstückhaft erinnern. Sie hatte sich über das Wetter geärgert, über Rachel, über Harleys Benehmen. Plötzlich füllte der Truck ihr Blickfeld aus. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, sich zu fürchten. Einen Moment lang war sie nur – überrascht gewesen. »Manches weiß ich noch. Es ist wie ein Traum, den man sich nicht mehr vollständig ins Gedächtnis zurückrufen kann. Ich hatte das Gefühl, als würde ein Teil von mir schweben. Oder sogar fliegen.«


      »Eine Abtrennung vom Körper.«


      »Der Begriff Fliegen gefällt mir besser. Wie dem auch sei. Ich wurde bombardiert mit Bildern, Erinnerungen … allem Möglichen.«


      »Bist du vielleicht verstorbenen Verwandten begegnet? Onkel Marty oder Oma Becky?«


      »Ja und nein.« Sie wollte nicht ausgefragt werden – sie wollte etwas essen und ihre Blase entleeren, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Doch wie bei einer Therapie halfen ihr diese Fragen, sich zu erinnern. »Ich wusste, dass sie da draußen waren. Dass alle da draußen waren. Ich hätte nur versuchen müssen, mit ihnen in Kontakt zu treten.«


      »Waren da nur die Toten?«


      »Nein! Da waren alle, auch die Lebenden. Und das bezog sich nicht nur auf Menschen. Tiere, Flüsse, sogar Planeten gab es in dieser Sphäre! Die Sonne! Ich war mit jedem und mit allem … verbunden. Deshalb kommt mir das Wort Abtrennung ja so verkehrt vor …« Sie unterbrach sich und deutete auf das kleine Häufchen verkohlter Überreste. »Dein Feuer ist ausgegangen, Zack. Und jetzt muss ich mal dringend …«


      Zack zeigte in die entgegengesetzte Richtung, in der der Rover stand. »Da hinten gibt es ein paar hohe Bäume.«


      »Was bist du doch für ein pfiffiger Pfadfinder!«


      Wie wohl jeder Mensch, so hatte sich auch Megan von Zeit zu Zeit Gedanken über ihren eigenen Tod gemacht. Würde sie langsam dahinsiechen, an Krebs oder Lungenentzündung erkrankt – oder, schlimmstenfalls, an einer Demenz leidend? Oder würde sie gewaltsam mit einem Ruck von dieser Welt in die nächste gerissen werden?


      Die eigentliche Frage lautete jedoch: Möchte ich wissen, was auf mich zukommt? In diesem Punkt war sie sich nicht sicher gewesen. Ein allmähliches Schwinden der Kräfte, wenn sie hochbetagt in ihrem eigenen Bett starb, um sich herum die Urenkel versammelt … wissend, dass sie bald sterben würde, den nahen Tod fühlend, das Unvermeidliche zwar nicht herbeisehnend, aber letzten Endes doch akzeptierend … das alles hatte seine Vorzüge.


      Nun, jetzt war sie im Besitz von ein paar harten Fakten. Sie wusste, dass ein Mensch nicht einfach »ausgeknipst« wurde. Diese abgedroschene Phrase, jemand wüsste nicht, wie ihm geschah, war kompletter Unsinn. Sie hatte gespürt, wie ihr Gesicht gegen die Scheibe des Wagenfensters knallte. Diese Geräusche! Metall. Das Brechen von Knochen – ihr Hals? Gott! Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte.


      Camilla war mittlerweile auch wach und plapperte auf Portugiesisch. Lucas und Natalia mussten sie gehört haben, denn auf einmal tauchten sie aus dem Rover auf und brachten Wasser und Verpflegung mit.


      Während sich die beiden Brahma-Astronauten um ihren Schützling kümmerten, fragte Megan Zack noch einmal nach Rachel. »Du musst mir alles erzählen, Schatz. Das heißt, wenn du etwas über die Architekten erfahren willst.«


      Als sie ihre Mahlzeit einnahmen, sie aßen etwas, das Hafermehl zu sein schien und in Tüten abgepackt war, dazu nippten sie Orangensaft aus Trinkboxen, sprach Zack über Rachel. Er schilderte, wie schwer Megans Tod sie getroffen hatte … beschrieb ihr Lächeln, wie glücklich es ihn machte, wenn er zusammen mit ihr seine alten Lieblingsfilme anschaute … erzählte auch von ihrer Launenhaftigkeit und dass sie sich weigerte, Klavier zu spielen. Das alles sprudelte nur so aus ihm heraus, unzensiert und wie es ihm gerade in den Sinn kam.


      »Ich fasse es nicht!«


      »Was?«


      »Dass du es ihr erlaubt hast, das Klavierspielen aufzugeben! Ich hätte mit ihr geschimpft, damit sie dabeibleibt.«


      »Du meinst, du hättest noch mehr geschimpft als vorher.« Zack lächelte. Megan gefiel das. Es bedeutete, dass er sich entspannte. »Und was ist mit meinem Video passiert?«


      »Oh, das wurde in GoogleSpace ausgestrahlt, und man verlieh dir posthum einen Peabody Award. Jetzt muss jeder Ehepartner eines Teilnehmers am Raumfahrtprogramm sich diesen Film ansehen.«


      »Gut!« Sie nahm die Kamera, die auf Zacks abgelegtem Raumanzug lag, und reichte sie ihm. »Was jetzt kommt, musst du aufnehmen.«


      Zack richtete die Kamera auf sie. »Von mir aus kannst du loslegen … warum erzählst du nicht der ganzen Welt etwas von den Architekten?«


      Sie vergegenwärtigte sich, dass sie einiges über sie wusste – als hätte sie dieses Wissen im Schlaf gelernt. »Nun ja, sie sind Millionen von Jahren älter als wir … die menschliche Rasse, meine ich. Sogar ihr Zeitbegriff unterscheidet sich völlig von dem unseren. Für sie ist ein Tag wie für uns eine volle Woche.«


      »Verglichen mit den Architekten sind wir also Eintagsfliegen?«


      »So ungefähr.«


      Er dachte nach. »Sie sind immerhin so mächtig, dass sie die Toten wiederauferstehen lassen können.«


      »Es scheint so, aber frage mich nicht, wie sie das bewirken.« Sie nickte in Camillas Richtung. »Vielleicht weiß sie es. Vielleicht besitzt jeder von uns ein anderes Stück von dem Puzzle.«


      »Woher stammen die Architekten? Wie weit entfernt liegt ihr Ursprungsort? Auf welche Weise gelangte Keanu hierher?«


      »Ich habe keine Ahnung, woher sie kommen – offensichtlich aus einem Sternensystem, das mindestens zehn Lichtjahre weit entfernt liegt, womöglich ist die Entfernung noch größer. Aber das ist bloß meine persönliche Vermutung. Bezüglich Keanu kann ich nur sagen, dass sie keinen überlichtschnellen Warp-Antrieb besitzen. Keanu war Tausende von Jahren unterwegs.«


      »Wie sehen die Architekten aus?«


      Megan versuchte sie sich vorzustellen, doch es gelang ihr nicht, aber … »Post-organisch ist der Begriff oder das Bild, das in meinem Kopf entsteht. Früher besaßen sie Körper, aber im Lauf der Zeit, als sie genetische Optimierungen vornahmen, entwickelten sie sich immer mehr zu Maschinen.«


      Es war, als würde sie ein Buch lesen. Jede von Zacks Fragen löste irgendein Echo aus – es konnte ein Bild sein und ein paar Worte, aber auch eine leere Seite. »Vor Zehntausenden von Jahren passierte etwas, und sie begriffen, dass sie so etwas wie eine ›Devolution‹ benötigten, um wieder organisch zu werden. Und mithilfe von Keanu suchten sie nach einer Möglichkeit, diese erforderliche Devolution in Gang zu setzen, zu der sie offenbar andere Spezies brauchten. Sie entdeckten in der Tat fremde Rassen, unter anderem die der … Wächter. Doch anscheinend hat es mit keinem dieser neuen Völker geklappt.« Sie merkte, wie sie immer aufgeregter wurde und viel zu schnell sprach, wie immer, wenn etwas sie innerlich stark bewegte.


      »Was ist darunter zu verstehen, wenn du sagst, es hätte ›nicht geklappt‹?«


      »Das weiß ich selbst nicht. Ich empfange lediglich Bilder von anderen Wesen und ein Gefühl des Scheiterns.« Tatsächlich machten diese Sinneseindrücke sie nervös. »Du hast mich nach den wiederauferstandenen Toten gefragt. Keanu ist nicht nur ein Schiff oder ein Transportvehikel, es ist auch eine Raumsonde, die unentwegt Daten sammelt. Wir wurden eingefangen, als die Sonde in Reichweite kam …«


      »Vor zwei Jahren?« Sie nickte. »Also besitzt sie eine Art … Seelenfänger. Was bedeutet, dass Menschen eine Seele haben und das Bewusstsein nach dem Tod weiter existiert …«


      »Nicht so hastig!« Megan hob eine Hand. »Ich muss jetzt aufhören.«


      »Stimmt was nicht?«


      Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. »Vielleicht habe ich mich ein bisschen überanstrengt«, gab sie zu und rang sich ein Lächeln ab. »Nicht genug Bandbreite.«


      Der Moment war günstig, um eine Pause einzulegen. Taj und Tea kamen zurück, und nach einer flüchtigen Begrüßung drehte sich das Gespräch um die Entdeckung des Tempels. Taj hielt seine Kamera in die Höhe. »Ich suche jetzt das Bildmaterial, und dann zeige ich es euch.«


      Zack wandte sich an Megan. »Weißt du etwas von einem Tempel?«


      Ihre Kopfschmerzen vergingen, sobald sie es aufgegeben hatte, Fragen zu beantworten. »Ich bin mir nicht sicher. Das Wort Tempel ruft in mir keine Reaktion hervor …«


      Mitten im Satz brach sie ab, als sie sah, wie Tea Nowinski an Zack vorbeischlurfte und mit der Hand seine Schulter streifte. Genauso gut hätte sie ihn küssen können, denn dieser kurze Kontakt reichte aus, um Megan davon zu überzeugen, dass Zack und Tea ein Paar waren.


      Zack war nicht entgangen, dass Megan diese Berührung mitbekommen hatte. Er wartete nur ab, bis Tea hinter dem Rover verschwand und sie ihn vorläufig weder sehen noch hören konnte, dann ging er zu Megan. »Es tut mir leid.«


      Megan war überrascht, wie sehr die Vorstellung sie ärgerte, dass Zack und Tea zusammen waren. »Jetzt will ich von dir hören, dass das mit euch erst nach meinem Tod angefangen hat!«


      »Du solltest mich besser kennen!«


      Zum Glück war die Anwandlung von Eifersucht ebenso kurzlebig wie absurd. Sie war immerhin tot gewesen, oder? War diese zweite Chance zu leben – die sie dem Allmächtigen oder den Architekten oder allen zusammengenommen zu verdanken hatte – eine echte zweite Chance?


      War sie überhaupt noch verheiratet? Ihre Freundin Robin, eine Mormonin, hatte geglaubt, sie und ihr Ehemann hätten eine »gesiegelte Ehe, die den Tod überdauert«, geschlossen … bis sie sich scheiden ließen. Nach ihren eigenen wesentlich toleranteren Maßstäben hatte Megan keinerlei Anspruch auf Zack, weder einen juristischen noch einen moralischen.


      Sie musste sich die Frage stellen, ob sie ihn immer noch liebte. Gleichzeitig würde sie sich fragen müssen, welchen Unterschied ihre persönlichen Gefühle machten. Welche Art von Leben konnten sie miteinander teilen? Was durfte sie für sich selbst unter den gegebenen Umständen noch erhoffen?


      War Zack davon überzeugt, dass er die reale Megan Doyle Stewart wiedergefunden hatte? So wie er handelte und sprach, erweckte er den Eindruck, als glaube er, tatsächlich seine Frau vor sich zu haben, und trotzdem konnte Megan seine Zweifel spüren. Und mal ganz nebenbei gefragt: War sie selbst denn sicher, dass sie auf wundersame Weise wieder zum Leben erweckt worden war? Woher sollte sie wissen, was genau hier vorging?


      Mit absoluter Bestimmtheit wusste Megan nur, dass sie immer noch eine Mutter war. »Zack«, sagte sie. »Ich möchte mit Rachel sprechen.«


      Wieder bekam Zack diesen besorgten Gesichtsausdruck, an den sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. »Ich auch, aber momentan gibt es keine Echtzeit-Kommunikation.«


      »Da kann ich weiterhelfen«, erbot sich Taj.


      Zack schien verblüfft zu sein. »Wie das? Der Signalverlust dauerte noch Stunden an.«


      »Ich kann mit der Erde in Echtzeit kommunizieren, sobald es mir gelingt, ein Signal durch die Membran zu schicken.« Er hielt das Zeiss-Gerät hoch. »Mit diesem Ding übertrage ich Signale zur Brahma, und die werden dann an einen Relaissatelliten weitergeleitet.«


      Zack dachte über den Vorschlag nach. »Na schön, es wäre also möglich. Das heißt aber noch lange nicht, dass die Idee auch gut ist …«


      Megan kannte diesen Tonfall; Zack stellte sich stur. »Sieh mal«, unterbrach sie ihn, »ich merke, dass du noch nicht hundertprozentig bereit bist, mich zu akzeptieren. Schön. Dann lass mich Klartext reden, damit keine Missverständnisse aufkommen. Wenn ich nicht mit meiner Tochter sprechen darf, dann werde ich dir nichts, aber auch gar nichts mehr erzählen!«
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      »… Der Flugleiter der Destiny ist der operative Agent für den NASA Launch Package Manager und den Mission Manager. Er oder sie gehört dem Gremium an, welches sicherstellt, dass die missionsspezifischen Einsätze den Anforderungen des Missionsprofils entsprechen und dass dazugehörige operative Risiken adäquat behandelt werden. Zu dem Aufgabenbereich gehört auch das Bereitstellen von Fachwissen und unterstützenden Maßnahmen seitens des Mission Operations Directorate …«


      AUFGABEN DES FLUGLEITERS, JSC MOD, Januar 2019,

      REV. G (AUSZUG)


      »Wenn ihr Vater sagt, es ist okay, dann ist es okay.« Josh Kennedy gab sein Urteil ab und drehte sich um.


      Nachdem Harley Rachel in den Raum für Familienangehörige zurückgebracht hatte, begab er sich schnurstracks zur Mission Control. Da er im Augenblick jeden direkten Kontakt mit den schlauen Köpfen des Home-Teams vermeiden wollte, wählte er den Weg um das Gebäude herum und lenkte seinen Rollstuhl zu Josh Kennedy, der dabei war, den Job des Flugleiters an den Stay-3-Leiter, Lee Shimora, zu übergeben. »Hast du mal einen Moment Zeit?«, hatte Harley ihn gefragt.


      Kennedy blickte Shimora an, dann wandte er sich wieder an Harley. »Erkennst du hier irgendwelche Aktivitäten? Wir sitzen nur auf unserem Hintern rum, bis wir Daten bekommen.«


      Harley zeigte ihm Rachels Tablet. »Jemand hat Informationen.«


      Diese Geste löste bei Kennedy und Shimora energische Reaktionen aus. Beide Männer begannen, ihren entsprechenden Kollegen in Bangalore E-Mails zu schicken und sie anzurufen.


      Binnen einer halben Stunde, verursacht durch Harleys Enthüllung, die Brahma hätte einen Relaissatelliten ausgesetzt, brachte die Mission Control in Bangalore es über sich zu bestätigen, dass sie (a) tatsächlich einen Relaissatelliten hätten und (b) bereit seien, Houston in die Kommunikationsschleife einzuschalten. »Wie großzügig von ihnen«, kommentierte Harley bissig, »wenn man bedenkt, dass ohnehin schon alles an die Öffentlichkeit durchgesickert ist.«


      Zur Verblüffung des Houston-Teams arbeitete Bangalore gerade daran, den Kontakt mit Taj und seiner Crew im Innern Keanus wiederherzustellen. Der Chef-Flugleiter in Bangalore, Vikram Nayar – der offenbar niemals schlief oder das Center verließ –, behauptete, Bangalore hätte während der vergangenen sechs Stunden keinen Kontakt gehabt und die derzeitige Entwicklung wäre neu und höchst erfreulich. »Wie auch immer«, schnappte Shimora, »ihre Standardeinstellung besteht aus lauter Lügen und Blödsinn. Nayar hasst uns. Solange sie uns ihre Kom-Verbindung benutzen lassen, ist es mir scheißegal, was sie sagen, von mir aus können sie behaupten, sie hätten den Osterhasen getroffen.« Er war sogar noch jünger als Kennedy, der Harley manchmal wie ein Student im ersten Semester vorkam, aber beträchtlich gewiefter.


      Das meiste von dem, was sie dann geliefert bekamen, bestand aus Daten und Bildern. »Die Typen in deiner Höhle werden durchdrehen, Harls«, meinte Shimora.


      »Ich werde gleich hier ein bisschen durchdrehen.«


      Das Team am Keanu-Ende des Links bestand aus Taj und Zack … und zu seinem Schrecken bemerkte Harley, dass keiner der beiden einen Schutzanzug trug. Es schien, als hätten sie innerhalb dieser sogenannten Membran Position bezogen und kommunizierten über ein Kabel mit der Brahma, von wo aus die Signale an den Satelliten, Bangalore und Houston weitergeleitet wurden.


      Bei ihnen befand sich noch eine dritte Person.


      Obwohl er über diese scheinbar wiederauferstandenen Kreaturen – die das Home-Team Revenants nannte – Bescheid wusste und sogar ein Bild von Megan Stewart gesehen hatte, war Harley wie vom Donner gerührt, als er sie »lebendig« sah und ihre Stimme hörte.


      Sie hatte ihnen sogar zugewinkt. Hatte Harley mit seinem Namen angesprochen!


      Trotz des Durcheinanders – Taj unterhielt sich mit Nayar in Bangalore, während Zack versuchte, Houston direkt zu kontaktieren – hatte Megan gefordert, sodass alle es hören konnten: »Harley Drake, hol meine Tochter in die Leitung!«


      Aber Kennedy schritt ein. »Josh an Zack«, sagte er, »du entscheidest.«


      Fünf Sekunden später sahen alle drei, wie Zack nickte; dann folgte die verbale Zustimmung: »Einverstanden!«


      Harley rollte seinen Stuhl nach draußen, um Rachel für das wohl seltsamste Gespräch zu holen, das ein Mensch je geführt hatte.


      Er hatte Rachel also in den Raum für Familienangehörige zurückgebracht, in dem sich nun jedoch kaum noch jemand aufhielt. Pogo Downeys Familie war abgereist, und andere Verwandte und Freunde, die keine Lust verspürten, während der langen Funkstille hier auszuharren, hatten sich in alle möglichen Richtungen zerstreut.


      Mit der Anpassungsfähigkeit der Jugend hatte sich Amy auf drei aneinandergestellte Klappstühle gelegt und schlief bei Harleys Ankunft. Rachel blickte von einem neuen Tablet hoch – der vermutlich Amy gehörte –, als die Tür aufging.


      Das Mädchen tat so, als wollte sie weglaufen. »Scheiße, Harley, komm mir bloß nicht mit schlechten Nachrichten!«


      Er nahm ihre Hand und zog sie nah an sich heran. »Im Gegenteil, meine Kleine. Hast du das Bild von deiner Mom gesehen?«


      Das wird keine HD-Qualität sein«, warnte Kennedy. »Und spiel bloß nicht verrückt, wenn wir den Kontakt verlieren. Die Kom ist extrem unzuverlässig.«


      »Als ob mich das interessierte!«, fauchte Rachel. Auf ihrem Gesicht malte sich eine Mischung aus Wut und Angst ab. Sie blickte zu Harley hinüber, der nur mit einer Zuversicht nicken konnte, die er ganz und gar nicht empfand. »Kann sie mich sehen?«


      Kennedy deutete auf eine der Kameras, die der Öffentlichkeit Live-Bilder aus der Mission Control lieferte. »Wir haben diese Kamera mit Bangalore verlinkt.«


      Rachel setzte das Headset auf und stellte sich vor den Schirm. »Und es gibt eine Zeitverzögerung«, fügte Kennedy hinzu.


      Keiner hörte hin, denn jetzt erschienen auf dem Schirm die ersten Bilder.


      Die Kamera, die Megan aufnahm, wies nach oben, war viel zu dicht dran, und die Auflösung war wirklich schlecht; dennoch wusste Harley den genauen Augenblick, in dem die Mutter ihre Tochter erkannte. Er verfluchte die schlechte Qualität des Signals, doch er bekam mit, wie die Frau plötzlich die Augen aufriss und ihren Mund mit der Hand bedeckte. »Daddy hat recht«, sagte sie dann. »Du bist groß geworden.«


      Rachels Augen füllten sich mit Tränen. Harley konnte sich vorstellen, was jetzt in dem Mädchen vorging … kurz vor dem tödlichen Unfall hatte sie sich noch mit ihrer Mutter gestritten. »O mein Gott, Mommy!«, würgte sie mühsam hervor.


      In diesem Moment verflogen Harleys Zweifel bezüglich dieser »Megan«. Das Mädchen soll entscheiden. Wenn sie glaubt, diese Frau sei ihre Mutter, dann ist es wohl so.


      »Schon gut, meine Süße. Das ist der Kreislauf des Lebens.«


      »Du hast immer gesagt, das sei Blödsinn, Mom. Du sagtest, das Leben sei hart.«


      »Jetzt weiß ich es besser.«


      Für wenige Sekunden verschwand das Bild. Mit Tränen in den Augen starrte Rachel auf den leeren Schirm. Nachdem der Kontakt wiederhergestellt war, räusperte sie sich und fragt: »Hast du Engel gesehen?«


      »Jetzt sehe ich einen. Dich.«


      Harley wusste nicht, was ärgerlicher war, die Zeitverzögerung oder die gelegentlichen Bild- und Tonausfälle. Rachel schien das alles nicht zu stören. »Wie ist das hier überhaupt passiert?«


      »Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, meine Süße. Ich nehme an, das Ganze hat einen bestimmten Sinn und Zweck, aber bis jetzt hat mich noch niemand aufgeklärt, wozu das alles dienen soll. In einem Augenblick war ich noch mit dir in Florida … weißt du, und auf einmal bin ich hier und sehe deinen Daddy.«


      »Gott, wie geht es ihm eigentlich?«


      »Überzeug dich selbst.« Die Kamera wackelte und schwenkte zur Seite. Harley und Rachel sahen Zack Stewart, der ein bisschen hager schien, aber lächelte und winkte. Dann wanderte die Kamera zu Megan zurück.


      »Was geschieht als Nächstes?«, erkundigte sich Rachel. »Kommst du wieder nach Hause?«


      Die Pause dauerte doppelt so lange wie sonst, ehe Megan antwortete: »Nein. Zum einen gibt es für mich keinen Platz im Raumschiff.«


      Rachel schüttelte ungläubig den Kopf, und zum ersten Mal dämmerte Harley, dass dieses Gespräch vielleicht wirklich nicht hätte stattfinden sollen. War wohl doch keine so gute Idee gewesen. Es war eine Sache, seine eigene Mutter ein letztes Mal zu sehen … dieser letzte Blick, der in vielen traurigen Liedern besungen wurde.


      Doch es war etwas völlig anderes, wenn man die Mutter ein zweites Mal verlor – dieser Schock erhielt eine gänzlich andere Dimension. »Aber … du kannst doch nicht da bleiben!«


      Wieder eine Pause, die länger dauerte als die normale Zeitverzögerung. Dieses Mal schien »Megan« mit Zack oder jemand anderem zu sprechen, der von der Kamera nicht erfasst wurde. Seltsamerweise wich sie dann zurück, als würde sie von dieser Person festgehalten und langsam vom Objektiv weggezogen. »Hör mir gut zu, Rachel … ich weiß wirklich nicht, aus welchem Grund das hier passiert, warum ich auf einmal ins Leben zurückgekehrt bin. Aber eines kann ich dir sagen, mein Liebling … ich denke, dass du eine Botschaft erhalten wirst. Wann du sie bekommst und wie sie lautet, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber … du brauchst keine Angst zu haben, okay?«


      Rachel heftete den Blick auf Harley; er sah ihr an, wie verstört und gekränkt sie war. »Wovon redet sie?«


      »Ich glaube, diese Frage kann dir keiner von uns beantworten, Rach.« Er kam sich dumm vor, hatte aber nicht die Absicht, die Dummheit noch zu vergrößern, indem er einen uninformierten Rat erteilte.


      Rachel wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Ich werde mir Mühe geben. Ich kriege bestimmt keine Angst.«


      Noch eine Pause; als sie zu Ende ging, lächelte Megan. »Den Sinn meiner Worte wirst du erst verstehen, wenn es so weit ist.«


      Das Bild ruckelte, als hätte die Person, die die Kamera hielt, ihren Standort ändern müssen. Man hörte Stimmen aus dem Off … Spanisch? Nein, Harley erkannte portugiesische Brocken. Lucas.


      Zack tauchte auf. »Wir müssen jetzt abbrechen. Äh … es geht uns gut, den Umständen entsprechend.« Er wedelte mit der Hand.


      Dann füllte sich der Schirm mit Schneegestöber. Harley rollte seinen Stuhl so nahe wie möglich an Rachel heran, da er befürchtete, sie könnte zusammenbrechen. Eilig gab er Kennedy ein Zeichen, er solle zu ihm kommen.


      Aber das Mädchen überraschte ihn. Rachel wischte sich schnell die Tränen aus den Augen und schüttelte den Kopf. »Na ja, das war ja ganz schön unheimlich.«


      Harley fasste sie bei der Hand. »Möchtest du nicht noch ein Weilchen bei mir bleiben?«


      »Und wie!«


      Zu Kennedy gewandt sagte Harley: »Ich nehme sie mit zum Home-Team.«
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      »Frage: Wie haben Sie erfahren, dass Sie als Astronautin ausgewählt wurden?


      HALL: Oh, wow. Sie wissen ja, wie das geht … kriegt man einen Anruf von dem Typen aus der Personalabteilung, ist man draußen. Wenn einen der Chefastronaut anruft, bedeutet das eine gute Nachricht. Tja, ich war gerade in Houston im JSC, um an einer Konferenz über die Saturn-Rakete teilzunehmen, als ich zufällig dem Typen von der Personalabteilung in die Arme lief. Er bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck und sagte: ›Ich muss mit Ihnen sprechen.‹ ›Oh, Scheiße‹, sag ich. Und er sagte: ›Nein, warten Sie, genau genommen bin ich nicht derjenige, der …‹ In dem Moment wusste ich Bescheid. Es war irgendwie typisch … ich hatte ja mein Leben lang mit der NASA zu tun.«


      ASTRONAUTIN YVONNE HALL IN EINEM INTERVIEW

      VOR DEM START DER DESTINY-7


      »Fass das nicht an!«


      Dennis Chertok schnellte erschrocken in die Höhe und stieß sich den Kopf an der schrägen Wand der Venture-Kabine. Daran war Keanus Schwerkraft schuld. Yvonne war aufgewacht und hatte gesehen, wie der Kosmonaut emsig dabei war, am rückwärtigen Schott Schränke zu öffnen. Ihr Aufschrei hatte ihn erschreckt. Er rieb sich den Kopf. »Nette Art, sich zu unterhalten.«


      Nachdem sie unter dem Einfluss von Medikamenten mehrere Stunden lang geschlafen hatte, reagierte sie ohne nachzudenken; sie hatte nur das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


      »Ich bin dein behandelnder Arzt.« Er trug die Koalitionsunterwäsche, und auf seiner Nase saß eine komische Halbbrille, die den Kosmonauten aussehen ließ wie einen alten Landarzt bei einem Hausbesuch.


      »Ich dachte, du wärst wieder gegangen!« Sie war an die in der Kabine herrschenden Hintergrundgeräusche, das gleichmäßige Summen der Ventilatoren und Pumpen, so sehr gewöhnt – jedes Crewmitglied war total darauf eingestimmt –, dass ihr das Fehlen anderer Töne gleich auffiel; sie war mit Dennis allein, so viel stand fest. »Wo ist Tea?«


      »Außenbordeinsatz«, erwiderte Chertok. »Sie und Taj sind mit den anderen in den Schlot hineingegangen.«


      »Und sie hat bestimmt, dass du bei mir den Babysitter spielst?«


      »Houston und Bangalore waren damit einverstanden.« Er neigte den Kopf in Richtung des Kommunikationspults im vorderen Teil der Kabine. Auf einem Computerschirm war nur Schneegestöber zu sehen, aber Yvonne konnte statisches Rauschen und gelegentlich Stimmen in der Kom-Leitung hören. »Ich habe nichts dagegen, wenn du dir eine Bestätigung einholst.«


      »Nein, danke.« Sie fasste nach einem Handgriff und versuchte, sich aus der Hängematte zu hieven.


      »Vorsichtig.«


      »Bei dieser geringen Schwerkraft kann mir nichts passieren, wenn ich herausfalle.« Nichtsdestoweniger wurde ihr schon schwindelig, als sie nur den Kopf anhob … und die Gravitation mochte noch so niedrig sein, ihr bandagiertes Bein fühlte sich bleischwer an. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Deine gebrochene Tibia geschient und Gewebe entfernt, das durch den Kontakt mit Vakuum geschädigt war.«


      »Also, dann sag ich mal Danke. Aber ich fühle mich beschissen.«


      »Du bist ziemlich schwer verletzt.«


      Sie kannte Dennis Chertok kaum; vor Jahren hatte sie mal ein einziges Training mit ihm absolviert. Natürlich kannte sie seinen Ruf: Er war der Tape Monkey, der Mr. Goodwrench, der Allroundhandwerker bei jeder Raumfahrtmission. Der Veteran, der fünfmal ins All geflogen war, konnte eine defekte Toilette mit einer Pappröhre und einer Büroklammer reparieren oder einen Computer neu programmieren, selbst wenn er nur mit einer Hand tippen konnte, weil man ihm die andere hinter dem Rücken festgebunden hatte.


      Obendrein war er noch Arzt. Benommen blickte sie hinunter auf ihr dick bandagiertes Bein und fragte sich, welche Improvisationen Dennis sich hatte einfallen lassen, um ihre Verletzungen zu behandeln. »Ich habe das Gefühl, als sollte ich jetzt etwas essen.«


      Dennis deutete auf die Schränke, von denen sie ihn gerade verjagt hatte. »Danach hatte ich gesucht. Nach Lebensmitteln.«


      »Geh an die linke Seite. Mein Zeug findest du in der dritten Reihe.«


      Die Fächer enthielten nicht nur Proviant, sondern auch den Verbandskasten, Bekleidung, Vorräte, alle möglichen Dinge, die nicht direkt mit operativen Einsätzen, wie zum Beispiel einem Außenbordeinsatz, zu tun hatten.


      »Zuerst helfe ich dir aus der Hängematte …«


      »Ich schaff das allein!« Es klang schroffer als gewollt.


      Dennis drehte sich einfach nur um. Das war ja das Großartige an den Russen, fand Yvonne. Sie ließen es ungerührt zu, dass andere sich ihr eigenes Grab schaufelten. Über die Schulter fragte er: »Worauf hast du Appetit?«


      »Ich möchte ein Sandwich.« Astronauten wählten sich selbst ihren Proviant aus, und auf ihrer ISS-Tour hatte Yvonne gemerkt, dass ihr am besten ein Sandwich mit Schinken und Käse schmeckte, dick mit Senf bestrichen und dazu eine Essiggurke. Der Aufenthalt in Schwerelosigkeit oder sehr geringer Gravitation erzeugte einen Heißhunger auf scharfe Gewürze.


      Während der Kosmonaut in den Saftkanistern und mit Klarsichtfolie umwickelten Tabletts herumstöberte, fuhr Yvonne fort, sich aus der Hängematte herauszuquälen; der Vorgang wurde erschwert durch die unhandliche PPK-Box, die sie bei sich hatte.


      Endlich schaffte sie es, mit steifen Bewegungen die Beine über den Rand der Hängematte zu heben und nach unten baumeln zu lassen; die PPK-Box ließ sie zurück. Das Deck, das vorher ziemlich tief unter ihr zu liegen schien, war mit einem behutsamen halben Schritt zu erreichen.


      »Was gibt’s Neues?«


      »Schlechte Nachrichten. Patrick Downey ist tot.« Jetzt wusste Yvonne mit Bestimmtheit, dass sie von den Medikamenten noch zu benebelt war, um richtig zu funktionieren, denn sie nahm diese schockierende Information auf, ohne eine Frage zu stellen oder in Tränen auszubrechen. Raumflüge waren unglaublich riskant, das wusste sie. An die Columbia-Katastrophe konnte sie sich noch gut erinnern, damals hatte sie gerade ihr Studium an der Rice-Universität begonnen. Wenn man berücksichtigte, wo sie sich befanden und was ihr bereits zugestoßen war, traf diese Nachricht sie nicht unvorbereitet. »Was ist passiert?«


      Dennis reichte ihr ein Sandwich, dann verputzte er eine komplette Mahlzeit mit Truthahn, während er ihr in aller Ruhe eine Science-Fiction-Geschichte erzählte … anders konnte man diese Story gar nicht bezeichnen. Die fantastische Umwelt im Innern Keanus, die sich verändernden Strukturen, die Glühwürmchen, die Atmosphäre.


      Und dann diese Dinger, die in der Wabenwand herangewachsen waren. »Moment mal … Zacks tote Frau?«


      »Jedenfalls hat es den Anschein. Natalias verstorbener Coach. Ein totes Kind, das Lucas gekannt hat.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Dennis blickte nicht hoch. Erst jetzt sah Yvonne, wie erschüttert er war. »Das … übersteigt mein Begriffsvermögen. Ein von Aliens konstruiertes Raumschiff, schön und gut. Aber diese Leute, die von den Toten … wiederauferweckt wurden. Das ist doch … unglaublich!« Mit seiner Plastikgabel deutete er auf das Kommunikationspult. »Der Signalverlust macht das alles noch viel, viel schlimmer. Meine Fantasie …«


      An diesem Punkt stand er auf, ging zum vorderen Schott und peilte aus dem Fenster.


      »Du machst mir eine Gänsehaut, Dennis.«


      »Das war auch meine Absicht.« Er sah sie kurz an und ließ dann den Blick durch die Kabine wandern. »Schade, dass ihr keine Waffen dabeihabt.«


      »Vielleicht solltest du welche von der Brahma rüberbringen.«


      Über den Rand seiner Brillengläser blickte er sie an. »Sag mir bloß nicht, dass du diesen Unsinn glaubst.«


      »Unsere beiden Organisationen sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen.«


      »Sogar während des Kalten Kriegs, als dein Land und das meine Tausende Raketen aufeinander gerichtet hatten, gab es Abkommen, die sicherstellten, dass jedwede Aktivitäten im Weltraum friedlich bleiben sollten.«


      Sie zog es vor, nicht zu widersprechen. »Wann finden wir heraus, was hier vorgeht? Es ist unfassbar, dass unsere Leute schon so lange fort sind.« In Yvonnes Welt dauerten EVAs acht Stunden, vielleicht ein bisschen länger. Und die Crews waren jetzt schon über zwanzig Stunden unterwegs.


      »Ich habe keine Ahnung. Über die Brahma wird sporadisch ein Kontakt hergestellt, aber das ist auch alles. Die letzte Nachricht kam vor zwei Stunden von Taj. Zumindest weiß ich, dass er noch lebt.« Er hatte seine Mahlzeit aufgegessen und stand nun mit dem Tablett in der Hand ein wenig ratlos da. »Wo verwahrt ihr …?«


      »Lass mich das machen.« Reflexhaft übernahm sie wieder ihre altvertraute Rolle, die der pflichtbewussten Astronautin – wenn sie schon nie die pflichtbewusste Tochter gewesen war –, und griff nach dem Tablett. Dann merkte sie, dass es aus Pogo Downeys Schrankfach stammte.


      »Yvonne, was hast du?«


      Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nur auf das leere Tablett zeigen.


      Dennis erriet, was ihr zu schaffen machte. »Yvonne, er ist tot. Er wird keine Mahlzeit mehr essen. Genauso gut könntest du mir missgönnen, dass ich seinen Luftvorrat einatme.«


      »Du hast ja recht.« Trotzdem fand sie die Wahrheit unerträglich. Pogo gab es nicht mehr! Dieser große, ruppige, manchmal dämliche Pilot, der Mann, mit dem sie zwei Jahre lang trainiert hatte … sie war bei ihm zu Hause auf Grillpartys gewesen, im vergangenen Jahr hatte sie zusammen mit seiner Familie Weihnachten gefeiert.


      Irgendein Alien hatte ihn getötet!


      Dennis ließ sie in der vorderen Kabine allein. Als er dann wieder zurückkam, hatte sie sich die Augen trockengewischt und ein paarmal tief durchgeatmet.


      »Was ist das denn?«


      In der Hand hielt er ihre silbrige PPK-Box. Obwohl sie wusste, dass er keinen Schaden anrichten, geschweige denn die darin enthaltene Bombe detonieren lassen konnte, passte es ihr nicht, den Kasten in fremden Händen zu sehen. »Persönliche Habseligkeiten«, erwiderte sie und zwang sich zu lächeln. »Da drin bewahre ich meine Ersttagsbriefe und den Wodkavorrat auf.« Russische Astronauten waren dafür bekannt, Spirituosen auf Raumflügen mitzuschmuggeln.


      Dennis erwiderte ihr Lächeln, aber Yvonne merkte ihm an, dass er ihr nicht glaubte. »Den Wodka müssen wir vielleicht rausholen, für medizinische Zwecke.«


      »Aber jetzt noch nicht.« Sie nahm ihm die Box ab und schob sie in ein anderes Fach. Dann blickte sie auf ihre Uhr. »Wann kriegen wir Kommunikation?«


      »Houston kann man erst in vier Stunden wieder erreichen.«


      »Dann werde ich hier gründlich sauber machen.« Sie lächelte, obwohl sie sich immer noch zittrig und unsicher fühlte. »Wenn ich in einer Stunde fertig bin, bleiben mir immer noch drei Stunden Zeit für andere Dinge.«


      »Eines sollten wir auf gar keinen Fall versäumen«, betonte Dennis. »Wir müssen die Türen immer gut verriegeln.«
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      »Man stelle sich vor, es stimmt! Was ist, wenn es in
 Keanu wirklich außerirdisches Leben gibt? Wie werden die NASA und die Koalition mit den Raumschiffen und den Crews verfahren? DIESE LEUTE SIND INFIZIERT! SIE KÖNNEN NICHT NACH HAUSE ZURÜCK!«


      GEPOSTET von AVRAM auf NEOMISSION.COM


      »Sie sagt, sie hätte einen Mann gesehen!«


      »Was zum Teufel soll das heißen?«


      Zack kappte den TV-Link zwischen Megan und Rachel, weil Mutter und Tochter beide zu aufgewühlt wurden – Megan hockte ein Stück weiter weg auf dem Boden, die Hände vor dem Gesicht, während Tea sie in den Arm nahm – und weil Lucas herbeistürzte, Camilla an der Hand. Das Mädchen machte ein Gesicht, als sei es vor Aufregung ganz aus dem Häuschen, und Lucas wirkte fassungslos. »Mehr weiß ich auch nicht! Sie sagt, vor ein paar Minuten wäre hinter dem Rover ein Mann aufgetaucht!«


      »Wo genau war er? Und was hatte das Kind hinter dem Fahrzeug zu suchen?«


      »Sie musste mal Pipi machen.« Zu Lucas’ Verwirrung gesellte sich Verlegenheit. »Wir beide gingen ungefähr fünfzig Meter weit dorthin.« Er zeigte in die ungefähre Richtung des Bienenstocks und der dahinter befindlichen Membran.«


      »Sie soll alles erzählen, was sie gesehen hat.« Zack kniete sich vor Camilla hin, nahm eine betont väterliche Haltung ein und setzte ein freundliches Lächeln auf. »Bitte sag ihr das.«


      Lucas übersetzte. »›Ich habe einen Mann gesehen, der keine Kleider anhatte.‹«


      Dieser Umstand sprach dagegen, dass es sich bei diesem mysteriösen »Mann« um den Kosmonauten Chertok handelte. »Was fiel ihr sonst noch auf? Trug er irgendwas bei sich?« Er vollführte Gesten mit den Händen.


      Camilla schüttelte den Kopf. Nichts. Das Aufhebens, das die Erwachsenen veranstalteten, fing an, sie zu ängstigen. Zack tätschelte ihr liebevoll den Kopf und ließ sie in Ruhe.


      »Hat jemand eine Idee? Taj?«


      Der indische Kommandant rüstete sich, in den Wald hineinzugehen, in der Hoffnung, das zu entdecken, was immer das Mädchen gesehen hatte. »Nun ja«, sagte er, »Keanu hat für jeden von euch drei jemand zurückgeholt.« Dann deutete er auf Tea und sich selbst. »Und was ist mit uns beiden?«


      »Vielleicht werden wir nicht für würdig erachtet«, scherzte Tea.


      »Möglicherweise hat sich das zwischenzeitlich geändert«, hielt Zack dagegen.


      »Ist ja toll! Noch mehr hungrige Mäuler zu stopfen!«


      Zacks professioneller Einschätzung nach stand die Situation kurz davor, aus dem Ruder zu laufen. Allerdings war er völlig erschöpft – in diesem Zustand fühlte man sich sehr schnell überfordert.


      Aber hier war er … hier waren sie … fünf Raumfahrer und zwei wiedergeborene Menschen, mit begrenzten Nahrungsmittelvorräten und schwindenden Ressourcen … mit eingeschränkter Kommunikation … und dazu auch noch gefangen in einer Umwelt, in einer Umgebung, die sich ständig nach ihnen unverständlichen Regeln änderte, gesteuert von Entitäten, die ihnen nur als die »Architekten« bekannt waren.


      Insgesamt betrachtet reichte das aus, um jeden an den Rand der Verzweiflung zu treiben. »Natalia!« Die Russin beschäftigte sich mit dem zu ihrem Raumanzug gehörenden Rucksack, der halb geöffnet war. »Fällt dir was dazu ein?«


      »Wozu?«


      Nur mit Mühe unterdrückte Zack eine vernichtende Antwort. Er durfte nicht vergessen, dass Englisch nicht Natalias Muttersprache war. Vermutlich hatte sie kein Gespür dafür, wie provozierend ihre Gegenfrage klang. »Zu dieser neuen Kreatur zum Beispiel! Zu irgendetwas, das von Interesse ist. Zu den Architekten. Dem Tempel.«


      Natalia zuckte nur mit den Schultern. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, sagte jedoch nichts, als hätte sie es sich plötzlich anders überlegt. Und wenn Zacks Verdacht im Hinblick darauf, was sie mit dem Konstantin-Ding angestellt hatte, zutraf, hätte sie vermutlich ohnehin nichts Vernünftiges zu sagen.


      Dann rückte Lucas mit einer weiteren Information heraus, die er Camilla entlockt hatte. »Da wäre noch was … Camilla sagt, der Mann hatte rotes Haar.«


      »O Scheiße!«, platzte Tea heraus, die intuitiv denselben Schluss zog wie Zack. »Pogo!«


      »Ergibt das einen Sinn?«, fragte Zack. »Glaubst du, Pogo wurde wieder zum Leben erweckt?«


      »Zack, das ergibt genauso viel oder genauso wenig Sinn wie alles, das ich während der letzten sechs Stunden gesehen habe. Komm mit!«
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      »In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen. Wenn’s nicht so wäre, hätte ich dann zu euch gesagt: Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten.«


      JOHANNES-EVANGELIUM 14,2


      Es war ein einzelnes Wort, eher ein Ton, der mehrere Male auf unterschiedliche Weise wiederholt wurde, als handele es sich um einen Test via Luft-Boden-Funk.


      Pogo.


      Patrick Downeys Rufzeichen war ihm während seiner ersten operativen Tour verpasst worden, als er Maschinen vom Typ F-35 flog. Bei Schießübungen in Nellis hatte er es irgendwie geschafft, sich vor eine seiner eigenen Raketen zu manövrieren.


      Die ihn daraufhin als Ziel anvisierte. Zum Glück handelte es sich bei der Rakete um ein Exerziergeschoss. Indem er hektisch Düppel abwarf und andere Radartäuschungsmaßnahmen anwandte, konnte Second Lieutenant Downey verhindern, von etwas abgeschossen zu werden, das er selbst gestartet hatte. Er wurde sogar von seinem Ausbilder gelobt, weil er »dem Unterrichtsplan voraus« war, denn Schutzmaßnahmen zur Radartäuschung standen erst zwei Wochen später auf dem Programm.


      Als man sich an diesem Abend im O-Club traf, sagte Shawn Beckman vor einem halben Dutzend anderer Piloten zu Patrick: »Kumpel, du bist dir selbst dein größter Feind.«


      Und Jeff Zajac, auch ein Pilot, legte nach: »Klar, wie in diesem alten Comicstrip. ›Wir sind dem Feind begegnet, und wir sind es selbst.‹ Wie zum Teufel hieß dieser Comic doch noch mal?«


      Ein dritter Pilot, Rickie Bell, half aus: »Pogo«, und ein Rufzeichen war geboren.


      Für Rufzeichen galt die Regel, wenn der Vorschlag einem nicht gefiel, sollte man sich bloß keine Sorgen machen; es würde auf jeden Fall noch schlimmer kommen. Bell hörte während seiner gesamten Laufbahn als Flieger nur »Tinker«. Beckman erhielt das relativ neutrale »Beckerwood«, aber nachdem Zajac sich einmal beim Rasieren ziemlich verletzt hatte und eine Weile mit lädiertem Gesicht herumlief, wurde er seit diesem Vorfall nur noch »Scabber« gerufen.


      Pogo fand, das geschah ihm recht.


      Aber wieso dachte er jetzt daran? Das Training in Nellis hatte vor fast zwanzig Jahren stattgefunden.


      Er hatte geträumt. Weiter nichts.


      Plötzlich drängten Fragen auf ihn ein. Wo? Was? Wie?


      Er bekam keine Luft! Etwas bedeckte sein Gesicht! Er zerrte mit den Händen daran, merkte, dass er wieder sehen konnte … und er konnte auch wieder tief einatmen. Großer Gott.


      Aber er lag in einem Sarg! Moment mal, da war Licht. Als er anfing, wild um sich zu schlagen, gaben die Wände nach. Sie waren wie dickes Plastik.


      Dann fiel ihm der Wächter wieder ein. Der weit ausholende Schlag … der Horror, der ihn übermannte, als er begriff, dass er in Stücke gehackt worden war; vor seinen Augen sah er nur noch Rot, spürte, wie er in einzelne Teile zerfiel und starb.


      Aber jetzt war er nicht mehr tot.


      Er rutschte aus der Wabe heraus.


      Zum ersten Mal in seinem Leben – in seinen beiden Leben – schrie er los. Er brüllte vor Angst und vor Freude, und er konnte gar nicht mehr aufhören zu schreien. Es war, als hätte allein sein Körper die Kontrolle übernommen, als müsse er sich irgendwie kalibrieren.


      Wo er nicht mit einer zweiten Haut bedeckt war, war er nackt. Doch, ja, ganz offenkundig befand er sich in Keanu …


      Aber er lebte!


      Und allem Anschein nach … die leblosen Zellen rings um ihn her, der stille graue »Himmel«, es gab weder Wind noch Geräusche … war er allein.


      Er dachte angestrengt nach. Zack und die anderen … ob sie sich irgendwo in der Nähe aufhielten? Herrgott noch mal, vielleicht waren sie bereits unterwegs zur Erde. Vielleicht war er sehr lange »tot« gewesen. Es konnten Wochen, Monate, sogar Jahrhunderte vergangen sein.


      Langsam rappelte er sich hoch und streckte sich. Es war ein Gefühl, als hätte er sich über einen längeren Zeitraum nicht bewegt. Aber er steckte wiederum in einem neuen Körper. Er drehte sich, berührte seine Zehen, bog sich hin und her. Bis auf einen zunehmend stärker werdenden Hunger und bohrende Kopfschmerzen ging es ihm gut.


      Er nahm seine Umgebung in Augenschein, betrachtete die Wand mit den Zellen, den Boden, der nun nicht mehr aus vereistem Felsgestein bestand, sondern mit Moos bedeckt war, und die seltsam geformten Bäume, die ihm den Blick ins Innere Keanus versperrten.


      Als er die ersten vorsichtigen Schritte unternahm, war er dankbar für das Moos … es fühlte sich weich an unter seinen bloßen Füßen, die so empfindlich und frei von Hornhaut waren wie die eines Babys – oder eines Astronauten nach einem sechsmonatigen Aufenthalt im Weltraum.


      Er blickte noch einmal zu den Waben zurück. Die drei Zellen, die er sich zusammen mit Zack, Natalia und Lucas angesehen hatte, waren offen, ausgetrocknet und dunkel. Als sei der Stein vom Grab weggerollt worden, in biblischen Begriffen ausgedrückt. Nicht dass er irgendwelche blasphemischen Vergleiche anstellte; seine eigene Wiederauferstehung hatte nichts mit der Wiederauferstehung eines Jesus Christus gemein, doch nach den Ereignissen des vergangenen Tages fühlte er sich in seinem Glauben an Letztere bestätigt.


      Die Zelle, die ihn beherbergt hatte, nässte immer noch; Teile der Wände und Fetzen der zweiten Haut hingen davon herab. Das Wort Nachgeburt kam ihm in den Sinn. Obwohl es technisch gesehen eher ein Nachtod war.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass es mindestens noch zwei weitere geöffnete Waben in der Wand gab, die indessen nicht so stark vor Feuchtigkeit trieften wie seine eigene.


      Daraus folgerte er, dass noch zwei Wesen wiedergeboren worden waren.


      Pogo fragte sich, wohin sie gegangen waren und wann ihre »Geburt« stattgefunden haben mochte. Und wo steckten sie jetzt?


      Viele Fragen prasselten auf ihn ein und verstärkten das Pochen in seinen Schläfen. Beispielsweise quälte ihn die Vorstellung, was er wohl finden würde, wenn er an die Stätte seines »Todes« zurückkehrte? Seinen zerstückelten Leib? Die Überreste seines EVA-Anzugs?


      Wieso machte er sich darüber Gedanken? Weil er den dringenden Wunsch verspürte, sich wieder in den Besitz des Anzugs und des Helms zu bringen. Er brauchte diese Ausrüstung …


      Keine Panik, Pogo.


      Er war operativ eingestellt, darauf trainiert, die Ziele der Mission zu verfolgen und die notwendigen Schritte zu unternehmen. Wenn er vorhatte, zur Venture zurückzukehren, bestand der erste Schritt darin, nach seinem Anzug zu suchen.


      Begegnete er unterwegs anderen Lebewesen, würde er sich mit ihnen befassen. Wenn Zack und die anderen Astronauten wundersamerweise noch hier waren – umso besser. Er musste eine Botschaft übermitteln, an seine Kameraden und an die Bewohner der Erde.


      Zeit, sich in Marsch zu setzen. Und sich etwas zu essen zu suchen.


      Wenn nur diese Kopfschmerzen endlich aufhören würden!


      Pogo Downey lief in den Wald hinein.
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      »Die Schlussfolgerung ist absolut richtig, dass die Veden nur durch mit Allmacht ausgestattete Personen an die Welt weitergegeben wurden.«


      SRI SATHYA SAI BABA


      Nach fünf Minuten hatten sie die Stelle erreicht, an der Tea und Taj Pogos sterbliche Überreste zurückgelassen hatten. Wieder einmal merkte Zack mit aller Deutlichkeit, wie wenig er von Keanu gesehen hatte. Die ihnen bekannte Fläche betrug vielleicht nicht einmal einen Quadratkilometer, obwohl die eigentliche Kammer mindestens fünfzigmal größer sein musste.


      Und diese Kammer nahm nur einen Bruchteil von Keanus Innenvolumen ein. War der Rest des NEOs massiv, oder gab es noch weitere ähnliche Kavernen, alle mit ihren eigenen Glühwürmchen, ihrer eigenen Umwelt? Mit Tempeln und Wächtern?


      »Hier drüben!« Tea war ihm vorausgeeilt. Sie und Taj waren mitgekommen, um ihn an den Ort zu führen, an dem der tote Pogo lag.


      »Ihr habt ihn nicht begraben.«


      »Womit?«, fragte Taj über Teas Schulter hinweg. »Unser einziges Instrument, das einer Schaufel auch nur nahe kommt, ist ein Astronautenstift.«


      Abrupt blieb sie stehen. Zack lief zu ihr, kniete nieder, hob behutsam riesige Blätter hoch und legte die Überreste des verstorbenen Pogo Downey frei, im Wesentlichen ein paar große Stücke von etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, eingehüllt in blutdurchtränkte Fetzen von EVA-Unterbekleidung. »Habt ihr ihn so zurückgelassen?«


      »Nein! Er steckte noch in seinem Raumanzug!«, sagte Tea. Dann fügte sie hinzu: »Seinen Helm habe ich exakt an diese Stelle gelegt. Gewissermaßen als Grabmal …«


      »War dieser Fleck schon hier?« Zack deutete auf eine Verfärbung rings um den Leichnam … sie war dunkel, hatte nicht direkt die Farbe von Blut, obwohl man das bei diesem Licht schlecht beurteilen konnte.


      »Nein«, erwiderte Tea. »Vorher hatte der Boden nicht diese Farbe. Was könnte das deiner Ansicht nach bedeuten?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Er bemerkte noch etwas – das Laub war zur Seite gebogen worden. »Ich glaube, ich habe eine Spur entdeckt.« Er stand auf und folgte der Spur tiefer ins Dickicht hinein.


      Weit brauchte er nicht zu gehen, vielleicht zwanzig Meter. »Ich hab ihn gefunden!«


      Tea und Taj waren nur wenige Schritte hinter ihm. Sie blieben stehen, als sie sahen, was vor Zack auf dem Boden lag. »Da ist er ja!«


      Der weiße EVA-Anzug und der klobige Rucksacktornister lagen auf dem Boden wie ein gefallener Soldat. Der Anzug war schwer beschädigt, vorne klafften drei große Lücken, eine davon so tief, dass sie den Raumanzug buchstäblich in zwei Hälften teilte.


      Zack berührte die ausgezackten Schnitte; das mehrlagige Material, aus dem der Anzug bestand, fühlte sich unglaublich fest an. Es war schon viel Kraft erforderlich, um einen solchen Anzug zu durchschneiden.


      »Das ist ja mehr als seltsam«, äußerte Tea.


      »Okay«, sagte Zack, »wenn Pogos Leiche noch hier liegt … wer ist dann der rothaarige nackte Kerl?«


      »Wäre es möglich, dass Camilla gar nicht Pogo gesehen hat, sondern irgendein anderes wieder zum Leben erwecktes Wesen?«, fragte Taj.


      »So muss es sein!«, betonte Tea. »Dieser Fall ist gänzlich anders als die Sache mit Megan und Camilla! Deren Leichen befanden sich nicht hier drin in Keanu!«


      »So kann man es sehen«, räumte Zack ein. »Trotzdem kann es ein paar Gemeinsamkeiten zwischen diesen Wiedererweckungen geben.« Mit der Hand wies er auf den liegen gelassenen Anzug. »Ich meine, seht euch das doch mal an.«


      Taj wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger und erinnerte Zack an einen College-Professor. »Ich denke, diese Welt besteht aus Molekularmaschinen oder Nanomaschinen, wie immer man das nennen will. Alles, was in diese Umgebung hineingelangt, ist nichts weiter als Energie oder Material, das bei Bedarf neu zusammengesetzt wird. Alles, was ihr hier seht, kann jede beliebige Form annehmen, die die Designer bestimmen.«


      Tea gestattete es sich, an den Spekulationen teilzunehmen. »Sogar das Eis und der Schnee an der Oberfläche …« Sie blickte erschrocken drein. »Ist irgendwas davon in unsere Körper gelangt?«


      »Sämtliche Nahrung und alles Wasser, das wir zu uns genommen haben, stammt aus unseren Vorräten«, erklärte Zack, dem die offensichtliche Konsequenz nicht behagte – dass sie alle infiziert waren. »Aber seit mehr als einem Dutzend Stunden atmen wir diese Luft ein.«


      »Scheiße!«


      Tea drehte sich um und ging weg. Zack folgte ihr und fasste sanft nach ihrem Arm. »Hey, hey, hey, bleib bei mir. Es tut mir leid … aber du kennst mich ja, ich greife zu gern einen schlimmen Gedanken auf und spiele damit. Noch wissen wir nichts. Selbst für den Fall, dass wir kontaminiert sind, steht noch lange nicht fest, ob dies für uns eine Gefährdung darstellt.«


      »Genau«, pflichtete Taj ihm bei. »Ihr müsst es mal so sehen: Das bedeutet, dass wir niemals sterben können.«


      »Eine beruhigende Vorstellung«, kommentierte Zack trocken, »in Anbetracht der Optionen, mit denen wir im Augenblick konfrontiert werden.«


      Tea starrte die beiden Männer an. »Arschlöcher!«


      Zehn Minuten später waren sie wieder beim Rover angelangt.


      Wegen der immer bedrohlicher werdenden Situation – Zack versuchte, das Bild eines wiederbelebten Patrick »Pogo« Downey, wie er durch Keanu herumstromerte, aus seinen Gedanken zu verdrängen – entschied er, es sei jetzt an der Zeit, die Initiative zu ergreifen. Einen Plan zu erarbeiten und diesen dann auszuführen.


      »Okay, alle mal her zu mir!«


      Binnen Kurzem versammelten sich alle um ihn, Lucas, Camilla, Natalia, Tea und Taj.


      Megan.


      »Ich schätze, dass der Kontakt mit Houston in vier Stunden wieder vollkommen hergestellt ist.« Vor Taj deutete er eine Verbeugung an, weil sie dank der Brahma und des von ihr ausgesetzten Satelliten nicht total von der Außenwelt abgeschnitten waren. »Wahrscheinlich erhalten wir den Befehl, zur Venture zurückzukehren. Da wir eindeutig nicht für eine gründliche Erforschung der lokalen Phänomene ausgerüstet sind und unsere Vorräte zur Lebenserhaltung zur Neige gehen, ist dies nur vernünftig …


      Aber wir lassen niemanden zurück«, fügte er hinzu und vergegenwärtigte sich, dass ein Teil seines Gehirns sich bereits mit diesem Problem beschäftigt und diesen Entschluss getroffen hatte. »In der Venture ist Platz für einen erwachsenen Passagier, deshalb können Tea und ich Megan problemlos mitnehmen.« Solange er keine neuen Informationen erhielt, würde er diesen mutmaßlichen Geist Pogo Downey nicht in die Gleichung einbeziehen.


      »Ich bin gern bereit, auch Camilla zu befördern, aber da beide Raumschiffe konstruiert wurden, um vom Mond aus zu starten, muss die Brahma über ausreichend Treibstoffreserven verfügen, um fünfzig zusätzliche Kilos transportieren zu können. Verbrauchsstoffe wie Sauerstoff und Wasser könnten eventuell knapp werden, aber wiederum sind beide Schiffe für eine vierköpfige Crew und ein Minimum von zehn Tagen ausgerüstet.«


      Um Bestätigung heischend blickte er Taj an. »Ich denke, dass wir sogar noch besser ausgestattet sind«, erwiderte der Vyomanaut.


      »Wir sind seit fünf Tagen unterwegs. Wenn wir heute starten, müssten wir in acht, spätestens neun Tagen zu Hause sein. Vielleicht müssen wir alle ein bisschen … äh … langsamer atmen, aber es ist zu schaffen.« Das war nicht unbedingt ein Witz; für den Fall, dass der Sauerstoffvorrat knapp wurde, hatte man die Strategie entwickelt, ein oder mehrere Crewmitglieder durch Medikamente in Schlaf zu versetzen, um auf diese Weise den Verbrauch an Sauerstoff bis um die Hälfte zu verringern.


      »Schritt eins«, sagte Zack, auf das eigentliche Thema zurückkommend. »Ich gebe euch den Rover Buzz. Die Kabine hat Druckausgleich, und das Vehikel kann drei Passagiere ohne Schutzanzug mehrere Hundert Meter weit befördern.« Er zeigte auf Megan. »Du bist die Fahrerin.«


      Megan lächelte schwach.


      »Ich sehe da ein Problem«, mischte sich Natalia ein und starrte Lucas und Taj vorwurfsvoll an, als wollte sie sagen: Ihr Idioten, warum muss ausgerechnet ich darauf aufmerksam machen! »Schön, Megan und Camilla werden auf den Grund des Vesuv-Schlots gebracht. Und was dann? Fünf Astronauten, fünf EVA-Anzüge. Wie verfrachten wir unsere drei Passagiere vom Rover ins Raumschiff?«


      Unter Stress konnte ein Gehirn hervorragend funktionieren. Zack war froh, dass Natalia diese Frage stellte, denn dieses Problem hatte er noch nicht gelöst – und nun fiel ihm prompt die Antwort ein. »Wir gehen so vor, als hätten wir einen beschädigten Shuttle im Orbit. Du fliegst hoch und schickst einen EVA-Astronauten mit zwei Extra-Anzügen los. Der begibt sich hierher, hilft den Crewmitgliedern beim Anlegen der Anzüge und bringt sie in Sicherheit.


      Deshalb parken wir den Rover innerhalb der Membran, denn auf diese Weise haben wir außerhalb des Fahrzeugs eine Umgebung mit Druckausgleich. Taj und Lucas kehren zur Brahma zurück. Lucas nimmt Tajs Anzug, bringt ihn zur Membran, steckt Camilla hinein und befördert sie zur Brahma. Und nach diesem Prozedere bringen wir Megan in die Venture.«


      »Das nimmt viel Zeit in Anspruch«, wandte Natalia ein. »Um die Schiffe zu erreichen, muss man aus dem Schlot erst einmal herauskommen!«


      »Genau, deshalb dürfen wir ja auch keinen Augenblick verlieren.«


      Zu Zacks Überraschung – die Geste war so vertraut wie unerwartet – hob Megan eine Hand. »Ich habe einen besseren Plan.«


      Die achtköpfige Gruppe war in keiner Weise laut gewesen, jedenfalls war Zack in dieser Hinsicht nichts aufgefallen. Doch er bemerkte die plötzlich eintretende Stille. »Zuerst müssen wir den Tempel aufsuchen.«


      »Wir waren bereits da«, warf Tea rasch ein.


      Megan weigerte sich, sie anzusehen. »Aber ihr wart nicht drinnen.« Sie stand auf und nahm Camilla an die Hand. »Wir können hineingehen.« Camilla nickte.


      Zack sah der Reihe nach Taj, Lucas, Natalia und Tea an; alle reagierten mit Verblüffung oder einem Kopfschütteln. »Das weißt du?«, wandte er sich an Megan. »Dass ihr diesen Tempel betreten könnt?«


      »Ich wünschte, ich könnte mich präziser ausdrücken. Ja, es ist möglich. Wir können, wir müssen hineingehen … es ist lebenswichtig!«


      »Diese Auskunft genügt mir nicht. Ich muss mehr wissen«, entgegnete Zack ruhig.


      Unvermittelt legte Taj eine Hand an sein rechtes Ohr, wo er einen Hörer trug. Dann entfernte er sich einfach von der Gruppe.


      Megan drehte langsam ihren Kopf hin und her, die Augen geschlossen, als forsche sie nach einer verlorenen Erinnerung. Dann blickte sie Zack direkt in die Augen. »Mehr kann ich dir aber nicht berichten. Ich kann dir nur sagen, Schatz, dass du dein ganzes Leben lang Rätsel lösen, Geheimnisse aufdecken wolltest. Das ist das Einzige, was dich antreibt, das Erforschen fremder Dinge ist dir wichtiger als Liebe, Geld oder Familie. Hier bist du konfrontiert mit dem größten Mysterium der Menschheitsgeschichte, und es kostet dich nur eine, vielleicht zwei Stunden Zeit, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


      »Ich riskiere das Leben von sieben anderen Menschen.«


      »Danke, dass du mich und Camilla einschließt, aber wir gehen erst von hier weg, nachdem wir im Tempel waren.« Zack sah zu, wie Lucas Megans Worte für Camilla übersetzte, die enthusiastisch nickte.


      Mit dem Zeiss-Kamera-Kommunikator unter dem Arm stieß Taj wieder zu ihnen und ersparte Zack die schmerzliche Aufgabe, Megan zu erklären, dass er sie zurücklassen müsse … »Wir haben ein Problem«, verkündete er. »Anscheinend ist Pogo wieder lebendig und hat die Venture kontaktiert.«


      Tea, Lucas und Natalia bombardierten ihn mit unterschiedlichen Fragen, doch es hörte sich an, als sprächen sie mit nur einer Stimme. »Wo ist er?« »Wie kam er durch die Membran?« »Was hat er gesagt?«


      Taj bedeutete Zack und den anderen, ihm auf die andere Seite des Rovers zu folgen. »Das müsst ihr euch ansehen.«


      Alle fünf EVA-Anzüge wurden dort aufbewahrt, drei von der Brahma und zwei von der Venture. Sie lehnten an der Seite des Rovers wie eine Reihe erschöpfter Football-Spieler.


      Aber jetzt waren es nur noch vier Anzüge. »Ein Anzug fehlt. Meiner.«


      Taj nickte. »Und Downey trägt offenkundig einen Anzug mit einem Funkgerät, das auf den Frequenzen der Venture arbeitet. Und er befindet sich auf dem Grund des Vesuv-Schlots.«


      »Und was unternehmen wir jetzt?«, fragte Lucas.


      Zack versuchte, aus der Situation kein Planspiel zu machen. Du bist doch clever. Wenn man eine solche Entscheidung trifft, muss man vorgehen, als wolle man beim Basketball einen wichtigen Punkt holen – zu viel Nachdenken schadet nur, und man vermasselt alles. Der Verlust seines Anzugs hatte keine größeren Auswirkungen auf den Plan. »Zwei Teams«, entschied er. »Taj und Tea, ihr geht zurück zur Brahma und zur Venture, befasst euch mit Pogo und bereitet den Transfer der Anzüge vor. Für den Rückweg benutzt ihr Yvonnes und Dennis’ Anzüge. Wir anderen fahren mit dem Rover zum Tempel. In zwei Stunden sind wir wieder an der Membran, egal, was diese Exkursion ergibt.«


      Er wartete keine Antwort oder irgendwelche Kommentare ab und vermied es, Megan und Tea in die Augen zu sehen. »Los!«


      Jetzt stand sein Plan fest. Natürlich gab es da diese alte Redewendung: Kein Schlachtplan überlebt den Kontakt mit dem Feind. Zum Teufel noch mal!


      Waren die Architekten ihre Feinde? Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.
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      »Wir danken Ihnen für Ihre Bereitschaft, die Des-
tiny-7-Mission zu unterstützen. Mit Ihrer Unterschrift unter dieses Dokument erklären Sie sich einverstanden, die in Tab A aufgeführten Sicherheitsmaßnahmen zu

      befolgen …«


      ANSCHREIBEN ZUM HOME-TEAM-MEMO,

      VON WADE WILLIAMS IN VOLLEM UMFANG

      WEITERGELEITET AN SKY NEWS, 23. August 2019


      »Setzen Sie sich hin und halten Sie verdammt noch mal den Mund!«


      Harley hatte Rachel in den Raum des Home-Teams gebracht, um dort ihre Unterhaltung mit Megan abzuspielen. Es hatte eine Weile gedauert, das Dutzend Mitglieder zusammenzutrommeln – einige waren weggegangen, um ein Nickerchen zu halten oder etwas zu essen.


      Als man dann endlich Williams, Creel, Valdez und Matulka aufgestöbert hatte, war Harley der Geduldsfaden gerissen, und er hatte Sasha Blaine angewiesen, mit dem Playback zu beginnen.


      Was Harley einen Grund gab, Wade Williams so harsch anzufahren, als dieser zum Schluss hereintrödelte und dann auch noch den Fehler beging, laut zu fragen, was eigentlich los sei.


      Nach Harleys Ausbruch hörte man, wie rings um den Tisch entgeistert nach Luft geschnappt wurde, als hätte er sich plötzlich aus seinem Rollstuhl erhoben und dem älteren Wissenschaftler und Autor eine geknallt. Vielleicht zum ersten Mal in seinen mehr als siebzig Jahren zog Williams es vor zu schweigen und suchte sich einen freien Platz am Tisch. Dabei veranstaltete er jedoch so viel Lärm, dass Harley sich gezwungen sah zu sagen: »Okay, Sasha. Drücken Sie auf die Pausentaste.«


      Während Megan Stewart auf dem Bildschirm aus Keanus Innerem auf die Gruppe starrte, wandte sich Harley an Williams. »Wenn Sie den Anschluss an das verpasst haben, was hier vorgeht, Dr. Williams, dann sollten Sie sich von Mr. Creel auf den aktuellen Stand bringen lassen. Soweit ich weiß, ist er bestens informiert.


      Sie alle waren ganz erpicht auf diesen Job. Nach der Leistung zu urteilen, die die meisten von Ihnen bisher gezeigt haben, bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Sie nur daran gedacht haben, wie gut sich die Teilnahme am Home-Team in Ihren Lebensläufen ausmachen würde. Offenbar haben Sie nicht damit gerechnet, mit welcher Schwerstarbeit dieser Job verbunden ist. Dazu gehört, dass Sie keine ordentlichen, regelmäßigen Mahlzeiten zu essen bekommen. Dazu gehört, dass Sie tagelang immer hellwach sein müssen. Und dazu gehört auch, dass Sie von jemandem, der dazu befugt ist, angeschnauzt werden.«


      Rachel hatte gekichert. Im Dunkeln reckte Sasha Blaine ihren Daumen in die Höhe. »Ich denke nicht daran, mich für mein Benehmen zu entschuldigen. Wir leisten hier eine wichtige Arbeit, und der Vorgang wird uns ganz sicher Opfer abverlangen. Leicht wird es jedenfalls nicht. Aber eines sollten Sie sich stets vor Augen halten: Ihr Aufenthalt hier in Houston mag zwar kein Spaziergang durch den Garten sein, aber es ist verdammt noch mal besser, als in der Venture zu stecken oder im Innern von Keanu herumzulaufen. Jetzt sage ich Ihnen, was ich von Ihnen verlange und was ich von Ihnen bekommen werde: totale Kooperation und keine Nörgelei. Jeder, der glaubt, sich nicht an diese beiden Regeln halten zu müssen, kann gehen – dort ist die Tür. Jeder, der bleibt, wird sich fügen.«


      Im Raum herrschte Stille, bis Williams die Hand hob. »Darf ich sprechen?«


      »Ja, aber fassen Sie sich kurz.«


      »Ich will Ihnen nicht in den Punkten widersprechen, die sich … äh … von selbst verstehen. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass kreative Arbeit und echte Einsichten sich nicht erzwingen lassen. So was verläuft nicht nach Plan oder auf Kommando.«


      »Zur Kenntnis genommen«, versetzte Harley. »Und ich bin mir dessen vollauf bewusst. Ich versuche nur, eine Atmosphäre zu schaffen, in der ein Optimum an kreativer Leistung ermöglicht wird … ein Genieblitz nützt uns nichts, wenn er die Mission nicht unterstützt.


      Und die Mission besteht darin«, fügte er hinzu, weil er es für notwendig hielt, das Gedächtnis der Anwesenden aufzufrischen, »die Erkundung Keanus abzuschließen und beide Crews wohlbehalten zur Erde zurückzubring…«


      Abermals ging die Tür auf, und dieses Mal war Harleys Wutausbruch echt und nicht nur strategisch. »Gottverflucht, wie oft muss ich noch unterbre…«


      Er verstummte, als er in den Neuankömmlingen den Berater des Weißen Hauses, Bynum, und Direktor Jones erkannte. Weldon war bei ihnen und sah unverschämt frisch und ausgeruht aus. In ihrem Schlepp befanden sich außerdem zwei der üblichen Lakaien.


      »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Jones und rückte sofort zur Seite. »Mr. Bynum hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen.« Jones wirkte so abgekämpft und grimmig, wie Harley ihn noch niemals erlebt hatte.


      Bynum räusperte sich. Er bat nicht darum, das Licht einzuschalten, was bedeutete, dass sein Gesicht im Dunkeln blieb und seine Worte von einem unsichtbaren Sprecher zu kommen schienen.


      Vielleicht war das Absicht.


      »Offenbar bewirkte das Vorhandensein von Menschen, die angeblich auf Keanu wiedergeboren wurden, einen … Paradigmenwechsel.« Harley fragte sich, wer sich diesen lächerlich neutralen Begriff ausgedacht hatte. Immerhin war es eine weniger impulsive Wahl als Hirnfick. »Ich habe gerade mit dem Präsidenten telefo…«


      »Was, nicht mit dem Papst?«, warf jemand ein und erntete mehr Lacher, als gerechtfertigt war. In dem dunklen Raum konnte Harley den Zwischenrufer nicht identifizieren.


      »Der Präsident«, fuhr Bynom fort und räusperte sich erneut, »hat die Entitäten auf Keanu offiziell als feindselig eingestuft.«


      Diese Verlautbarung löste eine heftigere Reaktion aus, wobei eine laute, überraschend weibliche Stimme dem generellen Trend Ausdruck verlieh: »Das ist doch idiotisch!« Sasha Blaine! Harley fing an, diese junge Frau zu mögen.


      Er ließ dem Tumult noch ein paar Sekunden lang freien Lauf, ehe er einschritt. »Leute, denkt an die Regeln.«


      Namentlich sprach er Bynum an, aber er versuchte, mit Weldon Blickkontakt zu bekommen. »Mr. Bynum, was genau hat das zu bedeuten?«


      »Keine dieser Entitäten darf die Kaverne, die sich in Keanus Innerem befindet, verlassen, geschweige denn einen Fuß in die Venture oder die Brahma setzen.«


      »Also geht diese Klassifizierung nicht nur von unserem Präsidenten aus, sondern die Staatsoberhäupter der Nationen, die sich zu der Koalition zusammengeschlossen haben, vertreten dieselbe Ansicht.«


      Schließlich ergriff Jones das Wort. »Sie erklärten die … äh … Revenants von Anfang an zu Feinden.«


      Bynum fuhr fort: »Diese Entscheidung bedeutet auch, dass die heimkehrenden Crews in Quarantäne kommen. Es werden Vorbereitungen getroffen, den Innenraum der Venture gegen Eindringlinge abzusichern. Bezüglich des derzeit laufenden operativen Einsatzes bleibt zu sagen, dass die Crew zur Erde zurückbeordert wird, sobald der Funkkontakt wieder voll hergestellt ist … Und die Anwendung von Gewalt mit Todesfolge wurde genehmigt.«


      »Sie sollen umgebracht werden?« Dieses Mal sprach Lily Valdez aus, was alle dachten.


      Aber es war Rachel Stewart, die aufstand, deutlich zu sehen im Licht des Bildschirms. Als Bynum, Jones und Weldon das Mädchen erkannten, machten sie Gesichter, als trauten sie ihren Augen nicht. »Wie kann man so etwas beschließen? Eines der Wesen da oben ist meine Mutter!«


      Bynum verhaspelte sich, außerstande, mit einer Frage von unerwarteter Seite umzugehen. Gabriel Jones erwiderte müde: »Wir werden diese Entitäten nicht attackieren. Wir wollen bloß unsere Leute heil und unversehrt zurückholen. Aber, Rachel, mein liebes Mädchen, diese Kreatur in Keanu kann unmöglich deine Mutter sein …«


      »Sie weiß Dinge, die nur meine Mutter wissen kann!«


      Harley streckte den Arm nach Rachel aus und zog sie sachte zu sich heran. »Ist ja gut«, sagte er zu ihr. »Wir werden das Beste daraus machen.«


      »Aus dieser Entscheidung lässt sich Folgendes ableiten«, ergänzte Bynum seine Ausführungen. »Sie müssen die Keanu-Situation als eine Bedrohung für die öffentliche Gesundheit betrachten, und darauf fußen dann sämtliche Aktionen, die Sie empfehlen. Der Kontakt mit diesen Kreaturen muss auf ein Minimum beschränkt bleiben. Man muss sie abwehren, sie verjagen.« Er bewegte sich ein wenig, und jetzt konnte Harley sein Gesicht sehen … Bynum schien über Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein.


      Jones winkte Bynum und die anderen zur Tür, aber Weldon zögerte noch. »Harls, hast du mal einen Moment Zeit?«


      Harley wollte Rachel nicht alleinlassen, die vor Wut zitterte. Er konnte sie nur in Sashas Obhut übergeben.


      Draußen im Korridor, während Bynum, Jones und der Rest eine höfliche Distanz einhielten, feuerte Harley die erste Salve ab. »Habt ihr Typen mir nicht gerade gesagt, ich hätte die volle Verantwortung?«


      »Nicht ganz«, berichtigte Weldon. »Du bist der Leiter des Komitees, das heißt, dass wir uns an dich wenden, wenn wir Antworten wollen. Diese Order beschreibt, wie du dir die Führung des Home-Teams vorzustellen hast. Mit anderen Worten, verschwende keine Zeit mit dem Versuch, ein unlösbares Problem zu lösen. Konzentriere dich auf die Themen Sicherheit und das Eliminieren von Risiken.«


      »Gequirlte Scheiße ist das!«


      »Willst du hinschmeißen?«


      »Mitten in einem Job hau ich nicht ab.« Er wusste, dass Weldon das ohnehin nicht zugelassen hätte. »Aber wenigstens ihr sollt wissen – da schon keiner von euren kleinen Freunden einen Hauch von Ahnung hat –, dass man besser beraten ist, wenn man sich erst einmal auf dieses Spiel einlässt. Die klügste Vorgehensweise besteht darin, davon auszugehen, dass diese Leute tatsächlich die sind, die sie vorgeben zu sein.«


      »Diese Leute? Diese Revenants?«


      »Nenn sie, wie du willst, Shane. Sie sind der lebende, atmende Beweis dafür, dass das Universum seltsamer ist, als wir uns verdammt noch mal vorstellen können, und dass da draußen Wesen existieren, die diese Maschinerie besser bedienen können als wir. Eigentlich dürfte das keinen wundern. Warum wollt ihr partout mit einem Knüppel auf diese Kreaturen einschlagen? Der Schuss kann nur nach hinten losgehen.«


      Weldon schloss die Augen. Harley wusste, dass der Mann seine Ansicht teilte. Aber Weldons größte berufliche Stärke war gleichzeitig seine größte persönliche Schwäche: Er tat, was seine Vorgesetzten von ihm verlangten, zumeist auch noch mit einem besseren Ergebnis, als sie es sich vorgestellt hatten. »Was erwartest du von mir, Harls? Hier haben wir es mit Entscheidungen des Weißen Hauses und des Pentagon zu tun.«


      »Weißt du noch, was du mir mal sagtest, als ich noch ein ASCAN war?« Als Chef der Flugleiter war Weldon Mitglied des Ausschusses gewesen, von dem Harley interviewt wurde, als er sich bewarb, Astronautenkandidat zu werden. »›Wir brauchen Leute, die begreifen, was es heißt, Entscheidungen zu treffen, die sie nicht mehr rückgängig machen können.‹« Harley zeigte auf die Gruppe im Korridor, die ungeduldig auf Weldon wartete.


      »Ich gehe zurück, bringe die Genies auf Trab und werde nicht vergessen, was du mir über meine Prioritätensetzung gesagt hast. Und wenn du wieder zur Mission Control gehst, lass auf keinen Fall zu, dass eine Entscheidung gefällt wird, die wir nicht rückgängig machen können.«
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      »Obwohl die Kommunikation zwischen den Mission-Control-Zentren in Bangalore und Korolev und dem Raumschiff Brahma zeitweilig nicht funktioniert, deuten alle Anzeichen darauf hin, dass die Mission wie geplant voranschreitet. Allem Anschein nach ging Natalia Yorkina, Besatzungsmitglied der Brahma und russische Staatsbürgerin, als Erste in Keanu hinein und führte den größten Teil der wissenschaftlichen Erkundung durch.«


      ITAR-TASS BERICHT, 23. August 2019


      »Ich geh raus!«, verkündete Dennis.


      »Du spinnst wohl!«


      »Du hast die Nachricht gehört.« Der Kosmonaut steuerte bereits auf die Luftschleuse der Venture und seinen EVA-Anzug zu.


      Yvonne hätte ihn nicht aufhalten können. Sogar in der geringen Schwerkraft erschwerten die Schmerzen und die Schwellungen in ihrem Bein jede Bewegung. »Dennis, der Mann ist tot!«


      »Es ist besser für uns alle, wenn man sich … draußen mit ihm trifft.« Er klopfte gegen das nächstliegende Schott. »Und nicht hier drin.«


      Die letzte halbe Stunde war für Yvonne der reinste Horror gewesen. Nur vergleichbar mit dem Entsetzen, das sie durchlebt hatte, als sie gestern über Keanus Oberfläche geschleudert wurde – doch dieser Schrecken hatte bloß wenige Minuten gedauert.


      Ihr Aufenthalt auf Keanu hatte sich zu einem einzigen Albtraum entwickelt, aus dem es kein Erwachen gab …


      Mit einem Funkruf hatte es angefangen: »Venture, Venture bitte kommen.« Zuerst war Yvonne erleichtert gewesen, denn sie nahm an, dass der direkte Kontakt mit Zack und Tea wiederhergestellt war.


      Aber gleich nachdem sie geantwortet hatte – »Hier ist die Venture. Hey, willkommen zurück!« –, hörte sie eine Stimme, die ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


      »Hier spricht Downey, und ich brauche Hilfe.«


      In diesem Moment hatte sie Dennis angesehen. Die Augen des Kosmonauten, die normalerweise selbst mitten am Tag schläfrig wirkten, weiteten sich vor Schreck. Er riss ihr das Headset ab und kappte das Gespräch. »Nicht antworten!«


      »Okay«, hatte sie erwidert, »das reicht für die nächsten fünf Minuten. Aber was dann?« Sie streckte die Hand aus, und Dennis gab ihr das Headset zurück.


      »Wir sollten Bangalore kontaktieren.«


      »Das kannst du machen. Aber von ihnen nehme ich keine Befehle entgegen.«


      »Allein werden wir damit nicht fertig!«


      »In zwei Stunden taucht Houston über dem Horizont auf. Vielleicht kann ich ihn so lange hinhalten …«


      Aber dann meldete sich die Stimme vom Vesuv-Schlot erneut. »Venture, hier Downey. Könnt ihr mich hören?«


      »Wie zum Teufel ist das möglich?«, ereiferte sich Yvonne. »Sagtest du nicht, er sei tot?«


      »Ja. Und daran bestand nicht der geringste Zweifel. Ich sah die Bilder von seinem Leichnam. Während du bewusstlos warst, gab es massenhaft Diskussionen.«


      »Aber jetzt ist Downey hier!«


      »So wie Zacharys Frau und die anderen. Offenbar wurde Downey wieder zum Leben erweckt.«


      »Okay, und was weiter? Soll ich ihm helfen? Er gehört zur Crew.«


      »Du weißt nicht, was er ist, was die anderen sind. Es ist schon schlimm genug, dass unsere Leute mit ihnen zu tun haben … wir dürfen es nicht zulassen, dass eine dieser Kreaturen unsere Schiffe erreicht.«


      »Na ja, wir beide sind hier drin eingeschlossen. Was ist mit der Brahma?«


      »Es geht mir nicht nur darum, dieses Wesen um jeden Preis draußen zu lassen. Ich mache mir Sorgen, es könnte Schaden anrichten. Angenommen, es ist uns feindlich gesinnt.«


      »Aber solange wir in der Venture bleiben, kann Downey uns doch nichts antun.«


      Dann hatte Dennis entschieden: »Es hilft alles nichts, ich muss mich mit ihm treffen.«


      Jetzt hatte er seinen Anzug geöffnet – bei den Brahma-Anzügen erfolgte das Einsteigen über eine Öffnung am Rücken. Dennis steckte schon mit den Beinen drin und schob seine Arme in die Ärmel und Handschuhe. Trotz ihrer Nervosität kam Yvonne nicht umhin, die Geschicklichkeit dieses Mannes zu bewundern. Allerdings hatte er diese Prozedur auch seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren geübt. Er war sogar an der Entwicklung des Anzugs beteiligt gewesen.


      »Und was wird aus mir? Hast du dir kürzlich mal mein Bein angesehen?«


      Sie hatte es inspiziert und dabei ein mulmiges Gefühl bekommen … die dunklen Flecken deuteten auf eine Blutvergiftung hin.


      »Meine Abwesenheit wird deinen Zustand nicht gleich beeinflussen.«


      »Es könnte doch sein, dass ich Hilfe benötige, aber mich nicht bewegen kann. Und solltest du irgendwie verletzt werden, kann sich keiner mehr um die beiden Raumschiffe kümmern. Diese Vorstellung finde ich nicht gerade erheiternd.«


      Mittlerweile hatte Dennis sich den kugelförmigen Helm übergestülpt und war dabei, den Anzug zu versiegeln. Er musste brüllen, um gehört zu werden. »Untätig zu bleiben, gar nichts zu unternehmen, ist keine Option.«


      Er fing an, Fächer im Innern der Luftschleuse zu öffnen. »Wonach suchst du?«, wollte sie wissen.


      »Nach einem Werkzeug.«


      Das kaufte Yvonne ihm nicht ab. »Du meinst wohl eine Waffe.«


      »Also gut. Ich suche nach einer Waffe.«


      »Ist das dein großartiger Plan? Ihm auf den Kopf zu hauen? Entweder du zerbrichst seinen Helm und bringst ihn um, oder du bezweckst überhaupt nichts. Kommt mir wie Zeitverschwendung vor.«


      »Wenn ich ihm begegne, möchte ich lieber eine Waffe in der Hand haben, für den Fall, dass ich sie brauche.«


      Yvonne dachte darüber nach. Es hatte keinen Sinn, sich zu wünschen, Houston wäre wieder in der Leitung und würde ihr Anweisungen geben. Sie war ganz auf sich allein gestellt … und prinzipiell war sie auch der Meinung, diese »Downey«-Kreatur dürfe man nicht in die Venture hereinlassen – noch nicht.


      »Okay, sämtliche Utensilien, die wir bei uns haben, bestehen aus Plastik. Taschenlampen, Schreibstifte, das ganze Zeug ist leichtgewichtig.«


      »Ich weiß.« Natürlich, Dennis hatte sich fast ein Jahr lang in der Internationalen Raumstation aufgehalten. Er wusste, welche Art von Ausrüstung man in der Kabine eines Raumschiffs der NASA fand.


      »Schau mal im Werkzeugkasten draußen nach. Da drin müsste ein Drehmomentschlüssel sein.«


      Dennis nickte. Durch sein Helmvisier, das durch seine Atmung bereits beschlug, sah sie, wie er lächelte. »Danke. Du solltest jetzt die Luke verriegeln und dich in der Kabine verschanzen. Bleib auf alle Fälle da drin.«


      Als Yvonne in die Hauptkabine zurückkehrte und die Luke hinter sich schloss, war ihr schwindelig, und sie hatte Angst.


      Sie begab sich in das Kommandomodul, um die Luft aus der Schleuse der Venture abzulassen, damit Dennis das Schiff verlassen konnte. Dabei fiel ihr Blick auf die silberne Box mit dem besagten Objekt. »Was zum Teufel guckst du dir da an?«
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      »Frage: Was können Sie am besten?


      Downey: Na ja … Sachen kaputt machen und Menschen töten, schätze ich.«


      INTERVIEW MIT DEM ASTRONAUTENKANDIDATEN

      LT. COL. PATRICK DOWNEY, USAF,

      11. Mai 2011


      Bis zu dem Augenblick, in dem der Revenant, früher bekannt als Pogo Downey, die senkrechte Flanke des Vesuv-Schlots hinaufstarrte, hatte er das radikale Manöver, mit dem Zack Menschen und Maschinen auf den Grund des Schlots beförderte, in guter Erinnerung. Ja sicher, schmeiß nur alles über Bord. Zack war davon ausgegangen, dass die Astronauten später mit einem Seil wieder hochgehievt werden konnten – und der Rover aufgegeben wurde.


      Das ergab einen Sinn, solange droben am Kraterrand ein Astronautenkollege mit einem Seil stand.


      In diesem Moment war Pogo allein … und in der Düsternis suchte er nach der Rampe, die Zack notfalls für den Rückweg benutzen wollte.


      Bei dem von den Glühwürmchen ausgestrahlten Licht hatte er mehr erkennen können. Nachdem er aus der Passage zwischen der Membran und dem Kraterboden aufgetaucht war, stellte er fest, dass die Glühwürmchen erloschen waren! Das einzige Licht kam von den Strahlern an seinem Helm … und den schwach leuchtenden Sternen.


      Ein zusätzliches Problem stellte der zu kleine Anzug dar. EVA-Anzüge wurden nicht den einzelnen Astronauten angepasst, sondern es gab sie nur in den drei Größen L, M und S; Pogo benötigte »Large«, Zack trug »Medium«.


      Außerdem hatte er keine Systemchecks durchführen können.


      Der kritische Faktor war jetzt der Sauerstoff. Der Vorrat in den Tanks reichte nicht einmal mehr für neunzig Minuten. Wenn er Zeit gehabt hätte und ungestört gewesen wäre, hätte er ihn am Rover aufgestockt … aber er hatte sich nur für wenige Augenblicke ins Camp hineinstehlen können.


      »Pogo, kannst du mich hören?« Chertoks Stimme hatte einen sonderbaren, fernen Klang. Vermutlich ging das Signal erst zur Erde und wurde dann zu Keanu zurückgeworfen.


      Aber wenigstens hatte ihm jemand geantwortet.


      Downeys Antwort lautete: »Five by«, ein Rückruf bei Testflügen, wie er vor drei Generationen üblich gewesen war. Five by five. Clear. »Wo steckst du?«


      »Ich stehe oben am Rand des Vesuvs.«


      Downey spähte den Steilhang hoch in die ungefähre Richtung der Brahma. »Ich kann dich nicht sehen. Zu dunkel.« Und die Brahma-Anzüge sind blau.


      Wieder eine Pause. Das Signal wurde definitiv geroutet, wahrscheinlich über Bangalore. Das hieß, alle wussten Bescheid, was Patrick Downey zugestoßen war.


      Während seiner Wanderung durch die Membran, den langen Tunnel und danach über den Boden des Schlots hatte Pogo seine Pläne zum größten Teil geändert.


      Anfangs, als er begriff, dass er wieder am Leben war, wollte er schleunigst mit Zack und den anderen Verbindung aufnehmen. Doch drei Ereignisse hatten ihn von dieser Idee abgebracht, weil er zu der Überzeugung gelangte, dass sie schlecht sei. Das erste Ereignis bestand darin, dass er die Leiche eines anderen Revenant entdeckte, ein Indiz dafür, dass Pogos ehemalige Kameraden vor Gewaltanwendung nicht zurückschreckten.


      Das zweite war der Anblick von Zack und den anderen Crewmitgliedern; die Leute gaben ein Bild völliger Disziplinlosigkeit ab. Sie hatten ihre Anzüge ausgezogen, liefen in Unterwäsche herum. Und sie befanden sich in Gesellschaft anderer Personen, darunter zwei Mitglieder der Brahma-Crew, denen man keineswegs vertrauen durfte.


      Der dritte Vorfall war das Auffinden seiner eigenen Leiche … der Anblick seines blutverschmierten Gesichts, die Züge in Todesqualen erstarrt …


      Er musste sich einen Vorteil verschaffen. Überlegenheit. Ein Druckmittel.


      Außerdem war er entschlossen, Linda und die Kinder zu kontaktieren.


      Bestimmt hatte man ihnen erzählt, dass er tödlich verletzt worden war – eine eigenartige Vorstellung, seinen eigenen Tod widerrufen zu müssen. Der Gedanke an den Kummer, den diese Nachricht bei seiner Familie ausgelöst hatte, trieb ihm die Tränen in die Augen.


      Das Einzige, was er sich jetzt noch wünschte, war die Chance, ihnen den Schmerz zu nehmen, sie wieder in den Armen halten zu können. Nein, es war ein Irrtum! Ich lebe!


      Er konnte seine Familie nur erreichen – und seine Überlegenheit wiedergewinnen –, wenn er die Kaverne verließ und zur Venture zurückkehrte.


      Deshalb hatte er einen Anzug und einen Helm gestohlen.


      Die ganze Zeit über drängten sonderbare Pseudo-Erinnerungen auf ihn ein. Bilder von Strukturen und Landschaften irgendwo tiefer in Keanus Innerem. Einmal hatte er einen Eindruck von Finsternis, in der etwas glühte und brannte. Eine andere Umgebung war angefüllt mit grünlichem Nebel und merkwürdigen schwebenden Umrissen. Ein immer wiederkehrendes Bild zeigte eine große, mit vielen Gliedmaßen ausgestattete Kreatur, bekleidet mit einer Art glänzendem Panzer.


      Er kannte ihre Namen. Garudas Scaptors. Architekten. Wusste, dass es mehrere Splittergruppen von Architekten gab, die alle ihre eigenen Absichten und Motive verfolgten.


      Dann war da noch der blöde Wächter, der gar kein Wächter war, sondern lediglich eine andere Lebensform. Eine passendere Bezeichnung wäre Kandidat gewesen. Aber wofür er sich bewarb, entzog sich Pogos Kenntnis.


      Es gab so viel mehr … Konzepte, an den Rand seiner Erinnerung geschoben wie zwanzig Jahre zurückliegende Lektionen in Computerwissenschaften: Die Idee, dass Entitäten, sowohl organische als auch anorganische, größere »Fußabdrücke« im Universum erzeugten, als man glaubte, denn visuelle und physikalische Grenzen verhinderten diese Erkenntnis. Entitäten hinterließen Quanten – »Heckwellen« oder »Wolken«, die man noch viele Jahre nach ihrem Tod beziehungsweise ihrer Zerstörung entdecken und sogar manipulieren konnte.


      Dieser schier überwältigende Wirrwarr, das Fehlen an geeigneten Worten, um diese Konzepte zu beschreiben, die Frustration über seine eigene Unfähigkeit, das Wie und Warum zu verstehen – all das machte ihn körperlich krank. Doch als er den Rand des Vesuvs erreichte und Dennis entdeckte, der seine Helmstrahler eingeschaltet hatte, wusste er plötzlich, was seine Mission war.


      Er konnte nicht einfach nach Hause zurück, zu Linda, Daniel und Kerry.


      Nein, zuerst musste er die Architekten für ihren grausamen und schlecht geplanten Kontakt mit der menschlichen Rasse bestrafen.


      Danach durfte er heimkehren.


      Auf seinem Weg durch den Bienenstock hatte er Steine gegen so viele Zellen geschleudert, wie ihm nur möglich war. Die Zerstörung war minimal, aber wahrscheinlich von signifikanter Bedeutung.


      »Wo befindet sich von deinem Standpunkt aus gesehen die Rampe?«, fragte er Dennis über Funk. Während er auf die Antwort wartete, betrachtete er die ihn umgebenden Felsen und das Eis. Seine Hände fühlten sich leer an. Er brauchte einen Stock, etwas zum Aufstützen. Tief im Schatten, unter einer Gesteinsspalte, erspähte er ein paar Objekte, die man in einer Höhle auf der Erde als Stalaktiten bezeichnet hätte.


      Pogo fragte sich kurz, ob es einem Menschen gelingen könnte, Eis zu zerbrechen, das seit zehntausend Jahren gehärtet war. Die Antwort lautete ja …


      »Von mir aus gesehen links, von dir aus rechts … zweihundert Meter.«


      Downey setzte sich in Gang, noch ehe Dennis zu Ende gesprochen hatte. Rutschend und schlitternd machte er sich an den Anstieg; mit der freien Hand suchte er Halt an der Flanke des Schlots, in der anderen hielt er den Eissplitter, den er wie einen Wanderstock einsetzte.


      Er fühlte sich schwach – wahrscheinlich bekam er nicht genug Sauerstoff, die Zufuhr war nicht für derart anstrengende Geländemärsche konzipiert –, und der leichte Schwindel erinnerte ihn zu sehr an die Umstände seines eigenen Todes. Wie hatte das nur passieren können? Lucas hatte den Wächter offensichtlich erschreckt, aber welches Wesen reagierte auf einen simplen Lichtblitz mit einem tödlichen Hieb?


      Es sei denn, diese Kreatur war so stark und schnell, dass sie eigentlich nur beabsichtigt hatte, ihn zu packen und festzuhalten …


      Da war die Rampe; unten hatten sich massenhaft kleine, mit Eis vermischte Gesteinsbrocken angesammelt. Sie war eindeutig seit Jahrhunderten nicht benutzt worden.


      Mithilfe seines »Wanderstabs« suchte er sich einen Pfad über diese Schotterhalde. Und nachdem er das Geröll am Fuß der Rampe überwunden hatte, entpuppte sie sich als ziemlich sauber, wenn auch überraschend breit. Man hätte zwei Rover Seite an Seite hinauffahren können.


      Nun wünschte er sich, er säße in einem solchen Vehikel; die niedrige Schwerkraft bedeutete nämlich eine geringe Bodenhaftung, und bei jedem zweiten Schritt glitt er aus. Obwohl er verstandesmäßig wusste, dass er einen Absturz überleben konnte, wollte er keinesfalls wieder auf dem Grund des Schlots landen und gezwungen sein, den Anstieg ein zweites Mal in Angriff zu nehmen.


      Die Zeit lief ihm davon.


      Ein hüpfendes Licht huschte über die unregelmäßigen Schlotwände. Dennis war zu ihm unterwegs. »Ich kann dich sehen.«


      »Verstanden.«


      Downey erreichte den Rand, ehe Dennis zu ihm aufschloss. Leicht keuchend blieb er stehen und legte eine Verschnaufpause ein. Zu seiner Rechten sah er die Brahma, ein sechsgeschossiger silberner Wolkenkratzer, der lächerlich nahe erschien … und dahinter die Venture, gedrungen und plump wie ein Halloween-Kürbis.


      »Downey.« Ein paar Meter entfernt stoppte Dennis Chertok. »Willkommen zurück.«


      Die Zeitverzögerung machte Pogo verrückt – auch wenn die EVA-Anzüge die körperlichen Gesten, die die Worte begleiteten wirkungsvoll maskierten, war es ärgerlich zu sehen, wie der Russe grüßend die Hand hob … und die begleitenden Worte Sekunden hinterherhinkten.


      Vielleicht erklärte das, was als Nächstes passierte. Es herrschte Stille, als der Kosmonaut seine rechte Hand nach ihm ausstreckte … aber in der linken hielt er etwas! Und diese Hand hob Chertok an …


      Downey blockierte sie mit seinem Wanderstock. Die niedrige Schwerkraft übersteigerte die Bewegung – Chertok wirbelte herum.


      Und die Spitze des Eissplitters durchbohrte Chertoks Anzug.


      Der Russe starrte auf den Schnitt in dem dicken blauen Material, aus dem blutige kleine Tröpfchen sprudelten, die sofort zu rotem Griesel gefroren.


      Erst dann hörte Downey den Mann sagen: »Nimm meine Hand.«


      Es war also kein Fehler gewesen! Dennis Chertok wollte ihn dicht an sich ziehen, vermutlich, um seinen Helm zu zertrümmern.


      Nun war es Dennis Chertok, dessen Atemluft und Leben zischend aus einem Loch in seinem Anzug entwichen. Er ließ das Werkzeug fallen und tastete verzweifelt seine Brust ab – offenbar konnte er nicht genau sehen, an welcher Stelle der Anzug beschädigt war.


      Hatte er einen Reparaturflicken zum Abdichten dabei? Mit einer Hand klaubte er an einer Tasche am linken Anzugbein herum.


      Sein Helmvisier beschlug und überzog sich dann mit einer Schicht Reif. Worte auf Russisch. Downey verstand einen Fluch, gefolgt von einem einzigen Wort: Spaseniye. Hilfe.


      Dann ein würgendes Zischen. Chertok kippte vornüber und landete mit dem Gesicht nach unten in Keanus Schnee. Tot.


      Pogo ließ seinen Eisspeer fallen und hob das Werkzeug auf. Das war besser.


      An die nächsten Minuten konnte Pogo sich später nicht mehr erinnern. Es war, als sei er teleportiert worden, à la Star Trek, vom Kraterrand zu einem Ort mitten zwischen den beiden Raumschiffen; nun näherte er sich der Venture von der rückwärtigen Seite.


      Er hatte nicht beabsichtigt, Dennis Chertok umzubringen. Na ja, vielleicht wollte er ihn bestrafen, weil er zu dem Treffen mit ihm eine Waffe mitgebracht hatte. Der Russe musste doch gewusst haben, was dann passieren würde. Hatte der Mann denn kein Verständnis für das, was Downey erleiden musste?


      Aber ihn dafür töten? Nein. Gerade Downey wusste, was es für ein Gefühl war, abgemurkst zu werden. Diese jähe, bleibende, unausweichliche Loslösung. Sicher, während Downey zerstückelt worden war, buchstäblich mit angesehen, wenn auch nicht wirklich gefühlt hatte, wie sein Körper zerfetzt wurde, war Chertok erfroren und erstickt … es musste ähnlich gewesen sein, wie wenn man ertrank.


      Downey hatte immer gehört, dass Ertrinkende zum Schluss ein Gefühl tiefen Friedens empfanden. Er hoffte, ein ähnliches Ende sei auch Kosmonauten beschieden, die dem Vakuum ausgesetzt wurden …


      Trotzdem hätte das nicht passieren dürfen. Er hatte voreilig reagiert, die Kontrolle über sich verloren.


      Aber es war nun mal geschehen. »Yvonne, hier Pogo. Ich habe ein Problem.«


      Wenigstens gab es keine Zeitverzögerung mehr – Downey konnte nun direkt durch Sichtverbindung mit der Venture kommunizieren. »Verdammte Scheiße, du blöder Dreckskerl! Ich habe gesehen, was du getan hast!«


      »Dann weißt du auch, dass es ein Unfall war.« Während er sprach, vergegenwärtigte sich Downey, dass er nicht nur auf der Oberfläche von Keanu stehen und mit Yvonne Hall debattieren konnte. Er fuhr fort, sich dem Lander zu nähern.


      »Was willst du?«


      »Was glaubst du, verdammt noch mal? Ich will an Bord kommen! Ich kann nicht hier draußen bleiben!«


      Sechs weitere Schritte in Richtung des Landers. »Wo sind Zack und Tea?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich stecken sie immer noch im Innern von Keanu.«


      »Woher soll ich wissen, ob du sie nicht ermordet hast?«


      »Frag sie doch.«


      »Das würde ich gern tun, wenn ich könnte.«


      »Als ich sie das letzte Mal sah, ging es ihnen gut.« Das stimmte … Downey hatte keinen Grund zu lügen. »Komm schon, Yvonne, ich bin’s. Wir sind doch Freunde.«


      »Nein, Crewkameraden. Das ist ein großer Unterschied, vor allen Dingen, wenn es in der Vergangenheit war.« Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr ins Leben verspürte Pogo Downey eine Anwandlung echten Zorns. Dämliche Kuh – wusste sie denn nicht, dass Crewmitglieder untereinander zur Loyalität verpflichtet waren? Besonders während einer Mission. Was bläuten die russischen Ausbilder den Kosmonauten bis zum Erbrechen ein: »Ihr müsst lernen zusammenzuarbeiten, denn wenn nur ein Einziger von euch Mist baut, müsst ihr alle die Konsequenzen tragen.« So sah die Realität aus.


      »Ich komme zur Venture zurück.«


      »Aber ich werde dich auf gar keinen Fall reinlassen.«


      »Du kannst mich nicht aufhalten.«


      Wieder trat eine längere Pause ein. Dieses Mal wurde sie unterbrochen von einem vertrauten Knistern in Downeys Headset. »Venture, Houston. Venture, Houston, könnt ihr mich hören?«


      So schnell er konnte, sagte er: »Houston, hier Downey bei einem Außenbordeinsatz. Könnt ihr mich hören?«


      Eine Antwort aus Houston hätte bis zum Eintreffen acht Sekunden gebraucht, aber Downey brauchte gar nicht so lange zu warten, da Yvonne unverzüglich dazwischenfunkte: »Downey befindet sich außerhalb des Raumschiffs auf Keanus Oberfläche und hat Chertok attackiert. Ich betrachte ihn als eine Gefahr.«


      Dann schaltete sie auf Kanal B um, sodass er nicht mithören konnte.


      »Downey an Houston, hört ihr mich?«


      Wieder eine lange Unterbrechung. Schließlich meldete sich ein anderer CapCom: »Ah, willkommen zurück, Pogo. Stand by.«


      Scheiße.


      Einen Moment lang blieb er stehen und blickte nach rechts zu der viel größeren Brahma … in dem Schiff hielt sich zurzeit niemand auf. Es zu übernehmen wäre ein weiteres Horatio-Hornblower-Manöver, wie das Ausnutzen des Gravitationsvorteils. Nur dass sie jetzt ein Schiff durch Abschneiden von der Küste kapern würden. Na ja, nicht sie … nur er, Pogo Downey, ganz allein.


      Und was dann? Sollte er es als Prise für die USA und die NASA beanspruchen? Verhindern, dass es geentert würde? Damit starten und Taj und seine Crew gestrandet zurücklassen?


      Das Display in seinem Helm sprang auf Gelb um. Sein Sauerstoffvorrat reichte noch für eine halbe Stunde. Wenn er an Bord der Brahma ging, hätte er Atemluft, allerdings säße er dort wie in einer Falle. Höchstwahrscheinlich konnte er die Tanks seines Anzugs nicht über die an Bord befindlichen Sauerstoffcontainer auffüllen – Teufel noch mal, er würde eine geschlagene Stunde brauchen, nur um sich mit den Funkgeräten vertraut zu machen.


      Nein, sein Ziel blieb die Venture.


      »Downey an Venture über Houston. Ich stehe jetzt an der Leiter.«


      Keine Antwort. Keine Antwort!
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      »Obwohl die Destiny-7-Mission der NASA Rückschläge erlitten hat, einschließlich des Verlusts eines Crewmitglieds, gibt die Behörde bekannt, dass die Kommunikation in Kürze wiederhergestellt sein wird. Der Außenbordeinsatz der Astronauten nähert sich
 seinem Ende, und die Besatzung kehrt zur Landefähre zurück. Im Laufe des Sonntags soll die dreiköpfige Crew dann im Pazifik wassern.


      Ein mit einem Raketenwerfer bewaffneter Aufstän-

      discher hat heute im Norden Pakistans einen amerika-

      nischen Hubschrauber abgeschossen …«


      AUFMACHER, CBS CABLE NEWS,

      23. August 2019


      »Wir haben Signalerfassung«, meldete Josh Kennedy.


      Harley hatte es gewusst, noch ehe der ausgelaugte Flugleiter es bekannt gab, denn rings um ihn her leuchteten plötzlich auf den Monitoren der zwanzig Konsolen, die entweder leer waren oder einen Bildschirmschoner zeigten, Daten auf, die von der Venture live übertragen wurden.


      Da Harley wusste, dass die Erfassung des Funksignals unmittelbar bevorstand, hatte er den Raum des Home-Teams verlassen. Zuvor hatte er angeordnet, dass Jillianne Dwight Rachel und ihre Freundin Amy nach Hause bringen sollte. Erstens war Rachel völlig erschöpft, und zum anderen war der Ausgang des ganzen Keanu-Abenteuers immer noch zweifelhaft. Harley beauftragte Jillianne, Amy bei ihren Eltern abzuliefern, danach sollte sie Rachel zu Bett bringen und sich um die eingehenden Informationen kümmern. Er hatte Rachel ihren Tablet-Computer zurückgegeben. Schließlich gehörte er ihr, und bei dem Datenstrom, der das Home-Team überflutete, brauchte er das Gerät ohnehin nicht mehr.


      Gerade traf Shane Weldon in der Zentrale der Mission Control ein, Stunden nachdem sein Team – laut ursprünglichem Plan zuständig für die Missionsleitung, den Rückstart von Keanu und das Rendezvous mit der Destiny – im Dienst hätte sein sollen. Obwohl Weldon hinter Josh Kennedy Position bezog, überließ er es dem ihm untergeordneten Flugleiter, den Kontakt wiederherzustellen; der trat in Aktion, nachdem er zuerst Jasmine Trieu, seinem CapCom, zugenickt hatte. »Ruf das Schiff.«


      »Venture, Houston, wir erfassen euer Signal bei Stay plus sechsundzwanzig Stunden und achtzehn Minuten.«


      Nur Sekunden später hörten Harley und die anderen entsetzt die zittrige Stimme von Yvonne Hall; die Astronautin machte einen völlig aufgelösten Eindruck. »Houston, Venture, wir habe ein sehr ernstes Problem.«


      Während der nächsten zehn Minuten herrschte totale Panik, doch ein Außenstehender hätte nichts davon bemerkt. Die Standardeinstellung bei Mission Control hieß: kühlen Kopf bewahren, nicht die Nerven verlieren, gefasst bleiben. Kluge Entscheidungen traf man mit ruhiger Hand und gesenkter Stimme. Aus Erfahrung erkannte Harley indes die Anzeichen für Chaos … ihm entgingen nicht die verstohlenen Blicke, die zwischen Kennedy, Weldon und Trieu hin und her flackerten. Und dann zwischen Weldon, Jones und Bynum, die soeben eingetroffen waren.


      Wie hoch die Anspannung war, bemerkte man auch an der Art, wie mehrere Controller in der hinteren Reihe ihre Stühle zusammenschoben und sich leise miteinander berieten.


      Endlich erhielten sie alle das Update: Yvonne, außer sich vor Angst, war in der Venture gefangen, und Patrick Downey versuchte, in das Schiff einzudringen.


      Dennis Chertok war tot, offenbar hatte Downey ihn umgebracht. Das erklärte wohl, warum der andere CapCom neben Trieu, Travis Buell, so beschäftigt war. Er sprach mit Bangalore.


      Wie es den fünf Entdeckern im Innern Keanus ging, wusste man nicht – es gab auch keine Informationen über die drei Revenants.


      Vier Revenants, wenn man Pogo Downey einbezog. Einen Moment lang war Harley richtig froh, dass er nicht dafür verantwortlich war, dieses Riesendurcheinander aufzudröseln, um einen seiner früheren Fluglehrer zu zitieren. Allerdings … er war sich nicht schlüssig, ob er Jones und Bynum zutrauen konnte, die beste Lösung zu finden.


      »Was soll ich tun?« Yvonne war auf den verschlüsselten Kanal gegangen und sprach mit Jasmine Trieu – und Harley hoffte, die Stimme einer anderen Frau würde beruhigend auf sie einwirken.


      Unterdessen schien sich Buell mit Pogo Downey zu unterhalten. Harley rollte seinen Stuhl zu der CapCom-Konsole … eher aus einer krankhaften Neugier heraus als dass es eine operative Notwendigkeit gewesen wäre – aus demselben Grund hatte er das Home-Team verlassen und sich in exakt diesem Moment in die Mission Control begeben.


      Doch nach einer oberflächlichen Bestätigung sagte Buell nichts mehr zu Downey. Und es hatte nicht den Anschein, als hätte Downey Lust, sich wortreich zu äußern.


      Dafür gebärdete er sich umso aktiver. Yvonne hatte beide Außenkameras der Venture eingeschaltet. Die auf den Bug hin gerichtete nahm nichts auf, aber die, welche die Vorderansicht wiedergab, zeigte Downey, wie er die Leiter hochstieg, eine Horrorfilm-Version von Armstrongs ersten Schritten auf dem Mond … nur umgekehrt.


      Es gab auch eine Innenkamera; das arretierte Gerät richtete sich auf die vordere Konsole. Während Harley und das ganze Team zusahen, erschien Yvonne Hall für einen kurzen Augenblick. Sie hüpfte auf einem Bein und versuchte, die Balance zu halten. In Keanus Schwerkraft bedeutete das, sie musste verhindern, gegen die Decke zu prallen.


      »Was treibt sie da?«, wunderte sich Harley.


      Anscheinend hatte Buell genauer hingeschaut. »Sie sucht nach etwas, mit dem sie die Luke zuklemmen kann.«


      »Lässt sie sich denn nicht verriegeln?«


      »Dafür ist sie nicht konstruiert.« Die Ein- und Ausstiegsluken von Raumschiffen benötigten keinen Verriegelungsmechanismus. Wozu auch? Höchstwahrscheinlich hätte sich ein Crewmitglied bei einem Außenbordeinsatz wegen einer lockeren Dichtungsscheibe in einem ansonsten idiotensicheren System nur selbst ausgesperrt. Gewiss, im ersten Raumshuttle war die Hauptluke mit einer Sperrvorrichtung versehen gewesen, aber das fand statt zu einer Zeit, als sich die NASA gezwungen sah, kommerzielle oder ausländische »Astronauten« ins All zu fliegen, die bezüglich ihrer psychischen Belastbarkeit unter Stress nicht gründlich genug geprüft worden waren.


      Jasmine Trieu kam jedoch mit der Situation zurecht. »Okay, Yvonne, vergiss eines nicht: Solange die Innenluke nicht luftdicht verschlossen ist, lässt sich die Außenluke nicht öffnen.«


      Harley fragte sich, warum er selbst nicht daran gedacht hatte. Klar, das war sicherer als ein Vorhängeschloss.


      »Verstanden«, antwortete Yvonne. »Aber dann gehe ich das Risiko ein, dass er ein Loch in die Wand schlägt!«


      Trieu besprach sich mit Josh Kennedy. »Kannst du deinen Anzug anziehen?«


      Harley kannte die Antwort: Nein, der Anzug war doch beschädigt. Das Einzige, was Jasmine Trieu Yvonne jetzt noch sagen konnte, war: »Stand by.«


      Währenddessen merkte Harley, dass Bynum, Jones und Shane Weldon in etwas verwickelt waren, das einem hitzigen Streit nahe kam – jedenfalls in der Lesesaalstille, wie sie in der Mission Control herrschte. Harley konnte nicht näher heran, ohne zu verraten, dass er sie belauschen wollte, aber als er den Kopf in die Richtung neigte, hörte er, wie Bynum etwas von »grauenhaften Umständen in einem Worst-Case-Szenario« schwafelte, sollte das »Objekt aktiviert« werden. Worauf Weldon in gelassenerem Ton erwiderte: »Ich denke, so weit sind wir noch nicht.«


      Gabriel Jones verhielt sich höchst eigenwillig. Er stach mit dem Finger auf Bynums Brust ein und zischte: »Sie haben’s ja verdammt eilig!« Dann stakste er aus der Mission Control hinaus.


      Kurz darauf hasteten Bynum und Weldon ihm hinterher; zurück blieben Harley und die anderen, die den Ausbruch verdutzt beobachtet hatten. Allerdings musste man allen Beteiligten zugute halten, dass die Situation auf Keanu per definitionem nicht nur »ungewöhnlich« war, sondern in der Tat ein erstmaliges Ereignis darstellte, dessen Verlauf sich nicht vorhersehen ließ. Es gab keinen Ordner mit Flugdaten, in dem in einem Anhang beschrieben wurde, wie mit einem »verrückten Astronauten, der versucht, in eine Landefähre einzubrechen«, umzugehen war.


      Aber sich mitten im Geschehen einfach zu verdrücken? Was zum Teufel war los mit Gabriel Jones?


      Und was zum Teufel war dieses fragliche »Objekt«?
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      »Hier Destiny, Mission Control. Keanus Rotation

      erlaubt nun eine direkte Kommunikationsverbindung zwischen Houston und der Landefähre Venture auf der Oberfläche des Asteroiden. Wir empfangen telemetrische Daten; die Astronautin Yvonne Hall befindet sich in einer Ruhephase. Wir erwarten, dass der Kontakt mit dem EVA-Team in Kürze erfolgt, und dann werden die Live-Übertragungen wiederaufgenommen.«


      SCOTT SHAWLER, SPRECHER DES BÜROS FÜR ÖFFENTLICHE

      ANGELEGENHEITEN DER NASA, 23. August 2019


      Beim ersten Schlag dröhnte die ganze Kabine wie eine Kirchenglocke. »Hör auf damit!«, schrie Yvonne. Sie fühlte sich zu gleichen Teilen ängstlich, krank und vor allen Dingen dumm, denn niemand, am allerwenigsten Downey, konnte sie hören.


      Sie hatte das getan, was Trieu ihr geraten hatte, und die Luke zwischen der Hauptkabine der Venture und der Luftschleuse offen gelassen, wodurch die Außenluke verriegelt blieb. Eine Sperrvorrichtung innerhalb der Luke blockierte den Mechanismus der Außenluke, bis die Innenluke geschlossen wurde.


      Aber Downey war die Leiter hochgeklettert, und nachdem er eine Weile vergeblich an der Tür gezerrt hatte, ging er dazu über, mit einem harten Gegenstand darauf einzuschlagen.


      Schließlich funkte sie ihn wieder an. »So kommst du auf gar keinen Fall rein. Es wird nicht klappen.«


      »Was bleibt mir denn anderes übrig?«, entgegnete er nach einer Zeitverzögerung. »Hier draußen kann ich nicht bleiben.«


      »Lass uns miteinander reden, Pogo. Sprich auch mit der Mission Control.« Durch das Sichtfenster der Luke hatte sie ihn sehen können, doch nun strömte Licht durch die Scheibe. Wo war er hingegangen?


      »Tut mir leid, aber dafür habe ich keine Zeit.«


      »Was willst du?«


      »Ich will nichts weiter als nach Hause zurück.«


      »Dann sind wir ja schon zwei!«, entgegnete Yvonne. Nun leuchtete der andere Kanal auf. »Yvonne, Houston. Der Direktor ist online.«


      Ihr Vater? »Verstanden.« Was hätte sie sonst sagen sollen? Hello, Daddy?


      »Zuerst einmal sollst du wissen, dass wir hier alles nur Menschenmögliche unternehmen.«


      Am liebsten hätte sie laut geschrien. Hier redete nicht ein Vater, sondern ein Mann ohne Gefühle – jemand, der sich Gedanken darüber machte, wie der Rest der Welt über ihn sprach. »Nur schade, dass die Entscheidungen hier oben getroffen werden müssen – von mir.«


      »Wir setzen unser volles Vertrau…« Er unterbrach sich und begann von Neuem: »Ich setze mein volles Vertrauen in dich, dass du das Richtige tust.«


      Was ist das Richtige? Dass ich einen Weg finde, Downey zu stoppen, oder dass ich mich in die Luft sprenge? »Danke, dass du an mich glaubst«, erwiderte sie zynisch, obwohl sie wusste, dass der Sarkasmus in der Funkverbindung untergehen würde.


      »Wie geht es dir? Was macht dein Bein?«


      Ach ja, ihr Bein; das sie vermutlich verlieren würde, sollte sie dieses Abenteuer überleben. »Das Bein ist stabil.«


      Während sie sprach und auf eine Antwort ihres Vaters wartete, hüpfte sie zwischen dem Sichtfenster und dem Bildschirm hin und her und hielt Ausschau nach Downey. Immer noch nichts zu sehen. »Die Situation ist … kritisch, Yvonne.«


      Leck mich! »Was genau versuchst du mir zu sagen, Daddy? Warum kann ich Downey nicht einfach reinlassen … vielleicht gelingt es mir ja, ihn zur Vernunft zu bringen.«


      War er das? Da, der Schatten an der linken Seite?


      »Negativ, Yvonne. Alle unsere Daten zeigen an, dass der Astronaut Patrick Downey vor sechs Stunden starb. Die Person, die du siehst, darf unter gar keinen Umständen die Venture betreten.«


      Gewiss, die Person, die hier herumlief, sprach und klang wie Pogo Downey; aber sie trug Zack Stewarts Anzug.


      »Jetzt sind wir wieder am Ausgangspunkt angelangt«, entgegnete sie. »Ich kann ihn daran hindern, in das Schiff einzudringen, möglicherweise so lange, bis ihm der Sauerstoff ausgeht, aber es wäre wirklich hilfreich, wenn ihr da unten eingreifen könntet.« Hatten die Typen von der Mission Control, die die Außenbordeinsätze unterstützten, vielleicht so was wie einen Fernbedienungsschalter, mit dem sie den Rucksacktornister eines Astronauten deaktivieren konnten? Bis vor wenigen Stunden noch wäre Yvonne bei der bloßen Vorstellung entsetzt gewesen … doch jetzt kam ihr diese Idee gar nicht mehr so unerträglich vor.


      »Du bist unsere beste Option«, sagte ihr Vater schließlich.


      »Also heißt es tatsächlich ›Zurück auf Anfang‹.« Sie hatte den Schatten aus dem Auge verloren … verdammt noch mal, die Situation zerrte an ihren Nerven.


      »Nicht ganz. Jede Minute, die er draußen verbringt, bringt ihn eine Minute näher an seinen Grenzwert heran.«


      »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?« Sie war sich nicht sicher, was sie hören wollte … Eine Entschuldigung, weil er sie über zwanzig Jahre lang vernachlässigt hatte? Eine noch bessere Entschuldigung, weil er sie in diese grauenhafte Lage gebracht hatte?


      »Wir …«, setzte er an, um sich gleich darauf schon wieder korrigieren zu müssen. »Ich bin stolz auf dich.«


      Das bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung. Es musste noch viel, viel schlimmer kommen – zum Beispiel wenn der total durchgedrehte Pogo Downey versuchen würde, sie zu erstechen –, ehe sie sich dazu entschloss, das Objekt hochgehen zu lassen.


      Ehe sie ihrem Vater das Leben leichter machte.


      Dann entdeckte sie Downey von Neuem; jetzt befand er sich wieder auf der Oberfläche, hinter dem Lander, und steuerte auf die Vorderseite zu. Er hielt etwas in der Hand … dieselbe Waffe, die Dennis auf ihren Vorschlag hin mitgenommen hatte.


      »Ich will reinkommen. Du hast etwas, das ich brauche.«


      »Du bleibst draußen!« Da war er … direkt vor den vorderen Fenstern und spähte zu ihr herauf.


      Sie wusste, dass sie zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte – Danke, ihr Leute von der NASA, dass ihr mich auf Vortragstouren geschickt habt –, aber diese Selbstsicherheit war nur gespielt. Sie vergegenwärtigte sich, dass diese Situation wesentlich schlimmer war, als über Keanus Oberfläche geschleudert zu werden.


      Fünf Meter tiefer, acht Meter von ihr entfernt, starrte Downey zu ihr hoch. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke durch die Mehrfachschichten aus Glas.


      Houston hatte einen Teil oder auch das volle Gespräch mitgehört. Nun sagte Jasmine Trieu: »Sag ihm, er soll warten, bis Zack zurückkommt.«


      Sie befolgte die Anweisung.


      Downey hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Es wird Stunden dauern, bis Zack hier ist. Sofern er überhaupt zurückkommt. Nein, das geht nur uns beide was an.«


      Was machte er da? Hob er etwa einen Stein auf?


      »Ich gebe dir eine letzte Chance.«


      »Pogo, mach keinen Scheiß, sei vernünftig!«


      »Wirst du die Luke öffnen?«


      »Ich kann nicht.« Jetzt war es heraus.


      Vor ihren Augen warf die mit einem Raumanzug bekleidete Gestalt unbeholfen einen Stein von der Größe einer Bowlingkugel direkt auf die vorderen Fenster.


      Downey zielte extrem schlecht, aber die Venture war groß und gar nicht zu verfehlen. Mit einem dumpfen Knall, der das Schiff erzittern ließ, traf der Felsbrocken die Außenhülle und prallte von ihr ab.


      »Hör auf damit!«


      »Ich habe massenhaft Steine, Yvonne.« Und schon bückte er sich nach dem nächsten.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. »Houston, was zum Teufel mache ich jetzt? Er schmeißt Steine auf das Schiff!«


      »Venture, Houston … äh … wir glauben, dass er das Schiff nicht ernsthaft beschädigen kann …«


      Ein zweiter dröhnender Schlag; dieses Mal landete das Geschoss beinahe auf einem der Fenster.


      Yvonne kannte sich mit Raumschiffen und Strukturen aus. Sie wusste, dass ein Schiff wie die Venture im Grunde nichts weiter als eine dünnwandige Aluminiumhülle war, die man mit einem Schraubenzieher durchbohren konnte. Aber die Kabine besaß Druckausgleich, und mit einem Druck von zehn Pfund pro Quadratzoll war das Material härter als jeder Stein, den Downey dagegenschleuderte.


      Doch der zweite Stein war einem Fenster sehr nahe gekommen … und Yvonne sah einen gespenstischen Riss.


      Die aus mehreren Schichten bestehenden Fenster waren nicht unzerstörbar. Der Luftdruck, der die dünne Metallhülle verstärkte, konnte dafür sorgen, dass ein schwer beschädigtes Fenster zerplatzte und nach draußen flog.


      Sie schnappte sich den Metallkasten und öffnete ihn. »Okay, Downey, du hast es so gewollt. Ich mache jetzt das Objekt scharf, du Scheißkerl!«


      Drei Sekunden später erhielt sie Downeys Antwort, als ein weiterer Stein gegen das Schiff prallte. Dann folgte Jasmine Trieus verzweifelter Ruf: »Negativ, Venture! Diese Maßnahme wurde nicht autorisiert!«


      Aber sie steckte schon mitten in den Vorbereitungen. Sie hatte den Kasten geöffnet, die falsche Vorderseite entfernt und die erste Codesequenz eingegeben. Sie konnte kaum klar denken, ihre Bewegungen waren langsam, und sie fühlte sich benommen … die Auswirkungen der Medikamente.


      Sie wollte nicht sterben. Dies war lediglich eine Eventualmaßnahme, um Houston Zeit zu verschaffen, das Problem zu bereinigen.


      Der Countdown startete bei zehn Minuten. Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Du kannst das Ding jeden Augenblick stoppen.


      Sie hob die Box hoch und stellte sich damit an die vorderen Fenster. »Kannst du das sehen? Das ist eine Bombe, und sie ist aktiviert!« Von Downey keine Spur, im Funk herrschte Stille.


      Dann hörte Yvonne ein anderes Geräusch, nicht das Wummern von Steinen gegen die stabile Kabinenwand oder das beängstigendere Knirschen, wenn ein Fenster getroffen wurde. Dieses Dröhnen kam aus größerer Entfernung.


      Ein Alarmsignal ertönte auf dem Kontroll-Panel, zwei Warnleuchten blitzten rot auf.


      Die Treibstofftanks! Downey hatte in einen davon ein Loch gebohrt, und daraus entwich eine Wolke aus gefrierendem Dampf; Yvonne konnte sie vom linken Vorderfenster aus sehen.


      »Pogo«, sagte sie über Funk und merkte selbst, wie müde und jämmerlich sie klang. »Was zum Teufel machst du da? Damit schadest du uns allen …«


      Houston war in der Leitung, und aus Jasmine Trieus Stimme hörte sie deutlich die Anspannung heraus. »Venture, bei uns wird ein Abfall im Wasserstofftank zwei angezeigt …«


      »Ich weiß!«, schnappte Yvonne. »Pogo!« brüllte sie.


      Für seine Antwort ließ er sich fast zehn Sekunden Zeit. »Ich bin jetzt an der Luke. Steck deine blöde Bombe in die Schleuse, leg deinen Anzug an und öffne die Außentür. Ich zähle auch. Bis zehn, und wenn dann nichts passiert, bohre ich ein Loch in den nächsten Tank. Eins, zwei …«


      Fieberhaft dachte sie über ihre Optionen nach. »Houston, könnt ihr das hören?« Gottverdammte Zeitverzögerung! Die Uhr an dem Objekt zeigte 6:30 an, und der Countdown ging weiter. »Was soll ich tun?«


      Gabriel Jones meldete sich. »Yvonne, noch mal dein Vater … wir reden mit Downey. Er reagiert nicht. Ich wiederhole, unternimm nich…«


      Dann schwankte die ganze verdammte Landefähre. Pogo musste tatsächlich den zweiten Tank demoliert haben.


      Die komplette linke Seite der Konsole, sämtliche Systeme, die das Aufstiegstriebwerk und den Treibstoff kontrollierten, blinkten ROT-ROT-ROT. Es würde keinen Lift-off geben, kein Rendezvous mit der Destiny, keine Rückkehr zur Erde. Pogo hatte den Lander total ruiniert. Zack, Tea, sie alle würden hier sterben.


      Sie sackte gegen das Schott, fasste in ihren Anzug und griff nach dem Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals hing. Drei Minuten und weniger. Sie konnte das Objekt entschärfen …


      »Yvonne, sprich mit mir …«


      Wieder ein dröhnendes Scheppern. Downey war fest entschlossen, die Venture zu zerstören! Vielleicht, wenn sie es auf eine andere Art versuchte … Sie rappelte sich hoch und hüpfte ans Fenster. »Pogo, lass uns in aller Ruhe darüber reden. Ich … ich schalte den Zeitzünder aus.«


      Da war er, mit hoch erhobenen Armen stand er vor dem Schiff. Im nächsten Moment schmetterte er etwas, das aussah wie ein Schneeball, direkt auf das Fenster.


      Volltreffer.


      Das Letzte, was Yvonne Hall sah, war der Spalt in der äußeren Scheibe, gefolgt von einem tieferen Riss, der sich in der Innenscheibe ausbreitete. Ein Teil des Fensters flog nach draußen, und durch das so entstandene Loch strömte rasch, unaufhaltsam und mit tödlichen Folgen die Atmosphäre ins Vakuum …


      Zwei Meter hinter ihr erschien auf dem Zeitzünder des Objekts eine Null.
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      »Oh, Scheiße!«


      DIE HÄUFIGSTEN LETZTEN WORTE VON PILOTEN

      KURZ VOR EINEM ABSTURZ


      Unter Schmerzen, abgekämpft und wütend beobachtete Pogo Downey den Luftstrom und die Fontäne aus Plexiglastrümmern. Dies war der Todesstoß – bereits geschwächt durch die durchlöcherten Tanks, aus denen zwei Säulen aus gefrierendem Dampf entwichen, glich die Venture einem verwundeten Stier in der Arena.


      Yvonne würde das nicht überleben. Aber das Vakuum in der Venture erlaubte es ihm, die Außenluke zu öffnen; dann hätte Downey Zugriff auf das Objekt und konnte es als Waffe einsetzen.


      Nein. Von einem Schritt zum nächsten sah Downey, wie sich die gesamte Landefähre ausdehnte und in Bruchstücke zerfiel.


      Als Hirn, Knochen, Blut und was auch immer die Architekten zu seiner Rekonstruktion benutzt hatten, verdampften, blieb ihm der Bruchteil einer Sekunde, um sich zu vergegenwärtigen, dass er zum zweiten Mal starb.
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      »Wundert es dich, dass sie uns belügen? NASA steht für ›Never A Straight Answer!‹«


      GEPOSTET von ALMAZ auf NEOMISSION.COM


      Auf dem Bildschirm in der Mission Control sah Harley Yvonne an der vorderen Station. Er trug kein Headset, deshalb hörte er nicht den Wortwechsel, der unter höchster Anspannung verlief: Der Erste CapCom, Jasmine Trieu, hatte Tränen in den Augen, während der Zweite Verbindungssprecher, Travis Buell, die Arme hochwarf.


      Und Gabriel Jones, ausgestattet mit Kopfhörer, saß zwischen den beiden und hämmerte mit den Fäusten auf das Pult ein.


      Harley hatte die dicht zusammengluckenden Controller an den Konsolen, die mit der Landefähre verlinkt waren, gesehen; besonders das Treibstoffteam war ihm aufgefallen, und er wusste, dass es diesbezüglich ein Problem gab.


      Als ob sie nicht schon Probleme genug hätten! Wo steckten Zack und Tea? Kommunikation war wieder möglich, aber anscheinend meldete sich keiner.


      Dann zeigte der Bildschirm nur noch Schnee.


      Alle Venture-Konsolen bekamen weiße Schirme, als die konstanten Anzeigen von Temperatur, Druck und anderen Indikatoren plötzlich keinen Sinn mehr ergaben oder völlig erloschen.


      »Venture, Houston«, rief Jasmine Trieu. Sie wiederholte den Ruf.


      Gabriel Jones sackte in sich zusammen. Shane Weldon legte den Arm um ihn und sagte: »Bangalore muss verständigt werden.« Dann brüllte er in die leere Luft hinein: »Haben wir ein Teleskopbild?«


      Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber ein cleverer Operator in einem Hinterzimmer rief ein aus großer Entfernung aufgenommenes Bild von irgendeinem auf der Erde stationierten Teleskop auf.


      Nun erschien auf dem Schirm eine silbrige Sichel … und im oberen Bereich, ungefähr in dem Gebiet, in dem die Venture und die Brahma gelandet waren, sah man eine sich ausdehnende Wolke.


      »Ich nehme an, dies ist keine Eruption«, verlautbarte Brent Bynum.


      Harley Drake wurde klar, dass sie die Venture verloren hatten und es somit keine Chance mehr gab, seinen Freund Zack Stewart und seine Crew – ob Revenants oder nicht – wieder nach Hause zu bringen.
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      »Hat jemand eine Ahnung, was diesen Lichtblitz auf

      Keanus Oberfläche verursacht hat? Wir sahen ihn in Australien.«


      GEPOSTET von JERMAINE auf NEOMISSION.COM


      »Hast du das gemerkt?«


      Tea und Taj hatten die Membran erreicht und wollten gerade hindurchfahren, als etwas Seltsames passierte. »Ich hab’s gesehen«, erwiderte Taj. »Die Innenfläche der Membran …«


      »Ja, sie hat sich bewegt. Aber ich habe auch irgendwelche Schwingungen oder eine Vibration gespürt. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es etwas in der Art eines Erdbebens war.«


      »Von hier aus lässt sich nur schwer feststellen, was die Ursache gewesen sein könnte.«


      »Dann lass uns aussteigen.«


      Normalerweise dauerte der Ausstieg aus dem Rover Buzz eine Viertelstunde; zuerst musste man abwarten, bis der Druck so weit abgefallen war, dass sich die Luke öffnen ließ. Doch Tea und Taj hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, die Luke zu schließen. Sie waren sogar vom Lagerplatz zur Membran gefahren, ohne ihre Anzüge anzuziehen.


      »Findest du auch, dass es hier auf einmal so merkwürdig riecht?«, fragte Taj.


      »Ich rieche gar nichts. Aber es überrascht mich, dass meine Sinne überhaupt funktionieren.« Das stimmte nicht ganz. Sie hatte eindeutig gesehen, dass die Membran sich gewellt hatte. Und selbst eingehüllt in der mittlerweile reichlich schmutzigen, verschwitzten EVA-Unterkleidung hatte sie ein Kribbeln auf der Haut gespürt, wie vor einem Gewitter an einem Sommertag im Mittleren Westen.


      Während Tea sich mit ihrem sensorischen Spektrum beschäftigte, fiel ihr plötzlich noch etwas auf. Sie bedeutete Taj, er solle sich nicht bewegen. »Ich höre etwas«, verkündete sie, obwohl sie das Geräusch nicht hätte beschreiben können.


      »Wind?«, überlegte Taj laut. »Ich glaube, ich höre es auch.«


      Tea streckte die Hände aus. »Eine ganz leichte Brise. Ich kann sie kaum fühlen.« Sie sah, dass der Vyomanaut die Zeiss hochhielt und gewissenhaft Bilder aufzeichnete. »Was sagt dir dein magisches Funkgerät?«


      Taj schüttelte den Kopf und zeigte ihr die Instrumententafel an der Rückseite, die mit dem gleichen Signalanzeiger ausgestattet war wie Teas Handy. »Keine Balken.«


      »Und warum nicht?«


      »Keine Ahnung. Tiefer in Keanu war immer nur ein einziger Strich zu sehen. Wir befinden uns jetzt näher am Ausgang, also müsste die Verbindung eigentlich besser sein.«


      »Es sei denn, ein Haufen Felsbrocken versperrt uns auf einmal den Weg.« Sofort stand Tea diese Schreckensvorstellung vor Augen. »Hältst du es für möglich, dass es da draußen einen Erdrutsch gegeben hat?« Während der gesamten Reise durch die Abzweigung hatte sie sich ständig daran erinnern müssen, dass es in diesen Gängen zwar aussah wie in einer Kohlenmine von West Virginia, doch die Passage im Innern Keanus war größer und vermutlich seit Jahrtausenden offen.


      Trotzdem, allein die Vorstellung, hier drin gefangen zu sein …


      »Ich denke, jetzt brauchen wir die Anzüge.«


      Zwanzig Minuten später hatten Tea und Taj ihre Anzüge angelegt, geschlossen und getestet; danach drangen sie in die Membran ein.


      Und gelangten zur Abzweigung. »Immer noch keine Balken?«, erkundigte sich Tea.


      »Nichts.«


      Tea hatte noch nie gehofft, dass schlecht Nachrichten durch einen Aufschub besser würden, deshalb passierte sie ohne zu zögern den substanzlosen Vorhang und betete, der dahinterliegende Gang möge nicht durch Tonnen von herabgestürztem Keanu-Granit blockiert sein.


      Die Passage war frei, doch was sie vorfand, war auch nicht viel besser. »Scheiße!«


      Auf der anderen Seite gab es kein Eis mehr. Die ganze Abzweigung war angefüllt mit Nebel, erzeugt von Wasserlachen, die sich abkühlten und erneut gefroren …« Venture, Tea. Venture, Tea an Yvonne …«


      Sie lauschte, bekam jedoch keine Antwort, hörte nur das beständige Hintergrundzischen. »Ich bin offen für Vorschläge«, wandte sie sich an Taj.


      »Vulkanismus?«, mutmaßte er. »Irgendeine Form von Eruption?«


      »Könnte sein.« Sie wagte sich ein paar Schritte von der Membran fort, aber nicht zu weit. »Wir wissen, dass Keanu nicht inaktiv war, also wäre es möglich. Ich mache mir Sorgen, welche Folgen das für die Schiffe haben könnte.«


      »Jetzt kriegen wir die Quittung dafür, dass wir den Schlot ›Vesuv‹ genannt haben.«


      Gegen ihren Willen musste Tea lachen. »Und du sagst, ich würde die Erfahrungen bei Weltraumflügen verniedlichen.«


      »Ich kann meinen natürlichen Galgenhumor nicht länger unterdrücken.«


      »Um Gottes willen, tu dir in Anbetracht dieser Umstände bloß keinen Zwang an.« Während sie sich unterhielten, hatten sie sich rund zwanzig Meter von der Membran entfernt. »Aber etwas macht mich nachdenklich. Wenn diese Hitze von einer vulkanischen Aktivität da draußen im Schlot stammt … wo sind dann unsere Kamera und das Kabel geblieben?« Thea verwünschte sich, weil sie sich diese Frage nicht schon früher gestellt hatte, aber bestimmte Dinge fielen ihr erst jetzt auf. Die Utensilien waren weg, als hätte jemand sie einfach mitgenommen. Nicht die geringste Spur war davon übrig geblieben.


      »Ein pyroklastischer Ausbruch …«


      »… hätte die Sachen seitlich weggefegt, richtig. Obwohl ich glaube, dass sich im Vakuum nicht viel pyroklastischer Druck aufbaut. Nichtsdestoweniger müsste man in einem solchen Fall Stücke von einem durchgerissenen Kabel oder Trümmer der Kamera finden, die gegen die Felswand geschleudert wurde.«


      »Da ist noch etwas«, sagte Taj. »Hör dir das mal an.«


      Das dominierende Geräusch in Teas Ohrhörern war ihr eigenes, hektisches Atmen. Doch, ja, sie vernahm ein rhythmisches Ticken, ungefähr ein Ton pro Sekunde. »Was ist das?«


      »Der Geigerzähler. Er steckt in meiner Brusttasche.«


      »Ist er auch angesprungen, als wir vorher hier durchkamen?«


      »Nein.«


      »Also gibt es hier neuerdings radioaktive Strahlung?«


      »Ja, aber der Pegel ist niedrig und ungleichmäßig. Die Menge an Radioaktivität steigt und fällt alle paar Schritte.«


      Tea dachte nach. »Hitze, Überdruck, Strahlung. Nenn mich eine Pessimistin, aber es scheint, als hätte jemand eine Atombombe gezündet.«


      Abrupt blieb Taj stehen und drehte sich zu ihr um. »Das glaube ich auch.«


      »Besitzen die Architekten ihr eigenes Raketenabwehrsystem?«


      »Das würde mich weniger überraschen als die meisten Sachen, die wir bis jetzt gesehen haben.«


      Tea hielt es für sinnlos, den Weg fortzusetzen. »Ich kriege keine Antwort von der Venture.«


      »Keine Reaktion von der Brahma.«


      »Sollte nur eines der beiden Schiffe ernsthaft beschädigt sein, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.«


      Taj fing laut an zu lachen, ein hartes, unfreundliches Geräusch. »Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, seit wir hier gelandet sind!« Seine Körperhaltung schien noch gebeugter zu sein als vorher. »Houston und Bangalore befassen sich bestimmt schon mit dem Problem.«


      »Habt ihr vielleicht ein Rettungsschiff in unserer Nähe positioniert, das uns abholen könnte?«


      »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Noch wissen wir nicht, was vorgefallen ist.«


      »Genau«, pflichtete Tea ihm bei. »Aber da wir nicht weiter vorwärts können, schlage ich vor, wir kehren nach bewährter Forschertradition um und gehen wieder dahin zurück, wo wir hergekommen sind.«


      Eilig durchquerten die beiden die Membran und gelangten wieder ins Innere Keanus und zum Rover Buzz. Nachdem sie ihre Anzüge geöffnet und Helme sowie Handschuhe abgenommen hatten, bestand Tea darauf, dass Taj Wasser und Proviant austeilte. »Wir brauchen es, und Gott allein weiß, wann wir wieder was zu essen bekommen.«


      »Ich habe an die anderen gedacht.«


      »Es gibt ohnehin nicht genug für alle, egal, was wir tun. Wir müssen hier irgendeine Art von Nahrungsquelle finden.« Erst als Tea den Satz aussprach, wurde ihr bewusst, was der Mangel an Lebensmitteln bedeutete. Der Gedanke, ihnen könnten die Vorräte ausgehen, bedrückte sie und machte ihr Angst. Es war schon schlimm genug, wenn man sich überlegte, auf welch mannigfache Art und Weise man bei einem Raumflug den Tod finden konnte – durch eine Explosion oder Druckverlust in der Kabine umzukommen, stand lediglich ganz oben auf einer langen Liste. Sie hatte nicht daran gedacht, Tod durch Verhungern hinzuzufügen.


      Sie fuhr fort, Teile ihres Anzugs abzulegen, dann fing sie an, sich aus der dreckverkrusteten Unterwäsche zu schälen.


      »Was machst du?«


      »Ich ziehe mich aus.« Taj wusste offensichtlich nicht, warum sie das tat. »Ohne dieses Zeug kann ich besser rennen, Taj. Wir haben keine andere Möglichkeit, mit Zack Kontakt aufzunehmen, deshalb machen wir es nach alter Schule.« Sie lächelte. »Weit können sie nicht sein, höchstens zwei Klicks. Ich weiß, dass sie in Richtung des Tempels aufgebrochen sind. In zwanzig Minuten kann ich sie erreicht haben.«


      »So schnell?«


      »In der Schule und im College habe ich regelmäßig am 800-Meter-Lauf teilgenommen.«


      »Und was soll ich tun?«


      »Probier weiter, ob du Funkkontakt kriegst. Wenn wir schon davon reden, gib mir doch bitte mal das Ding.« Sie deutete auf Tajs magische Zeiss-Kamera, die gleichzeitig ein Funkgerät war. »Wir haben unsere Anzüge, und wir haben den Rover. Wir müssten imstande sein, auch ohne die Kamera mit den Schiffen und Mission Control zu reden.«


      »Richtig«, gab Taj zu. »Und wozu willst du die Kamera?«


      »Ich möchte sie mitnehmen.«


      Sie rechnete mit Ablehnung, aber der Vyomanaut sagte nur: »Aber bring sie mir wieder zurück.«


      »Großes Ehrenwort.«


      »Hast du noch mehr Vorschläge, wie ich mich beschäftigen soll, während du fort bist?« Vor Übermüdung klang Tajs Englisch holperig, aber es gelang ihm immer noch, sarkastisch zu klingen.


      »Und ob! Nach allem, was passiert ist, pass gut auf, dass keiner kommt und den Rover klaut!«
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      »Destiny-7-EVA-Managerin Mariah Nelson und ihr Team haben UNERMÜDLICH gearbeitet, um die
 Außenbordeinsätze auf Keanu zu unterstützen. Sie ist

      zu dem Schluss gelangt, dass alle Astronauten mindestens vier Stunden vor dem Ende von Stay-2 gestorben sein müssten. Dass sie laut neuestem Bericht noch am Leben sind, ist ein Indiz dafür, dass wir Neuland be-

      treten. Bitte teilen Sie SÄMTLICHE IDEEN UND

      INFORMATIONEN Mariah mit.«


      NASA: MISSION OPERATIONS DIRECTORATE, STAY-2-SCHICHT
 STATUS, 23. August 2019


      »Kannst du ihn schon sehen?«


      Zachary Stewarts bunt zusammengewürfeltes fünfköpfiges Team – eine andere Bezeichnung fiel ihm in seinem erschöpften Zustand nicht ein – hatte mehrere Hundert Yards im Innern Keanus zurückgelegt und drang immer tiefer in die Kaverne ein. Sie hätten sich dem Tempel bereits nähern müssen.


      »Nein«, antwortete Megan. Sie ging voraus, und Zack fragte sich, ob sie irgendeiner Erinnerung folgte – oder einfach nur Megan war, die Frau, die Landkarten liebte und nur zu gern die Richtung angab. »Wenn das, was Tea und Taj sagten, stimmt, dann müssen wir noch mindestens hundert Meter weit laufen.«


      Zack bedauerte es, dass Taj und Tea jetzt nicht bei ihm waren, immerhin hätten sie als Kavallerie-Scout fungieren können. Mittlerweile wünschte er sich auch, sie hätten die Anzüge und Helme nicht am Lagerplatz zurückgelassen, auch wenn sie die Sachen als totes Gewicht hätten mitschleppen müssen. Taj hatte es geschafft, mit seinem Zeiss-Funkgerät den Fels und die Membran zu durchdringen, doch obwohl Houston theoretisch erreichbar war, musste Zack immer noch imstande sein, ein Signal an die Venture zu schicken; aber das würde ihm erst gelingen, wenn er sich wieder auf der anderen Seite der Membran befand.


      Nein, unter den gegebenen Umständen hatte er sich für den bestmöglichen Plan entschieden. Und sich mit beiden Frauen, Megan und Tea, zu beschäftigen, überstieg momentan seine Kräfte. Es würde ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie alle zusammen wieder zur Membran zurückkehrten …


      Für einen kurzen Augenblick erloschen die Glühwürmchen, als hätte jemand den Stecker gezogen.


      Jäh blieb Natalia stehen. »Was war das?«


      »Der Einbruch der Nacht?«, überlegte Lucas laut.


      Zack war sich nicht sicher, ob die vorübergehende Dunkelheit überhaupt etwas zu bedeuten hatte, doch dann erhob sich eine sanfte Brise, die böig auffrischte.


      Mehr aus Gewohnheit denn aus einem anderen Impuls blickte er Megan an, die reglos dastand; ihr Gesicht hatte sie von ihm abgewandt, die Augen geschlossen, den Kopf gesenkt.


      Camilla hatte dieselbe Haltung angenommen.


      »Megan«, sagte er.


      Megan erschauerte und öffnete die Augen. »Oh, Scheiße!«


      Der Wind nahm an Stärke zu. Das dichte Laubwerk, das sie überall umgab, schwankte unter den Böen. Es war wie bei einem aufziehenden Tropensturm von der Art, die alle paar Jahre über Houston hinwegfegten.


      Auf einmal roch sogar die Luft anders … sie war überfrachtet mit Feuchtigkeit und ließ sich nur schwer einatmen.


      »Was geht hier vor?«, fragte er.


      »Irgendetwas Schreckliches ist geschehen.«


      »Was denn?«


      »Es passierte auf der Oberfläche.« Megan presste sich die Finger an die Schläfen, als versuche sie, ein undeutliches Signal besser einzustellen. Unvermittelt ließ sie die Hände wieder sinken und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Habt ihr eine Bombe mitgebracht?«


      »Wovon sprichst du?«


      »Es ist so verdammt unheimlich … als … als würde man ein altes Fotoalbum der Familie aufschlagen und erinnert sich plötzlich an einen Onkel.« Sie zeigte auf die Glühwürmchen, dann auf die schaukelnden, vom Wind gepeitschten Bäume. »Einen Moment lang ging das Licht aus, und in dieser Sekunde wusste ich, dass etwas detoniert war. Etwas, das ihr mitgebracht habt.«


      Camilla krallte sich an Lucas und plapperte in Portugiesisch auf ihn ein.


      »Das Mädchen weiß es auch?«, fragte Zack.


      Lucas hielt die Kleine im Arm, hörte ihr eine Weile zu und antwortete: »Ja. Es muss eine Katastrophe gegeben haben. Camilla hat große Angst.«


      Zack wandte sich an Megan. »Ich habe keine Bombe mitgebracht.« Noch während er sprach, fielen ihm auf Anhieb gleich zwei Möglichkeiten ein. Erstens, die Brahma war mit einer Waffe bestückt gewesen. Zweitens, die Waffe hatte sich in der Venture befunden … allerdings ohne Wissen des Kommandanten.


      In der Nähe erklang ein Geräusch, ein tiefer, gutturaler Ton. Wie ein Riese, der sich räuspert, dachte Zack.


      Die anderen hörten es auch. »Zack, was sollen wir tun?«, rief Natalia.


      »Zuerst einmal zeichnen wir alles auf«, erwiderte er und wunderte sich, wie müde seine eigene Stimme klang. Er sah Lucas an, der seine Kamera schon bereithielt. Dann richtete er das Wort an Megan. »Es sei denn, wir sollten schleunigst von hier verschwinden …«


      Megan sah so benommen aus, wie Zack sich fühlte. Sie zuckte lediglich mit den Schultern, als ohne Vorwarnung zwei riesige, wässrige Kugeln aus dem Wald auftauchten.


      Die Kugeln stoppten, lösten sich auf, und jede von ihnen spie einen Wächter aus. Die Wesen glichen sich völlig bezüglich ihrer Größe und Farbe. Lediglich ihre Rückenprotektoren waren unterschiedlich; während der eine abgewetzt und benutzt wirkte, schien der andere ganz neu zu sein.


      Die beiden Wächter schüttelten sich wie Hunde nach einem Bad und bespritzten die fünf Menschen mit dem Glibber, der ihnen noch anhaftete. Zack war entsetzt wegen einer möglichen Kontaminierung und wegen des schauderhaften Geschmacks, der ihn an verschmutztes Meerwasser erinnerte.


      Jetzt musste er handeln. »Alle zurück!«


      Er packte Megan beim Arm. Zu seiner Überraschung fing sie an, sich zu wehren! Genau wie Camilla, die versuchte, sich von Lucas loszureißen.


      »Nichts wie weg hier …«, begann Zack. Doch ehe er den Satz beenden konnte, ließ der Wächter, der ihnen am nächsten war, eines seiner Gliedmaßen vorschnellen und zielte damit auf Megan. Zack fürchtete, sie könnte genauso zerstückelt werden wie Pogo.


      Aber der Wächter zog sie nur an sich heran und rollte sich zu einem gigantischen, drei Meter hohen Ball zusammen, der Megan vollkommen umhüllte.


      Der andere Wächter verfuhr auf dieselbe Weise mit Camilla. Natalia und Lucas konnten genauso wenig dagegen tun wie Zack.


      Dann rollten die Wächter fort, tiefer in Keanu hinein.


      Zack starrte ihnen hinterher, vor Schreck wie gelähmt, und hörte, wie Lucas sagte: »Ich denke, ihr Ziel ist der Tempel.«
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      »Ungefähr achtundzwanzig Stunden nach der Landung auf Keanu, einhundertzwanzig Stunden nach dem Start von Kourou, hat das Bangalore Space Center den Kontakt mit dem Raumschiff Brahma verloren. Die Ur-

      sache des Problems ist gegenwärtig noch nicht bekannt. Weitere Informationen werden zu gegebener Zeit er-
folgen.«


      ISRO-PRESSEERKLÄRUNG,

      23. August 2019


      »Sagen Sie mir, dass Sie diese Mission nicht mit einer Atombombe ausgerüstet haben.«


      Harley Drake rollte seinen Stuhl zu Brent Bynum. Der Vertreter des Weißen Hauses stand hinter Shane Weldon und Josh Kennedy, die jedes einzelne Mitglied des Flugleitungs-Teams befragten, welche Daten sie kurz vor dem Kontaktverlust aufgezeichnet hatten – und was sie jetzt sahen, falls überhaupt noch etwas zu sehen war.


      »Hier ist nicht der geeignete Ort, um solche Fragen zu erörtern«, entgegnete Bynum. »Wir müssen in den Tresor gehen.« Er nahm seinen Tablet-Computer – der seit dem jüngsten »Ereignis« auf Keanu nonstop vibrierte – und steuerte auf die Tür zu.


      »Ich scheiße auf den Tresor!«, schimpfte Harley. »Da kriegt mich keiner mehr rein!«


      Weldon schob seinen Stuhl zurück. »Wie soll ich das verstehen, Harley, ist das der aktuellste Statusbericht des Home-Teams?«


      »Nein. Aber ich kann dir einen vorläufigen Bericht geben, nach dem Motto ›Wir wissen gar nichts‹.«


      »Wie kommen Sie darauf, es könnte eine Atombombe an Bord gewesen sein?«


      »Ich kenne euch Typen. Vor ein paar Stunden habt ihr mir gesagt, diese ›Entitäten‹ müssten als ›feindselig‹ eingestuft werden. Als Nächstes faselt ihr was von irgendeinem ›Objekt‹.« Mit dem Daumen zeigte Harley auf den Schirm, auf dem immer noch ein von der Erde aus gemachtes Teleskopbild von Keanu und einer sich ausbreitenden Trümmerwolke zu sehen war. »Und dann kommt das da!«


      Bynum machte ein ertapptes Gesicht. »Ich bin nach wie vor der Meinung, darüber sollten wir nicht in diesem Raum diskutieren.«


      »Jeder, der in diesem Raum anwesend ist, muss Bescheid wissen!«, beschied ihn Harley. »Wenn Sie diesen Leuten nicht trauen … na ja …« Er schüttelte den Kopf. »Noch schlimmer kann es für Sie wohl gar nicht kommen, oder?«


      Ehe Bynum antworten konnte, stand Weldon auf. »Harley hat recht. Die NASA, das Weiße Haus, das Verteidigungsministerium und Homeland Security haben die Platzierung einer kleinen nuklearen Vorrichtung an Bord der Venture autorisiert. Obwohl kein Befehl gegeben wurde, sie zu aktivieren, ist sie wahrscheinlich detoniert und hat das Schiff zerstört.«


      »Und die Brahma gleich mit«, ergänzte CapCom Travis Buell. »Die Jungs in Bangalore wissen, was passiert ist.«


      »Ich frage mich, was die Nachrichten melden«, sagte Jasmine Trieu. Mit geröteten Augen saß sie neben Buell, nachdem man ihr endlich befohlen hatte, sie solle aufhören, die Venture zu rufen und zu fragen, ob man sie hören könne.


      Bynum hielt seinen Tablet in die Höhe. »Es ist genauso schlimm, wie Sie sich nur vorstellen können …«


      »Berichten die Medien, dass beide Raumschiffe verloren gingen?«, fragte Harley. Bynum nickte. »Was wird als Ursache angegeben?«


      »Bis jetzt tippt man auf eine nicht näher erklärte Eruption natürlichen Ursprungs.«


      »Tja, sie werden es noch früh genug herausfinden.«


      Bynum öffnete die Hände. »Sicher. Aber von mir erfahren sie nichts.«


      »Brent«, sagte Harley, »von Ihnen erfahren wir überhaupt sehr wenig, und jetzt sitzen wir alle hier zusammen.«


      Weldon erhob sich von seinem Platz. »Schuldzuweisungen bringen nichts. Das Objekt wurde gezündet – warum und von wem, wissen wir nicht, aber Yvonne Hall kannte die Codes.«


      »Und ein irrer Revenant hämmerte an ihre Tür.« Der Kommentar stammte von Jasmine Trieu.


      »Zwei Mitglieder unserer Crew werden immer noch vermisst«, erinnerte Weldon.


      »Außerdem drei Kosmonauten von der Brahma und die Revenants«, legte Harley nach. »Gibt es da vielleicht noch etwas, das ihr vor mir verheimlicht?«


      »Nein«, erwiderte Bynum. »Die Anzahl ist korrekt.«


      »Wir müssen weiter versuchen, sie aufzuspüren«, verlautbarte Harley. Er rollte mit seinem Stuhl zu Bynum. »Die Brahma hatte doch diesen Relaissatelliten. Funktioniert er noch?«


      Bevor Buell sich zu einer Entgegnung durchringen konnte – allein seine Körperhaltung verriet Harley, dass die Antwort wahrscheinlich negativ sein würde –, sprang einer der anderen Controller in der vorderen Reihe plötzlich von seinem Stuhl hoch.


      »Ich hab was!«, schrie er. Er war ein junger Mann indischer Abstammung, aber er sprach mit einem texanischen Akzent. »Ich hab die Destiny!«


      »Wie zum Teufel konnte sie die Explosion überstehen?«, wunderte sich Buell.


      »Die Destiny befand sich auf der anderen Seite von Keanu, als die Bombe hochging«, erklärte Trieu. »Und Schockwellen pflanzen sich im Vakuum doch nicht fort, richtig?«


      »Die Entfernung betrug mehrere Hundert Kilometer«, steuerte Weldon bei. »Sogar auf der Erde hätte das Schiff keinen größeren Schaden erlitten. Was mir jedoch Sorgen machte, war die Elektronik. Keanu muss wie ein Schutzschild gewirkt haben …«


      Nach dieser Mitteilung gebärdete sich die Gruppe – einschließlich Bynum – wie Leute mit einem Alkoholkater, denen man eine Dosis Vitamin E verpasst.


      »Okay, Leute«, sagte Weldon. »Lasst uns doch mal nachschauen, in welchem Zustand sich unser Vogel befindet. Wenigstens haben wir noch etwas da draußen, das wir benutzen können.«


      Er wandte sich an Harley, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. »Wollen doch mal sehen, was unsere schlauen Köpfe damit anfangen können.«


      Harley wusste, dass sein Home-Team die Information von Mission Control erhielt. Die Leute waren auf demselben Wissensstand wie er. Er hatte also keinen Grund, das Team unverzüglich aufzusuchen.


      Jedenfalls redete er sich das ein. Er brauchte einfach eine Weile, um ungestört nachdenken zu können. Am liebsten hätte er Brent Bynum erwürgt, nicht weil er gegen ihn persönlich einen Groll hegte – der Mann war eindeutig nur ein Bote –, sondern um dem einen Schlag zu versetzen, was sein Vater »institutionelle Idiotie« genannt hätte, die Form von Blindheit gepaart mit Arroganz, die Menschen veranlasste, eine Atombombe in einem Raumschiff zu deponieren, das in einer riskanten Mission unterwegs war; und dieselben Leute waren dann bass erstaunt, wenn diese Bombe tatsächlich hochging.


      In Houston dämmerte gerade der Morgen; die Luft war bereits drückend heiß, und man konnte schon das Summen und Flattern von Insekten und Vögeln hören. Im Osten ballten sich am Himmel rosafarbene Wolken. Morgenrot, Schlechtwetter droht.


      Harley zuckte zusammen. Im Schatten lungerte Wade Williams. Er hockte auf einer Betonbank, in der Hand eine Flasche. »Leider kann ich keinen Orangensaft anbieten, aber …« Zu seinen Füßen stand ein Six-Pack, und er bot Harley eine Flasche an.


      Und Harley nahm sie. Zum Teufel noch mal, dachte er und schraubte die Verschlusskappe ab. »Wie haben Sie es geschafft, das Zeug hier reinzuschmuggeln?«


      »Vielleicht bin ich ja ein Wichtigtuer – fangen Sie also lieber keinen Streit mit mir an.«


      »Oh, das war nicht meine Absicht.« Er lächelte, um seiner vorherigen Bemerkung die Schärfe zu nehmen.


      »Ich weiß, was ich bin und wie ich auf andere wirke. Dazu kann ich nur sagen, ich stamme aus einer langen Linie von Wichtigtuern. So wird man, wenn man smarter ist als die meisten Menschen, denen man begegnet, wenn man lauter ist und gar nicht anders kann, als die anderen auf seine eigene Überlegenheit hinzuweisen.« Er schmunzelte und genehmigte sich einen Schluck. »Trotzdem habe ich hier im JSC ein paar heimliche Fans.«


      »Dann trinke ich auf Ihre Fans.« Harley trank und warf erst danach einen Blick auf die Flasche: alkoholfrei! »O’Doul’s? Verdammt noch mal, Wade, ich dachte, wir wollten uns im Gedenken an die unglaubliche Scheiße, in der wir stecken, hemmungslos besaufen!«


      »Seit 2012 ist für mich Schluss mit dem Saufen, leider.« In seine Augen trat ein Blick, als schaue er auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »Aber allein das Gefühl, eine Flasche in der Hand zu halten – ihr Gewicht zu spüren –, hilft mir beim Nachdenken.«


      »Und worüber denken Sie gerade nach? Ich nehme an, Sie und das Team haben gehört …«


      »… Ja, alles, wir wissen über den ganzen Schlamassel Bescheid.« Der ältere Mann rieb sich das stoppelige Kinn. »Eines muss man Ihnen lassen, Drake. Sie und die NASA haben ein Händchen dafür, Aufregungen, die für tausend Jahre reichen würden, in ein paar Tage hineinzupacken.«


      »Es ist wirklich kaum zu fassen, nicht wahr? Letzte Woche schätzten wir uns glücklich, weil wir die Chance hatten, auf einem NEO zu landen, ohne eine Crew auf eine neun Monate dauernde Mission zu schicken, und jetzt …«


      »Es gab Erstbegegnungen, Wiederbegegnungen, Nahbegegnungen …«


      »… Und blöde, sinnlose, Was-kann-man-sonst-noch-falsch-machen-Begegnungen. Das beschreibt das Programm von heute.«


      Williams bebte förmlich vor unterdrückter Heiterkeit. »Bitte glauben Sie nicht, ich sei in irgendeiner Form lebensmüde, aber meine Dankbarkeit darüber, dass ich so alt werden durfte, hat in dieser Woche gewaltigen Auftrieb erfahren … trotz dieses … äh …« Mit einem Handwedeln deutete er auf Harley. »Was-kann-sonst-noch-schiefgehen-Aspekts?« Vergnügt gluckste er in sich hinein. »Ich habe 9/11 erlebt, aber immer gedacht, dass Pearl Harbor schockierender gewesen sein muss. Doch was sich gerade hier abspielt, setzt allem die Krone auf.«


      »Es ist, als durchlebte man die Woche, an deren Ende die Kreuzigung stattfand … oder die Zeit, als der große Asteroid auf der Erde einschlug und das Aussterben der Dinosaurier bewirkte.«


      »Genau. Aber egal, wie man es betrachtet, es ist ein Privileg, dabei zu sein.«


      »Was sagte Mark Twain doch noch mal? Es ging um einen Mann, der geteert und gefedert und dann auf einer Zaunlatte aus der Stadt geschleift wurde …«


      »›Wenn es nicht eine so große Ehre wäre, würde ich lieber zu Fuß gehen.‹ Im Übrigen stammt das Zitat von Abraham Lincoln.«


      »Sie sind der Schriftsteller.« Harley betrachtete seine Flasche. »Und Sie sind sich auch ganz sicher, dass das alkoholfreies Bier ist?«


      »Übermüdung und Horror wirken sich manchmal merkwürdig auf den Geist aus. Wenn wir schon mal beim Thema sind«, fuhr Williams fort und schlug den dozierenden Tonfall an, den Harley so gut kannte und verabscheute, »ich habe mir ein paar Gedanken gemacht. Über die Ergebnisse, zu denen diese feinen Leute, die Sie um sich versammelt haben, gelangt sind.«


      »Bis jetzt haben Sie mir nichts geliefert außer ein paar abstrusen Termini.«


      »Oh, für Ihre Revenants und dergleichen haben wir ein Modell. Die Idee ist folgende: Zwischen Ihrem Körper und dem Universum gibt es keine echte physikalische Trennung. Selbst wenn Ihr Organismus seine Funktionen einstellt, existieren immer noch Atome aus Feuchtigkeit, Haut und Ausdünstungen, die in der Luft schweben, wegdriften, was auch immer. Dasselbe gilt für Ihren Verstand, Ihre Seele, Ihre Lebenskraft. Es besteht auch eine Art physikalischer Verbindung zwischen dem elektrischen Feld, das Sie, Harley Drake, sind, und dem Universum.


      Ihr Träger kann ausgeschaltet werden. Das heißt, Sie sterben. Aber die Informationen bleiben erhalten … wie beim Cloud-Computing ist alles da, es umgibt uns … und man kann darauf zugreifen.«


      »Unsere Seelen sind also irgendeine neue Form von Materie – wollen Sie das damit sagen?«


      »Es ist eine Betrachtungsweise. Ich meine, zum Teufel noch mal, das Universum besteht zu einem großen Teil aus dunkler Materie und dunkler Energie, und wir wissen immer noch nicht genau, was diese Dinge sind und was sie bewirken. Warum soll es da nicht noch andere Formen von Energie oder Informationen geben? Wahrscheinlich übt auch die Schwerkraft einen Einfluss aus. Die Wolke aus Seelen durchreist zusammen mit der Sonne das Universum.«


      »Klingt wie der Anfang Ihres nächsten Romans.«


      »Diese Zeiten sind vorbei, mein Freund. Aber das Bild besticht durch Eleganz, finden Sie nicht auch?« Er ließ den Inhalt seiner Flasche schwappen. »Alles, was jemals auf der Erde lebte – oder im Sonnensystem –, ist auf eine gewisse Art und Weise immer noch bei uns. Es existiert als Information … die Wesen, die Keanu gebaut haben, wissen nur, wie sie auf diese Daten zugreifen und sie neu verpacken können.«


      »Sie müssen aber eine ziemlich leistungsstarke Suchmaschine haben, wenn sie Zack Stewarts Frau aus einer so beeindruckenden Datensammlung herauspicken können.«


      »Wir nehmen an, dass sie von den eintreffenden Astronauten irgendwelche Hinweise oder Informationen erhielten. Wir glauben, diese … äh … Markierungen haben ihnen dabei geholfen. Sie könnten so etwas wie Scanner sein. Die erforderlichen Daten zur Rekonstruktion wurden vielleicht genauso abgerufen, wie die National Security Agency ein einzelnes Handygespräch aus den Signalen einer ganzen Großstadt herausfiltert. Ein auf dem Zufallsprinzip beruhendes Frequenzen-Tracking-System, nur ein bisschen aufgemotzt.«


      »Ja, ein bisschen«, sagte Harley. »Aber wie haben sie es geschafft, neue Körper wachsen zu lassen?«


      »Das ist Biotechnologie, wie man sie sich fürs zweiundzwanzigste Jahrhundert vorstellen kann. Wenn wir nur lange genug leben, können wir auch neue Körper kriegen.« Williams schnaufte und zeigte mit seiner Bierflasche auf Harley. »Wir beide könnten so was jetzt schon gut gebrauchen.«


      Aus dem Schatten bog jemand um die Ecke – weiblich, groß, und dem ihr anhaftenden Duft nach, hatte diese Person kürzlich eine Zigarette geraucht. »Oh!«, rief Sasha Blaine. »Da seid ihr ja.«


      »Erwischt!«, sagte Harley. »Wir wollten gerade wieder reingehen …«


      »Bevor ihr zum Home-Team zurückkehrt«, fiel Sasha ihm ins Wort, »würde ich gern mit euch reden. Ich hatte vorhin einen Geistesblitz, eine verrückte, aber tolle Idee, die ich euch mitteilen will. Dann könnt ihr selbst entscheiden, ob sie wirklich so verrückt und toll ist.«


      »Legen Sie los.« Harley war nicht mehr davon überzeugt, dass das O’Doul’s tatsächlich alkoholfrei war; entweder begann bei ihm der Alkohol zu wirken, oder er war so kaputt und ausgelaugt, dass seine Emotionen Amok liefen … denn plötzlich packte ihn der übermächtige Wunsch, Sasha Blaine in den Armen zu halten. Linkisch, zu groß, zu nervös, das alles spielte keine Rolle. Er war in sie verknallt … ein Beweis dafür, dass menschliche Gefühle auch die größte Krise überdauerten.


      Blaine blinzelte. »Uns wurde gesagt, dass die Venture und die Brahma zwar zerstört sind, die Destiny hingegen immer noch im Orbit kreist.«


      »Stimmt.«


      »Und dass fünf der Astronauten noch am Leben sein könnten.«


      »Korrekt.«


      »Was nicht viel heißt, denn ohne die Venture und die Brahma stecken sie da oben fest, und bis ein Raumschiff vorbereitet und startklar gemacht ist, um die Leute zu retten, vergehen mindestens sechs Monate.«


      »Damit wäre die Situation treffend beschrieben.« Harley war so auf diese schreckliche Atombombenexplosion fokussiert gewesen, dass er sich mit dem Kollateralschaden noch gar nicht richtig beschäftigt hatte … die Tatsache, dass die Überlebenden gestrandet waren, ohne Hoffnung auf Rettung.


      Mit geschlossenen Augen stand Blaine da und schlang die Arme um sich, Gesten, die Harley immer mit brillanten, sozial unbeholfenen Menschen assoziiert hatte, die im Begriff waren, einem etwas total Irres zu erzählen. Williams fiel die Haltung ebenfalls auf, und er stupste Harley an.


      »Sasha«, begann Harley, als er merkte, dass er ihr die Informationen buchstäblich entreißen musste. »Wie sieht Ihre Idee aus?«


      »Warum lassen wir die Destiny nicht auf Keanu landen?«
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      »Was hat es zu bedeuten, wenn man den Direktor des Johnson Space Center zusammengebrochen in einer Ecke sieht?


      :( [Ich wollte, ich hätte ein stärkeres Emoticon]«


      GEPOSTET von JSC-TYP auf NEOMISSION.COM


      Barfuß, nur mit Slip und Unterhemd bekleidet, rannte Tea in schnellem Tempo durch die Kaverne. Sie fand das Laufen erfrischend, möglicherweise trug auch ihr fast nackter Zustand dazu bei, dass sie sich erquickt fühlte. Irgendwie kam sie sich urtümlich vor, ein bisschen wie Eva im Garten Eden.


      Nur das Zeiss-Gerät, das im Rhythmus mit ihren Schritten gegen ihren Rücken klatschte, erinnerte noch an die mitgebrachte Technologie. Den Trageriemen hatte sie wie ein Bandolier über die Brust geschoben.


      Zu ihrer Hochstimmung trug bei, dass sie über ein Gelände mit glatter Oberfläche lief. Nichts konnte ein Läuferhoch, das noch durch Gefahr und Unbekanntes gesteigert wurde, schneller abtöten als blutige Füße.


      Das Wissen um das große Risiko, dem sie sich aussetzte, und das Gefühl der Fremdartigkeit verstärkten sich durch die offensichtliche Veränderung der Umgebung. Es schien dunkler zu werden – Tea hatte Mühe, durch die überhängende Vegetation die Glühwürmchen zu sehen, aber das Licht, das sie abstrahlten, nahm eine rötliche Färbung an. Sie hatte sogar den Eindruck, als sei es für eine kurze Zeit völlig erloschen, wie in einer Art Keanu-Eklipse, aber sie konnte sich getäuscht haben.


      Es wurde auch kälter, aber vielleicht fröstelte sie, weil sie den größten Teil ihrer Bekleidung abgelegt hatte. Und der Sauerstoffgehalt der Luft veränderte sich, sank ab; oder bildete sie sich das nur ein, weil sie so schnell rannte, obwohl sie übermüdet, dehydriert und nicht in Form war?


      Wie auch immer, auch wenn Tea in Anbetracht der derzeitigen unschönen Optionen nicht gerade in Keanus Umwelt verliebt war, so wünschte sie sich jedoch, sie möge den Menschen freundlich gesonnen bleiben.


      Nachdem sie aus dem Bienenstock aufgetaucht war, suchte sie flüchtig den Lagerplatz auf; sie blieb nur so lange stehen, um sich zu orientieren. Nirgendwo gab es eine Bodenerhöhung, von der aus sie sich einen besseren Überblick hätte verschaffen können … ihr blieb keine bessere Wahl, als auf demselben Pfad, den sie und Taj bei ihrer Rückkehr vom Tempel benutzt hatten, wieder in den Dschungel einzudringen.


      Beim Rennen spürte sie hin und wieder, dass etwas Flatterndes ihre Haut streifte … Insekten in Keanu? Oder nur Fragmente von Vegetation, die von dem nun stetig wehenden Wind mitgerissen wurden? Nichts blieb jedoch lange genug auf ihrer Haut haften, um feststellen zu können, worum es sich handelte, und sie hatte wirklich nicht vor, einen Halt einzulegen, um biotische Studien zu betreiben. Abgesehen von dem Zeiss-Gerät war der einzige andere technische Gegenstand, den sie bei sich trug, ihre Uhr, und seit sie sich von der Membran entfernt hatte, waren bereits zwanzig Minuten vergangen.


      Dann entdeckte sie die Steinspitze des Tempels, in einer Distanz von immerhin einer Meile, möglicherweise war die Entfernung sogar noch größer …


      … Und im nächsten Moment sah sie auch schon Zack Stewart, der keine zwanzig Meter weit von ihr zusammen mit Lucas und Natalia auf einer Lichtung stand.


      »Zack!« Sie konnte es nicht fassen, wie schwach ihre Stimme klang und wie ausgepowert sie sich fühlte! Sie musste innehalten und nach Luft schnappen; als sie merkte, wie verstört die drei auf ihr Erscheinen reagierten, übermannte sie ein Gefühl der Hilflosigkeit.


      Zack erreichte sie als Erster. »Was ist passiert? Wo ist dein Anzug?«


      »Ist das die einzige Frage, die dir einfällt? ›Wo ist dein Anzug?‹«


      Während der gesamten Zeit ihrer Partnerschaft hatte Zack Stewart Tea bewiesen, dass er einen unverwüstlichen Humor hatte, der ihn nie verließ.


      Bis jetzt. »Nein!«, schnauzte er. »Ich will wissen, warum du auf einmal hier bist, und was zum Teufel hier vorgeht!«


      Sie erzählte ihm von dem merkwürdigen Ereignis. »Wir haben auch etwas gespürt.« Unterdessen hatten sich Natalia und Lucas zu ihnen gesellt. Alle drei wirkten niedergeschlagen und irgendwie ratlos … Am liebsten hätte sich Tea nach den Revenants erkundigt, aber sie wusste, dass sie nicht vom eigentlichen Thema abweichen durfte.


      Nachdem sie die Zustände auf der anderen Seite der Membran eingehend beschrieben hatte – und dass der Kontakt sowohl mit der Venture als auch mit der Brahma abgerissen war –, wünschte sie sich, die Überbringerin dieser Hiobsbotschaften zu sein wäre ihr erspart geblieben. Zack nahm die Nachricht, dass keine Rückkehr zur Erde mehr möglich war, mit stoischer Gelassenheit auf – so wie er auf die anderen, ohnehin meistens schlechten Neuigkeiten reagierte. Nun ja, im Empfangen von Katastrophenmeldungen hatte er schließlich Übung.


      Natalia hingegen sackte auf dem Boden zusammen, als wollte sie sagen: Bringt mich jetzt um. Sie war nervlich und körperlich völlig am Ende.


      Lucas verhielt sich anders, er schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Hysterie. »Wovon redest du da? Was ist mit Dennis? Hast du wenigstens versucht, ihn zu kontaktieren? Wo steckt Taj?« Er schien die Situation nicht begreifen zu können – obwohl er immer noch Englisch sprach, war es, als litte er an einer spontanen Aphasie.


      Das war verständlich, aber Teas Ansicht nach hätte der »Größte Astronaut der Welt« mehr Haltung bewahren müssen. Jeder Astronaut hätte sich besser beherrschen müssen.


      Dann erzählte Zack ihr, wie es Megan und Camilla ergangen war, dass zwei Wächter sie in ihre Kugeln eingerollt und verschleppt hatten. Am liebsten hätte sie sich wie Natalia in einer Gebärde der Hilflosigkeit zusammengekauert oder angefangen, wirres Zeug zu stammeln, so wie Lucas.


      Zack merkte, wie ihr zumute war. Er legte seinen Arm um sie und bot ihr Trost – den er wahrscheinlich auch bei ihr suchte –, während er sie gleichzeitig stützte.


      Danach analysierte er ruhig und rational die Situation – und welche Optionen ihnen noch blieben. »Lasst uns mal das Schlimmste annehmen: Beide Raumschiffe sind zerstört. Was würdest du unternehmen, Natalia?«


      Sie schüttelte nur den Kopf.


      Zack fragte Lucas. »Hast du einen Plan?«


      Lucas rang immer noch um Fassung. »Ist es denn sicher, dass wir die Schiffe verloren haben?«


      Dann wandte Zack sich an Tea; seine Miene, seine Haltung, alles an ihm verriet ihr, dass er sich von ihr irgendwelche Anhaltspunkte erhoffte. »Ich denke, wir sollten zur Membran zurückgehen«, sagte sie.


      Er lächelte tatsächlich. Großer Gott, der Mann liebte Diskussionen. »Das gebietet zwar die Logik, aber welchen Sinn hätte es, wenn beide Schiffe zerstört sind?«


      »Irgendwann kommt Rettung, und wir werden zur Erde zurückgebracht.« Tea sprach Natalia und Lucas direkt an. »Es gibt eine zweite Brahma, die startbereit gemacht werden könnte, oder?«


      Natalia nickte. Lucas reagierte langsamer, und selbst dann hätte Tea es nicht als ernst zu nehmende Erwiderung gedeutet.


      »Komm schon, Tea, das ist doch Blödsinn«, sagte Zack. »Die NASA kann frühestens in sechs Monaten eine neue Destiny-Venture starten. Und bis die zweite Brahma so weit ist, vergeht mindestens ein Jahr.«


      Aber Tea liebte ebenfalls ein Streitgespräch. Seit sie in das Innere von Keanu eingedrungen waren, hatte sie auf eine Gelegenheit gewartet, sich mit Zack zu streiten, und dieses Thema war so gut wie jedes andere. »Die NASA könnte die Bereitstellung der Destiny-8 so forcieren, dass sie in vielleicht hundert Tagen einsatzbereit ist, Liebling.«


      »Und wenn das Schiff hier eintrifft, sind wir nur fünfundneunzig Tage lang tot anstatt hundertachtzig?«


      »Diese Umwelt könnte uns am Leben erhalten. Hier gibt es Atemluft, hier gibt es Wasser.«


      »Deshalb habe ich uns ja noch fünf weitere Tage zum Überleben gewährt. A – wir haben keine Nahrungsmittel gefunden. B – wie lange wird die Umgebung noch so menschenfreundlich bleiben?«


      »Sei nicht so pessimistisch!«


      Tea sah den Ausdruck in Zacks Gesicht – wie ein Vorbeben, das dem eigentlichen Erdbeben vorangeht. Aber er unterdrückte seinen Zornesausbruch und lächelte, obwohl es ihn viel Überwindung kosten musste. »Du hast recht. Man muss immer positiv denken.«


      Er deutete auf Natalia und Lucas. »Ihr zwei geht mit Tea. Schnappt euch eure Anzüge und bleibt bei Taj und dem Rover an der Membran.«


      »Wo wirst du sein?«, erkundigte sich Tea.


      »Ich suche Megan und Camilla.«


      Das war es dann. Tea kannte Zack gut genug, um zu wissen, dass er seine Meinung vermutlich nicht ändern würde. »Du glaubst also, es handelt sich bei diesem Wesen tatsächlich um Megan.«


      »Ja, das denke ich.«


      Tea wusste nicht, ob sie Zack schlagen oder ihn küssen sollte. Es imponierte ihr, wie sehr er seine Frau noch liebte – und gleichzeitig war sie stocksauer auf ihn. »Du hast keine Möglichkeit zur Kommunikation, und du hast keine Waffen. Selbst wenn du es schaffst, sie zu befreien – falls du das vorhast: Was dann? Du könntest zur Membran kommen, und wir sind weg!«


      Ihr war klar, dass er ihr in Gedanken bereits einen Schritt voraus war. »Wenn das stimmen sollte, was du sagst, machen ein paar Stunden oder Tage keinen Unterschied.«


      »Du hast niemanden, der dich unterstützen kann.«


      »Irgendeine Form von Beistand würde mir auch nichts nützen.«


      Sie packte ihn bei den Schultern und sprach ruhig, aber energisch auf ihn ein. »Hör mir gut zu, Zachary. Einer der Gründe, weshalb ich mich in dich verliebte, war die Tatsache – vergiss jetzt mal Lucas –, dass du der ›Größte Astronaut der Welt‹ warst. Wenn du ein Risiko eingingst, hattest du dich vorher mit der Situation vertraut gemacht, und deine Aktionen waren rational. Du hast immer gewusst, wo die Grenze war, und hast sie nie überschritten.


      Aber was du jetzt planst – das ist doch Wahnsinn. Wenn du nicht mit uns kommst, wirst du sterben!«


      Er legte seine Hände auf ihre und drückte sie. Seine Stimme wurde sanft, beinahe träumerisch. »Vielleicht habe ich den Eindruck erweckt, als hätte ich alles mit kühlem Kopf durchkalkuliert, aber in Wahrheit verließ ich mich immer nur auf meinen Instinkt. Und der sagt mir, dass ich Megan folgen muss. Wenn sie lebt, werde ich auch überleben. Und falls sie stirbt …«


      »Du jagst einem Phantom hinterher!«


      Endlich – sie hatte es laut ausgesprochen. Im Grunde glaubte sie nicht, dass sie hier die richtige Megan Stewart getroffen hatten.


      »Tea …«


      »Zack! Benutz deinen Verstand! Aliens. Ein riesiges, mit Intelligenz ausgestattetes Raumschiff! Die Fähigkeit, Lebewesen replizieren zu können. Summier das alles, und was kommt dabei heraus? Hier wird dir ein Wesen präsentiert, das dir vertraut vorkommt und mit dem du reden kannst!


      Kopien von Menschen, die man früher mal gekannt hat, mehr sind diese Revenants nicht. Entschuldigung, Lucas. Ich meine, wenn ich vorhätte, nach Brasilien zu gehen, würde ich Portugiesisch lernen. Kleider anziehen, wie die Einheimischen sie tragen. Ich würde versuchen, mich an die Gesellschaft … anzukoppeln, zu den Leuten eine Verbindung herzustellen. Und genau so verhalten sich diese Aliens auf eine Art und Weise, wie sie sie kennen und beherrschen.«


      Einen Moment lang sah Zack unsicher aus, ängstlich. So hatte Tea ihn noch nie erlebt. »Sie weiß Dinge, die nur die echte Megan wissen kann.«


      »Aber diese Kreatur ist nicht die echte Megan«, beharrte sie, weil sie das Gefühl hatte, sie sei nahe daran, ihn zur Besinnung zu bringen. »Aber ich bin real, und das weißt du. Ich liebe dich. Komm mit mir … geh dahin zurück, wohin du gehörst …«


      »In diesem Augenblick gehöre ich hierher!«


      Tea Nowinski hatte eine sentimentale Seite. Das hatte ihr in vielen Beziehungen Kummer bereitet, und wahrscheinlich würde es ihr auch jetzt wieder schaden. Aber noch war nicht alles verloren, fand sie.


      »Dieses Mal irrst du dich, Zack. So falsch hast du noch nie gelegen. Wenn du hierbleibst oder dem Ding hinterherscharwenzelst, das wie Megan aussieht, kehrst du nie wieder zur Erde zurück. Du wirst deine Tochter nie wiedersehen. Hast du schon mal daran gedacht?«


      »Daran denke ich sogar die ganze Zeit über.«


      »Okay, was soll ich ihr sagen, wenn ich bei ihr bin? ›Tut mir leid, Kind, aber dein Vater wollte nicht mitkommen, weil er sich etwas vorgaukeln ließ, das …‹«


      »Hör auf damit!« Auch diesen Zack kannte sie – hart, kühl und resolut. Jetzt gab es keine Erklärungen mehr, nur noch Befehle. »Ihr müsst aufbrechen! Alle.«


      Zum Teufel! Realistisch betrachtet war ihre ganze Gruppe – sie selbst, Lucas, Natalia, Zack, Megan und die anderen – längst dem Tod geweiht.


      Warum also sollten sie während der letzten Stunden, die ihnen noch blieben, nicht genau das tun, was sie wollten?


      »Okay, Zack, zieh dein Ding durch. Ich hoffe, du hast Erfolg.« Sie küsste ihn – ihrer Überzeugung nach ein allerletztes Mal. »Aber nimm wenigstens Tajs magisches Funkgerät mit.«
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      »Im Netz kursiert ein verrücktes – nein, verdammt, ein erschreckendes – Gerücht, dass der Lichtblitz auf Keanu durch die Explosion einer Atombombe verursacht wurde. Haben die USA eine Rakete abgeschossen? Beginnt jetzt so was wie ein Krieg der Sterne? Hat jemand den Verstand verloren?«


      GEPOSTET von JERMAINE auf NEOMISSION.COM


      »Die USA besitzen keine Atomwaffe, mit der man Keanu treffen könnte, du kannst dich also wieder beruhigen. Und wozu hätte das Ganze gut sein sollen?«


      GEPOSTET von BELLANCA-FAN, AUGENBLICKE SPÄTER


      »Vergesst alles, was ihr über Missionseinsätze wisst«, forderte Harley Drake Shane Weldon und Josh Kennedy auf, während Sasha Blaine und Wade Williams ihn ansahen. »Und ich bekomme einen Wodka Tonic.«


      Er gab seine zweite Order an eine gelangweilt dreinschauende junge Frau weiter, die eine Schürze trug und in der Hand einen Bestellblock hielt. Über der Bar hinter ihr wurde in einem leise gestellten TV ein buddhistischer Mönch zum Thema »Reinkarnation von Aliens« interviewt. »Was trinkt ihr?«


      Endlich hatte Harley aus den drei Räumen flüchten können, in denen er sich gezwungenermaßen während der letzten drei Tage aufhalten musste. Home-Team, Tresor, Mission Control – keiner dieser Orte eignete sich für diese Präsentation.


      Vom Campus aus hatte er sich zum »New Outpost« begeben, eine Bar auf der anderen Seite des NASA Parkway, gegenüber des Johnson Space Center. Der ursprüngliche »Outpost«, eine Baracke mitten auf einem Parkplatz, der mit mehr Kratern übersät war als ein ähnlich großes Gelände auf dem Mond, war jahrzehntelang eine ständige Einrichtung der Gemeinde gewesen, dann jedoch abgerissen worden.


      Jetzt gab es diesen schicken neuen Treff; an den Wänden hingen Fotos von Astronauten mit deren Autogrammen, und hinter Glas wurden Memorabilia ausgestellt.


      Soweit Harley wusste, kam niemals ein Astronaut hierher. Und genau deshalb hatte er vorgeschlagen, sich hier zu treffen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er zufällig jemandem begegnete, mit dem er zusammenarbeitete.


      Mittlerweile wimmelte es im JSC von Reportern – und Dutzenden von Angestellten, deren Neugier und Selbstgefälligkeit dazu führte, dass sie sich über den Kodex zur Wahrung der Privatsphäre hinwegsetzten. Wenn ein Security-Wachmann oder ein Hilfskoch Weldon, Drake, Bynum und die anderen erspähte, wie sie die Köpfe zusammensteckten und sich berieten, stünde diese Nachricht Sekunden später im Netz.


      »Außerdem«, hatte Weldon gesagt, »muss ich mal vor dieses Tor treten.«


      Nun saßen sie also im »New Outpost«. Harley gab den Ton an, indem er zum Lunch ein alkoholisches Getränk bestellte, wobei er die Lunchzeit auf den späten Vormittag verlegte. Ganz im Stil der Sechzigerjahre des vorigen Jahrhunderts, während der Apollo-Ära. Weldon ging so weit aus sich heraus, dass er ein Bier bestellte, und Sasha Blaine folgte seinem Beispiel. Je mehr Harley über sie erfuhr, umso sympathischer fand er sie … Williams, der ja seit Jahren keinen Alkohol mehr trank, blieb bei Sodawasser, Kennedy wollte gar nichts.


      »Also«, begann Harley, nachdem die Kellnerin an die Bar zurückgekehrt war, »wird der Vorschlag akzeptiert?«


      Kennedy lächelte höhnisch. »Du meinst, wir sollten die Destiny auf Keanu eine Bruchlandung machen lassen?«


      »Es ist keine richtige Bruchlandung«, widersprach Williams mit einer Stimme, die doppelt so laut war wie nötig – oder wie es ratsam gewesen wäre. Durch Harleys Mienenspiel gewarnt, fuhr der ältere Schriftsteller in gemäßigterem Ton fort: »Deshalb hat Harley ja gesagt, ihr sollt alles vergessen, was ihr über operative Einsätze wisst – die Annäherungsgeschwindigkeit wird so niedrig sein wie bei einem Rendezvous-Manöver zwischen der Destiny un…«


      »… und einem Raumschiff, das eine Million Mal größer und massiver ist«, fiel Shane Weldon ihm ins Wort und nippte an seinem Bier. Er wandte sich an Blaine. »Das ist natürlich nur eine wilde Vermutung. Sie sind für die Kalkulationen zuständig.«


      Blaine hatte ihren Tablet-Computer dabei. »Ich bin mir sicher, dass die Angaben für diese Diskussionen ausreichen, aber ich rechne trotzdem mal nach, nur für alle Fälle.«


      »Könnten wir jetzt mal ernsthaft werden?« Kennedy machte keinen Hehl mehr aus seiner Ungeduld. Er hatte bereits einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen.


      »Musst du dringend woanders hin, Josh?«, fragte Harley. »Spielen deine Kinder vielleicht irgendwo Fußball?« Er hatte Kennedy für einen dieser präzisen, asketischen jüngeren Männer gehalten, die hart arbeiteten, möglichst auf Alkohol und schlechte Gesellschaft verzichteten und sich nicht die Nächte um die Ohren schlugen. Eine Generation lang hatte dieser Persönlichkeitstyp bei den Missionseinsätzen dominiert. Vermutlich gehörte das mit zum Job; man konnte kein Säufer oder Schürzenjäger sein und gleichzeitig über die Ernsthaftigkeit verfügen, die erforderlich war, um einen Raumflug zu managen.


      Jedenfalls war das der gängige Mythos. Harley stimmte dem zu, dass Leute, die Regeln befolgten, bessere Flugleiter abgaben – solange der Job sich so definierte, dass man … die Flugregeln befolgte.


      Aber in einer Situation wie dieser, in der das Regelbuch kaum noch Gültigkeit hatte – wenn überhaupt –, brauchte die NASA einen Hasardeur, einen Riverboat-Glücksspieler. Einen Piraten. Jemanden wie Shane Weldon.


      Keinen ernsthaften jungen Vater. »Seit wann geht dich mein Privatleben etwas an?«


      »Es geht mich nicht das Geringste an«, erwiderte Harley. »Solange es dich nicht daran hindert, deinen Job zu erledigen.«


      Kennedy war klug genug, um die allgemeine Stimmungslage zu erkennen, und im Augenblick wehte ihm ein kühler Wind entgegen. »Entschuldigung. Lasst uns mit der Arbeit anfangen.«


      »Der Plan sieht vor, die Triebwerke der Destiny zu zünden und das Schiff in einer möglichst flachen Flugbahn hinunterzubringen …«


      »Damit es über die Oberfläche schlittern kann?« Kennedys Stimme klang neutral, aber er war eindeutig immer noch entsetzt.


      »Die Oberfläche besteht zum großen Teil aus Schnee«, erklärte Weldon. Kennedy warf ihm einen Blick zu, der besagte: Verräter. »Die Aufprallgeschwindigkeit könnte lediglich drei Meter pro Sekunde betragen.«


      »Oder …«, sagte Harley, der keine Lust hatte, nach einem Wodka Tonic noch Rechenaufgaben zu lösen.


      »Sechzig bis achtzig Stundenkilometer«, half Blaine aus und wurde rot. Lag es an der Anspannung, weil sie unter Druck so schnell gerechnet hatte? Sorgte das Bier für diese frische Hautfarbe? Oder war es etwas ganz anderes?


      Die Zahlen hörten sich für Harley gut an, bis Kennedy sagte: »Bei der Geschwindigkeit würde mein Hyundai in sämtliche Einzelteile zerlegt.«


      Williams suchte offenbar Streit. »Ihr Hyundai wurde nicht konstruiert, um ins Weltall geschossen zu werden und nach der Rückkehr vom Mond tausend Grad Hitze standzuhalten.«


      »Wir beide wissen doch, dass es verschiedene Arten von Stabilität gibt. Schwingungsdämpfung und Hitzeschild sind nicht dasselbe wie Schlagfestigkeit, oder? Die Kacheln am Space Shuttle halten Temperaturen bis zu dreitausend Grad aus, aber lässt man einen Penny darauffallen, brechen sie mittendurch.«


      Weldon mischte sich ein. »Josh, keiner hier behauptet, dass wir nicht eine Antenne verlieren könnten …«


      Kennedy hatte seine Hände flach auf den kleinen Tisch gelegt. Er sah niemanden direkt an. »Ich mache mir Sorgen wegen der Solarmodule. Na schön, ein paar Tage lang kommt man vielleicht mit einem einzigen aus. Aber was passiert, wenn man versucht, ohne Daten von Houston das Schiff in die richtige Fluglage zu manövrieren, die Triebwerke zu zünden und in die Erdatmosphäre eindringen zu lassen?«


      »In diesem Punkt wird die Mission Operations beweisen, was sie kann«, behauptete Harley. »Ihr werdet die Abflugzündungen und Zeiten vorausberechnen und in die Bordcomputer der Destiny laden, bevor wir das Schiff auf Keanu runterbringen.«


      Kennedy nickte, obwohl er damit weniger sein Einverständnis zum Ausdruck brachte, sondern eher seine Ungeduld. »Ja, ja, ich hab’s kapiert. Wir machen also eine Bauchlandung auf der Oberfläche, ohne ein Loch in die Schiffshülle zu reißen oder beide Solarmodule und sämtliche Antennen zu verlieren.« Nun hob er den Blick. »Ihr habt vier, fünf Leute in Raumanzügen da oben. Wie zum Teufel kommen sie an Bord?«


      Harley hatte nicht viel über dieses Problem nachgedacht. Weil die Destiny nicht für EVA-Einsätze ausgelegt war, besaß sie keine Luftschleuse von der Art, mit der man die Venture-Landefähre ausgestattet hatte. Das hieß, die Luken ließen sich nicht leicht öffnen. Ins Schiffsinnere gelangte man über den Bug – wo das Low-Impact-Docking-System dafür sorgte, dass man an die Venture ankoppeln konnte. Und dann gab es noch die Seitenluke, durch die die vierköpfige Crew das auf der Startrampe stehende Schiff betrat und nach der Landung wieder nach draußen gelangte.


      In einem Notfall konnte man die Luft aus der Kapsel ablassen. Die Elektronik war gegen Vakuum geschützt. Aber welche Luke man öffnen musste und wie das Prozedere aussah, stand nicht auf den ersten Seiten des Trainingshandbuchs, und die überlebenden Destiny-Astronauten würden entkräftet und völlig auf die Unterstützung vom Boden angewiesen sein.


      »Diese Probleme zu lösen, das ist eure Aufgabe«, stellte Harley fest und spürte, wie der Wodka in seinem ganzen Körper eine wohlige Wärme verbreitete. »Welcher Weg ist besser, der durch die LIDS oder durch die Seitenluke?«


      Kennedy hatte mittlerweile seinen eigenen Tablet gezückt und gab Notizen für sich selbst und für sein Team ein. Nichts macht einen Techniker glücklicher als ein verzwicktes technisches Problem.


      »Es gibt noch mehr Herausforderungen«, sagte Weldon zu Kennedy, und um Harley und sein Team in der Spur zu halten. »Vielleicht müssen wir fünf oder sechs Personen zurückholen und nicht nur vier; wie schützen wir sie vor den Andruckkräften beim Wiedereintritt? Wasser, Sauerstoff und Nahrungsmittel dürften keine unmittelbaren Probleme darstellen, aber die Sache mit dem Sauerstoff könnte heikel werden.


      Was wird aus all den Proben, die sie mitbringen, vorausgesetzt, sie schleppen noch welche mit sich herum? Wie sichern wir das Zeug, wenn wir die Leute aus dem Ozean fischen?«


      »Und wie schwierig wird es sein, fünf erschöpfte Astronauten aus der Destiny zu bergen, wenn sie bei Wellengang im Pazifik schwimmt?« Harley kritisierte viele Dinge an der Konstruktion der Destiny, hatte während der letzten zehn Jahre gekämpft, um seine eigenen Vorstellungen durchzusetzen. Aber am meisten hasste er die Landung im Wasser, ein Relikt aus den Tagen der Apollo-Missionen. Die Destiny hätte man so konstruieren können, dass sie sicher auf einem Militärstützpunkt wie Edwards aufsetzte, aber Bedenken wegen des Gewichts und das Abwägen von Vor- und Nachteilen hatten die Idee im Keim erstickt. Jetzt klatschte die Kapsel vor der Küste Kaliforniens, unweit der Channel Islands, ins Wasser, wo sie von einem von der NASA gecharterten Frachter herausgefischt würde.


      »Wenn ich darf«, hob Williams an, wohl wissend, dass keiner Nein sagen würde, »dann möchte ich nur sagen, dass diese schnelle Reaktion mich stolz macht und mit Begeisterung erfüllt. Es ist, als wäre man bei der Rettung von Apollo 13 dabei. Das ist die NASA in Höchstform.« Er deutete mit seinem Sodawasser auf Weldon und Kennedy. »Cheers.«


      Harley ergriff das Wort. »Bevor wir uns die Kongress-Weltraum-Ehrenmedaille anstecken – wie sehen die nächsten Schritte aus?«


      »Wir müssen den Plan für die Landung so schnell wie möglich ausarbeiten«, erwiderte Kennedy. »Sobald wir Kontakt mit der Crew haben, sollten wir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit einem Countdown für die Zündung der Triebwerke beginnen.«


      »Und wir brauchen einen darauf basierenden Daten-Upload«, ergänzte Weldon. Er und Kennedy bombardierten sich gegenseitig mehrere Minuten lang mit Zeitangaben, Fachbegriffen und irgendwelchen Namen, ehe beide aufstanden.


      Harley versuchte, diese Strategie zu unterstützen. »Das ist nicht so verrückt, wie es sich anhört. Vor zwei Jahren, als wir uns mit NEO-Missionen beschäftigten, war geplant, mit einer Destiny einfach auf der Oberfläche zu landen.«


      »Auf der Oberfläche eines NEOs von der Größe eines Football-Stadions«, erklärte Kennedy. »Vielleicht mit einem Durchmesser von einem Kilometer. Keanu ist hundertmal größer und hat eine eigene Schwerkraft. Ich sage ja nicht, dass es unmöglich ist. Ich sage nur, man kann diese beiden Dinge nicht miteinander vergleichen.«


      »Wie auch immer, in zwei Stunden sind wir fertig«, verkündete Weldon und kippte sein restliches Bier runter.


      Das Eintauchen in den Texas-Nachmittag war, als würde man einen Backofen betreten. Die Wolken, die Regen ankündigten, dämpften das grelle Licht, trugen aber zu der drückenden Schwüle bei. Obwohl Sasha Blaine seinen Rollstuhl schob, fühlte Harley sich matt, als würde alle Energie aus ihm herausgesogen. »Es ist erstaunlich«, sagte Blaine.


      »Wie diese Hitze einen fertigmachen kann?«


      »Nein! Alles sieht so normal aus! Eine halbe Million Kilometer von hier entfernt passieren die verrücktesten Dinge, und all diese Leute hier gehen ihrem normalen Alltag nach!«


      Es stimmte. Hundert Meter weiter entlang der Straße gab es einen McDonald’s, und Autos standen immer noch in der Schlange für einen Lunchtime Drive-Through. Andere Fahrzeuge, alle mit geschlossenen Fenstern und gegen die tropische Sommerhitze in Houston mit Klimaanlage ausgerüstet, glitten auf der NASA One vorbei. Harley wusste, dass sich am hinteren Tor des JSC ein paar Dutzend Protestler versammelt hatten, aber hier draußen war es ruhig.


      »Eifersüchtig?«, fragte Harley.


      Blaine errötete schon wieder. »Ja, ein bisschen. Das hat … Spaß gemacht. Und es führt mir vor Augen, dass ich zweiunddreißig bin und kein Privatleben habe. Keinen Freund, keine Hobbys, keine Haustiere. Ich kann nur Berechnungen anstellen und Unterricht geben, und manchmal reiße ich mich einfach los und komme hierher.«


      Harley war vor seinem gebrauchten Dodge Caravan angelangt, der für einen leichten Einstieg umgebaut und mit Handkontrollen ausgestattet war. »Einen Vorteil hat dieses Behindertenauto, vielleicht ist es sogar der einzige: Ich muss nicht auf der anderen Seite des Geländes parken.«


      Der frühere Harley Drake, Mustangfahrer, hätte an dieser Stelle gesagt: »Bis wir wieder beim Home-Team sein müssen, haben wir zwei Stunden Zeit …« Und wäre wahrscheinlich mit Sasha Blaine losgebraust, um einen angenehmen Nachmittag zu verbringen.


      Aber dieser Harley war auf einen Rollstuhl angewiesen, hatte eine Rückgratverletzung und konnte sexuell nicht mehr aktiv sein.


      Dieser Harley Drake war auch Leiter des Home-Teams und Protokollchef für den Umgang mit Aliens.


      Mit einem Schlüssel öffnete er die Seitentür und wartete darauf, dass der Speziallift ausfuhr. »Wir sehen uns dann in einer Stunde im Center.«


      Und Blaine sagte: »Ach, Sie können sich irgendwohin verziehen, wo es schöner ist?« Daraus musste Harley schließen, dass sie hoffte, er hätte etwas Vergnüglicheres im Sinn.


      »Ja«, antwortete er. »Keine Sorge. Ich erzähle Ihnen alles darüber, wenn ich wieder zurück bin.«
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      »Mir würde es gar nicht gefallen, zweimal zu sterben. Es ist so langweilig.«


      RICHARD FEYNMANS LETZTE WORTE


      Rachel wachte in ihrem eigenen Schlafzimmer auf, verwirrt und nicht sonderlich ausgeruht. Das Licht war falsch – es schien hell durch die Blendläden. Nein, es war richtig, denn es war bereits Nachmittag … sie hatte sehr lange geschlafen.


      Aber die Geräusche im Haus stimmten nicht. Sie hörte das Summen der Klimaanlage. Das war das Problem: Rachel konnte tatsächlich hören, wie die Anlage arbeitete.


      Das hieß, dass etwas fehlte.


      Während der letzten zwei Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, das Haus ganz für sich allein zu haben. Ihr Vater legte Wert darauf, zu Hause zu sein, wann immer sie anwesend war … er hatte seinen Arbeitsplan so arrangiert, dass er Telearbeit machen konnte, wenn sie am Nachmittag von der Schule heimkam. Entweder setzte er sich dann an den Küchentisch, während Rachel vorgab, ihre Hausaufgaben zu machen, oder er saß mit seinem Tablet-Computer an der Seitenlinie des Fußballfeldes, wenn Rachel trainierte, bis Rachel ihm schließlich sagte, sie verabscheue Fußball und würde den Sport aufgeben … und sich zwischen drei und sechs Uhr nachmittags generell mit anderen Dingen beschäftigte.


      Aber immer, wenn Zack zu Hause war, hörte er Musik … Country, klassische Musik, fürchterlichen Pop aus den Neunzigerjahren; es schien ihm egal zu sein, Hauptsache, Geräusche füllten das Haus.


      Als könnte ihr Vater die Stille nicht ertragen. Früher, als Rachel mit Zack noch richtige Gespräche geführt hatte – die nicht gleich in Streit ausarteten –, hatte sie manchmal daran gedacht, ihn nach dem Grund für diese ständige Musikberieselung zu fragen … doch da sie glaubte, die Antwort zu kennen, hatte sie letzten Endes darauf verzichtet.


      Und jetzt … würde sie vielleicht keine Gelegenheit mehr haben, ihm diese Frage zu stellen.


      Ihr Vater war irgendwo auf Keanu, unerreichbar, und laut Angaben der NASA ohne Sauerstoff, Nahrung und Wasser … und auf irgendeine Weise hatte er Kontakt mit der verstorbenen Megan Stewart. Ihrer Mutter.


      Vielleicht hätte sie doch das Beruhigungsmittel nehmen sollen, das Jillianne Dwight ihr angeboten hatte. Wenn es draußen nicht so unerträglich heiß gewesen wäre, hätte sie sich auf die Veranda geschlichen und einen Joint geraucht.


      Die Heimfahrt war eine Tortur gewesen. Amy quasselte pausenlos über all das unheimliche Zeug, das sie gesehen hatte, und dass sie es kaum abwarten könnte, allen zu erzählen, wie sie und Rachel beinahe vom FBI festgenommen worden wären. Die Tatsache, dass Rachel mit einem Wesen gesprochen hatte, das ihre tote Mutter zu sein schien, die als Reinkarnation wieder aufgetaucht war … tja, dafür brachte Amy kein besonderes Interesse auf.


      Rachel war froh, als ihre Freundin endlich aus dem Wagen stieg.


      Zu Hause marschierte Rachel direkt an dem Teleskop im Wohnzimmer vorbei, mit dem Zack ihr anfangs Keanu gezeigt hatte. Während der letzten Monate hatte man natürlich kein Teleskop mehr gebraucht, um dieses Phänomen zu sehen.


      Rachel hatte sich gefragt, was sie wohl entdecken mochte, wenn sie jetzt hindurchschaute. Sie war zwölf Stunden lang nicht online gewesen.


      Ehe sie ihre Seite checkte, warf sie einen Blick auf die neuesten Nachrichten.


      Alles drehte sich nur um Keanu: »Kontakt zu den Astronauten abgerissen« … »Weltraumcrews in Gefahr« … »NASA versteckt Zombie-Planet« …


      Manches davon passte zu dem, was Rachel gesehen und gehört hatte, anderes wiederum war total verrückt.


      Die Bezeichnung Zombie-Planet machte sie krank. Keanu-Megan war kein Zombie. Sie wusste Dinge, die nur Rachels richtige Mutter wissen konnte!


      Sie ging auf ihre Seite und sah, dass der Zähler bei siebentausend Messages stehen geblieben war. Beim Überfliegen der ersten hundert las sie ungefähr siebzig Versionen von Es tut mir ja so leid, was mit deinem Vater passiert ist! In den restlichen standen Dinge wie Was hast du anderes erwartet?


      Natürlich gab es auch diese obszönen Angebote: Jungen und erwachsene Männer aus vielen Nationen boten ihr an, sie zu »trösten«. Seit dem Alter von sechs Jahren war Rachel online; für sie war so etwas weder neu noch bemerkenswert. Diese Mails erinnerten sie lediglich an Ethan Landolt und dass er nicht einmal versucht hatte, sie nach dem Start der Destiny zu kontaktieren.


      Mit brutaler Effizienz klickte sie sich durch weitere Messages. Immer dasselbe, dasselbe, dasselbe. Beileidsbekundung … dein Fehler … schick mir ein Nacktfoto von dir …


      Aber dann entdeckte sie etwas, das nicht ins Schema passte. Dies ist der Beginn eines neuen Zeitalters, hieß es. Wie schön für dich, als Erste zu erfahren, dass wir nach dem Tod weiterleben. Du gleichst den Frauen, die bei der Wiederauferstehung von Jesus dabei waren.


      Als sie das las, flippte sie regelrecht aus, denn so ähnlich hatte sie sich gefühlt … und kam sich gleichzeitig dumm vor, weil sie diese Empfindung hatte. Sie war nur eine Vierzehnjährige aus Texas, deren Vater zufällig Astronaut war. Es gab hundert Astronauten, wieso sollte sie da etwas Besonderes sein? Ihre Mutter war gestorben, aber allein in den USA gab es Hunderttausende von Mädchen in derselben Situation.


      Sie nahm die Finger von dem Tablet. In diesem Augenblick kam ihr das Gerät genauso bizarr vor wie alles auf Keanu. Sie wollte es nicht mehr …


      Es klopfte leise an der Tür. Jillianne. »Hast du Hunger?«


      Die NASA-Sekretärin hatte Truthahn-Sandwiches und einen Salat zubereitet und drängte Rachel, ein Glas Wasser zu trinken. »Ich denke, das ist das erste selbst gemachte Essen, das du seit Tagen zu dir genommen hast.«


      Rachel musste zugeben, dass das stimmte.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Was glauben Sie?« Gerade noch rechtzeitig riss Rachel sich zusammen, sodass die Frage jammervoll klang und nicht patzig.


      »Na ja, ich bin verwirrt, ängstlich und überwältigt, und ich betrachte das alles von außen.«


      »Sie arbeiten mit meinem Dad zusammen.«


      »Ja, ich dachte eigentlich mehr an …« Sie brachte es anscheinend nicht über sich, deine Mutter zu sagen.


      »Genauso geht es mir auch.« Im selben Moment fing Rachel an zu weinen; sie krümmte sich zusammen, löste sich in Tränen auf und schluchzte herzzerreißend. Es war, als erlitte sie einen Kollaps.


      Jillianne sprang von ihrem Stuhl hoch und sauste um den Tisch, um sie zu trösten, was alles nur noch schlimmer machte. Bald weinten beide. Nach einer Weile würgte Rachel hervor: »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


      »Ich weiß es auch nicht, Schätzchen«, erwiderte Jillianne. »Ich frage mich, ob überhaupt jemand weiß, was zu tun ist. Sieh mal, du hast ein paar schwere emotionale Schocks einstecken müssen. Du hast nicht richtig geschlafen. Vielleicht überlegst du es dir noch mal und nimmst doch dieses Xanax.«


      »Nein«, lehnte Rachel ab. Sie stand auf, griff nach einem Kleenex, wischte sich die Augen ab und schneuzte sich die Nase. Sie dachte an diese Botschaft, an die Frauen um Jesus. Nicht, dass sie sich viele Gedanken über Jesus Christus machte, aber sie fand diese Vorstellung faszinierend. »Ich kann das nicht verschlafen. Falls der Kontakt zu meinem Dad wiederhergestellt wird …«


      »Willst du dabei sein, ich weiß.« Jillianne blickte um sich. »Also, dann. Ich denke, wir sollten zum Center zurückfahren.«


      »Ja. Aber vorher müssen Sie mich noch irgendwohin bringen. Ich hab noch was zu erledigen.«


      »Ich bin deine Fahrerin. Ich stehe dir zur Verfügung.«
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      »Die Antwort auf bestimmte Fragen lautet: Nein, die NASA hat keinen Schwenk um hundertachtzig Grad
 gemacht, egal, was man hört oder zu hören glaubt. Vom ersten Tag an war ein Vertreter des Weißen Hauses/der Nationalen Sicherheit im MCC anwesend. Was natürlich nicht heißt, dass keine üblen Dinge passieren.«


      GEPOSTET von JSC-TYP auf NEOMISSION.COM


      Tea Nowinski steckte in ihrem EVA-Anzug und hatte den umgeformten Boden des Vesuv-Schlots in ihrem Blickfeld, als das Beben losging. Es bestand nicht der geringste Zweifel: Trotz des festen Materials, aus dem der Anzug bestand, und des Helms, der Geräusche und Empfindungen dämpfte, wurde sie durchgerüttelt, als hätte sie beim Hinuntergehen einer Treppe zwei Stufen verpasst.


      Es dauerte jedoch nicht länger als eine Sekunde. Der heftige Ruck, ein vorübergehender Schwindel, dann trat wieder Ruhe ein.


      Taj ging hinter ihr. Ihm folgte der Rover Buzz mit Natalia und Lucas in der Kabine. »Großer Gott, sag mir bloß nicht, dass noch jemand eine Bombe …«


      »Das hat sich anders angefühlt«, meinte Taj. Er deutete auf seine Füße, dann auf die Helligkeit vor ihnen. »Es schien aus der Tiefe zu kommen, nicht von da draußen.«


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Passagiere im Rover okay waren, setzte sie ihren Weg fort.


      Sie hatte Lucas und Natalia durch den Bienenstock bis zur Membran geführt; am Lagerplatz machten sie dann Halt, um ihre Anzüge mitzunehmen.


      Das Anlegen des Anzugs dauerte doppelt so lange wie sonst. Natürlich war sie inzwischen mit ihren Kräften am Ende. Sie spürte auch ihren eigenen Widerwillen weiterzugehen … wenn sie aus dem Innern Keanus hinaustrat, näherte sie sich der Gewissheit, wie das weitere Schicksal ihres mittlerweile drastisch reduzierten Teams aussehen würde. Würde es ihnen gelingen, Mission Control zu kontaktieren und wenigstens einen Funken Hoffnung auf Rettung zu bekommen? – In diesem Zusammenhang gesehen: Würde Taj ihr je vergeben können, dass sie sein Zeiss-Funkgerät mit der Kamera Zack überlassen hatte?


      Oder waren sie dazu verdammt, auf Keanu zu sterben? Sie musste sich eingestehen, dass ihre Überlebenschancen nicht hoch standen.


      Wenigstens stellte sich heraus, dass Lucas’ und Natalias Anzüge nichts abgekriegt hatten. Auch wenn sie noch über Werkzeuge verfügten, um Lecks oder Ventile zu reparieren, so waren sie allerdings nicht mehr imstande, kritische Reparaturen mit der dazu notwendigen Konzentration durchzuführen.


      Taj hatte sie doch tatsächlich gefragt: »Wie sieht unser Plan B aus?«


      »Du meinst, wenn wir rausgehen und merken, dass überhaupt nichts mehr da ist, nicht mal eine Möglichkeit zur Kommunikation? Dann bleibt uns nichts andres übrig, als uns hinzusetzen und auf den Tod zu warten, oder durch die Membran in die Kaverne zurückzugehen.«


      Nach ihrem Aufbruch sah es jedoch bald so aus, als sei die Rückkehr in das Innere Keanus keine gute Wahl. Der Wind war stärker geworden, die Glühwürmchen verloren an Leuchtkraft … und die Vegetation verwandelte sich schon wieder, der »Dschungel« formte sich zu etwas um, das Tea nur als »Kristallstadt« bezeichnen konnte. Pflanzen zerfielen, und auf dem Boden bildeten sich eckige Strukturen.


      Sie war froh, dass sie in ihrem Anzug steckte; die Tanks waren frisch aufgefüllt, und der Inhalt würde für die nächsten Stunden reichen. Ob die Atmosphäre in Keanu atembar bleiben würde, wagte sie zu bezweifeln.


      Taj musste die gleichen Bedenken hegen, denn er sagte nur: »Mir scheint, wir sind in der Kaverne nicht länger willkommen.«


      In diesem Moment spürten die fünf Astronauten ein zweites Beben. Dieser Ruck war womöglich noch kürzer und seltsamerweise weniger ausgeprägt, obwohl der Rover mehrere Sekunden lang auf seinen Aufhängungen schwankte.


      »Alle okay?« Tea hörte, wie Lucas bejahte. »Na schön, dann gebt mal Gas.«


      Sie fiel sogar in einen Trott, was in Anbetracht des hohen Gravitationszentrums und des unsicheren Bodens ein grober Leichtsinn war. Aber sie bildete sich ein, wenn sie nicht schleunigst aus dieser finsteren Passage hinauskäme, könnte sie sich vielleicht einfach hinsetzen … und auf den Tod warten.


      Schritt, Rutschen, Schritt, Rutschen. Dasselbe noch mal. Taj machte das Gleiche. Sie beide trabten vor dem Rover her.


      Endlich tauchten sie aus der Passage auf und befanden sich wieder auf dem Grund des Schlots. Der Boden hatte sich dramatisch verändert. »Das ist ja zum größten Teil blanker Fels«, staunte Taj.


      »Die Hitze hat den Schnee und das Eis zum Schmelzen gebracht«, sagte Tea. Sie betätigte ihr Funkgerät. »Venture, Tea. Venture an Yvonne.« Im Weitergehen wiederholte sie den Ruf und lauschte auf eine Antwort, die jedoch ausblieb.


      Über ihre Ohrhörer bekam sie mit, wie Taj ähnliche Funksprüche an die Brahma absetzte, mit demselben negativen Ergebnis.


      Jetzt, wo sie sich im relativ offenen Zentrum des Schlots befanden, hielt sie es für einen Versuch wert, Mission Control direkt zu kontaktieren. Wenn es die Venture nicht mehr gab, war sie natürlich darauf angewiesen, dass ihr Signal über die Destiny weitergeleitet wurde. Wo befand sich das Mutterschiff überhaupt?


      »Houston, hier spricht Tea. Ich bin im Vesuv-Schlot, zusammen mit Taj, Lucas und Natalia. Könnt ihr mich hören?«


      Nichts. »Taj, ich nehme an, du vermisst dein Funkgerät.«


      »Ich krieg keine Antwort«, erwiderte er.


      Es war klar, dass sie aus dem Schlot herausmussten. Die felsigen Flanken hochzuklettern war nicht unmöglich – seit sie nahezu schneefrei waren, entdeckte Tea überall Stellen, an denen man sich festhalten konnte.


      Aber Zack hatte eine Rampe erwähnt … und dann sah sie sie auch schon; ein paar hundert Meter entfernt, an der entgegengesetzten Seite des Schlots, schwang sie sich den Hang hinauf. Tea führte ihr Team dorthin.


      Zehn Minuten später, ein wenig außer Atem, stand sie am geröllübersäten Fuß der Rampe. Ein Astronaut im Anzug konnte die Schotterhalde zu Fuß überqueren, aber für den Rover musste man einen Weg freiräumen.


      »Lucas, Natalia, ihr beide wartet hier. Die Luft aus der Kabine sollte nur im Notfall abgelassen werden. Taj und ich gehen voraus und suchen nach der besten Route für das Fahrzeug. Dann kommen wir zurück und machen die Bahn frei.« Unvermittelt änderte sich ihr Tonfall. »Sag mal, Taj, gibt es in Indien auch die Tradition, jemandem einen letzten Wunsch zu gewähren? Zum Beispiel einem Sterbenden?«


      »Ich denke, so was gibt es in jeder Kultur. Auch bei uns. Warum fragst du? Schätzt du unsere Chancen so pessimistisch ein?«


      »Eigentlich schon. Aber ich bin schlichtweg neugierig, wieso ihr euch für diesen Trip so gut vorbereitet habt?«


      »Wie meinst du das?«


      »Lass mich aufzählen. Der Relaissatellit. Ein Terahertz-Funkgerät. Die Sammlung an wissenschaftlichen Instrumenten.«


      »Tea, die Venture hätte das ganze Zeug ebenso gut mitnehmen können. Und wenn ich mich nicht sehr irre, dann haben unsere Leute ein paar dieser Ideen sogar von der NASA bekommen.«


      »Red keinen Unsinn, Taj! Verdammich, das einzige Utensil, das für einen Erstkontakt fehlte, war ein Schild, auf dem steht Willkommen auf der Erde.«


      Taj zögerte, ehe er antwortete: »Vor einem Jahr beobachtete ein Observatorium auf der Krim Keanu im Bereich hoher Radiofrequenzen. Man entdeckte Anomalien – nicht nur eine ungewöhnliche Aktivität, sondern Pulse und Muster, die nach Ansicht der Astronomen keinen natürlichen Ursprung haben konnten.«


      »Auf so was hätten wir auch achten sollen.«


      »Vielleicht habt ihr das ja getan und diese Auffälligkeiten nur zufällig verpasst. Jedenfalls sagte man uns, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Kontakt stattfinden würde.« Sie mussten einen Halt einlegen, damit der Rover die letzte Biegung umrunden konnte. »War es das, was du wissen wolltest? Dass wir für eine Begegnung mit einer anderen Spezies gerüstet waren?«


      »Ja«, gab sie zu. Sie konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Jetzt kann ich in Frieden sterben.«


      Die Hälfte der Rampe hatten sie erklommen – bis zum Rand des Schlots waren es keine zweihundert Meter mehr – als Tea in ihrem Headset eine Stimme hörte. »… auf UHF, Kom-Check. Venture-Crew, Houston. Tea, hier spricht Jasmine.«


      »Alles klar!«, brüllte Tea. Während der nächsten Augenblicke herrschte ein Chaos aus sich überschneidenden Funksprüchen, abgerissenen Sätzen, und das alles wurde noch verworrener durch die Zeitverzögerung von acht Sekunden. Aber zum Schluss wusste Houston, dass vier Astronauten am Leben waren und sich auf Keanus Oberfläche befanden, dass auch Zack noch lebte und man nur auf seine Rückmeldung wartete.


      Noch wichtiger war, was Tea von Houston erfuhr: Die Destiny lag weiterhin funktionsfähig im Orbit von Keanu, und die Raketentechniker in Mission Control erwogen allen Ernstes, das Schiff auf der Oberfläche landen zu lassen, um die Gestrandeten zu retten. »Unter der Voraussetzung, dass die Venture und die Brahma zu stark beschädigt sind, um noch eingesetzt zu werden«, erklärte Jasmine Trieu.


      »Verstanden«, sagte Tea. »Kannst du das an Taj weitergeben?«


      »Wir sind schon dabei«, erwiderte Trieu nach der üblichen Pause.


      »Dann wollen wir die Situation mal in Augenschein nehmen.« Tea und Taj setzten ihren Anstieg fort und legten die letzten fünfzig Meter mit drei großen Sprüngen zurück.


      Vom Rand des Schlots aus bot sich ihnen ein entmutigender Ausblick. »Verdammte Scheiße, Taj, wo sind sie?«


      Die Oberfläche war von der Explosion kahl gefegt worden … dieses kleine Gebiet, das vorher einem Gletschertal auf der Erde geglichen hatte, sah jetzt aus wie der Mond, ein Anblick, den Tea und alle anderen sehr gut kannten.


      Sie hatte damit gerechnet, Spuren von Verwüstung zu finden. Aber was sie regelrecht umwarf, war die Tatsache, dass beide Schiffe, die Venture wie die Brahma, einfach verschwunden waren. Als wären sie ohne ihre Crews gestartet.


      »Tea, Houston. Deine letzte Meldung haben wir nicht verstanden.« Jesus, Houston hatte ihre verzweifelten Kommentare gehört. Gut gemacht, Nowinski.


      »Roger, Houston. Taj und ich stehen jetzt oben am Rand des Schlots und sehen die Folgen einer wodurch auch immer verursachten Hitzeeinwirkung.« Was erzählten sie den Leuten auf der Erde eigentlich? »Bekommt ihr Bilder?« Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Helmkamera funktionierte, und wenn ja, ob das aufgenommene Bildmaterial über die Destiny Houston erreichte.


      »Wir sehen verschwommene Bilder einer Landschaft«, antwortete der CapCom schließlich. »Man erkennt nicht viel, außer einem dunklen Himmel und einer helleren Oberfläche.«


      Tea zog es vor, darauf keine direkte Antwort zu geben. Taj war unterwegs in Richtung der Landeplätze, die auf der anderen Seite des Schlotrandes lagen, deshalb ging sie ihm hinterher.


      Sie war noch nicht weit gekommen, als sie an der Kante des Kraters, neben einer Ansammlung von kleineren Felsbrocken, etwas Farbiges gewahrte.


      Umgehend signalisierte sie Taj, er sollte auf den privaten Kanal gehen. »Das sieht aus wie ein Anzug von der Brahma.« Es war in der Tat ein Raumanzug der Brahma-Crew … genauer gesagt, dessen obere Hälfte.


      In ihren Ohrhörern vernahm Tea einen lang gezogenen, gequälten Seufzer. »Ja, das ist Dennis«, bestätigte Taj. Seine Identifizierung war natürlich überflüssig: Dennis Chertok war das einzige vermisste Mitglied der Koalitionscrew. »Ich frage mich, was er hier draußen gemacht hat!«


      Tea bückte sich so tief darüber, wie sie konnte. Der Körper war durch die Detonation nicht nur zerfetzt worden, sondern das aus mehreren Lagen bestehende Anzugmaterial und der Helm waren mit dem Gestein verschmolzen. Der Helm war noch intakt, aber von innen mit Reif überzogen; und er verbarg gnädigerweise Chertoks Gesicht. »Das wüsste ich auch gern«, gab sie zurück. »Aber mir scheint, an der Innenseite des Helmvisiers klebt Blut.«


      Taj zeigte auf die Felsen hinter dem Leichnam. »Die Verletzung könnte von dem Aufprall stammen.«


      Tea richtete sich wieder auf und wandte sich ab. Eine Obduktion zu versuchen hätte nichts gebracht. Ihr Ziel bestand jetzt darin, zu verhindern, dass es noch mehr Opfer gab.


      Wieder erspähte sie etwas Farbiges … fünfzig Meter weiter weg befanden sich vier goldene Pfosten – zwei standen aufrecht, die beiden anderen waren verbogen und umgekippt.


      Die Landebeine der Venture. Der Rest des zwanzig Tonnen wiegenden, fünf Stockwerke hohen, zwei Milliarden Dollar teuren Raumschiffs, der Stolz einer ganzen Nation, war einfach verschwunden, zusammen mit Yvonne Hall … und Patrick Downey?


      Taj gesellte sich zu ihr. Er sah dasselbe Bild der Zerstörung. »Und da drüben …«, sagte er.


      Links von ihnen, vor dem Hintergrund der blau-weißen Sichel der aufgehenden Erde, bot sich ihnen ein noch entsetzlicherer Anblick: das Wrack der Brahma.


      Die Venture war durch die Hitze der Detonation verdampft, aber die Wunden der Brahma – obwohl sie dieselben tödlichen Konsequenzen hatten – waren diffiziler. In den ersten Millisekunden der Explosion hatte das Schiff der Koalition zwei seiner Landebeine verloren, dann war es umgekippt und geschmolzen, als die Treibstofftanks explodierten.


      Übrig geblieben war ein klumpiger, halb zerschmetterter, auf der Seite liegender Zylinder. Man konnte immer noch erkennen, dass es sich dabei um irgendein Raumschiff gehandelt hatte.


      »Was denkst du, sind wir radioaktiver Strahlung ausgesetzt?«, fragte Taj.


      »Ganz sicher, aber im Moment ist das die geringste meiner Sorgen. Ich meine, werden wir überhaupt lange genug leben, um letztendlich an einer Überdosis zu sterben? Außerdem müssten die Anzüge einen gewissen Schutz bieten.«


      Tea kämpfte gegen ihre Emotionen an. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und geweint. Sogar als sie die schlimmen Nachrichten an Houston weitergab – und hörte, wie Taj Bangalore Bericht erstattete –, musste sie sich beherrschen, um nicht einfach loszuschluchzen.


      Später habe ich immer noch Zeit genug, um mich hinzulegen, dachte sie. Wenn Houston der kleine Zaubertrick mit der Destiny nicht gelingt.


      »Houston an Tea … Wir … äh … bestätigen den Verlust der Venture und der Brahma. Wir haben ein paar klare Bilder erhalten. Stand by.«


      Sie fragten sich bestimmt, was zum Teufel sie ihr sagen sollten.


      »Verstanden, Houston … Ich sag euch was: Taj und ich marschieren jetzt von hier aus in Richtung Süden, ungefähr bis zu der Stelle, wo Yvonne gestern war. Gebt uns eine halbe Stunde; wir werden versuchen, für euch eine Landebahn zu finden.«
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      »Thx für die freundlichen Worte über meinen Dad. Er ist intelligent und stark, und ich weiß, dass er es schaffen wird! Ich liebe euch alle!«


      LETZTER POST VON RACHEL STEWART AUF IHREM TABLET


      »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Jillianne Dwight, als sie durch das offene, stille Tor des Forest Park-Friedhofs fuhren.


      »Ich komme damit klar«, antwortete Rachel.


      »Ich weiß, Schätzchen. Es ist nur … die letzten Tage waren reichlich bizarr.« Sie blickte auf den Tablet, der auf Rachels Schoß lag. »Willst du etwas posten?«


      Rachel zuckte die Achseln. »Dafür hab ich das Ding doch, oder?« In ihrer Tasche steckte eine kleine Gartenschaufel. Kurz vor ihrer Abfahrt hatte sie sie von der hinteren Veranda geholt, wo die wenigen Pflanzen der Stewarts kurz vor dem Absterben waren.


      »Wann hast du damit angefangen?«


      »Schon sehr früh. Seit dem Tag meiner Geburt war meine Mom dauernd dabei zu bloggen und zu filmen. Sie hat aus ihrer Schwangerschaft eine Show gemacht. Als wollte sie jeden Augenblick ihres Lebens festhalten.«


      »Aber auch jeden Moment deines Lebens.«


      »Wahrscheinlich.« Sie blickte aus dem Fenster. Der Himmel bewölkte sich, vom Golf her zog ein gewaltiges Unwetter auf. Tatsächlich sah der Friedhof jetzt fast genauso aus wie an dem Tag, als Megan Stewart beerdigt wurde. »Wirklich bizarr ist, dass ich jetzt vielleicht die Gelegenheit bekomme, sie danach zu fragen.«


      Jilliane behielt die sich windende Straße im Auge. »Du glaubst also, dass sich da oben wahrhaftig deine Mom befindet?«


      »Glauben Sie es denn nicht?«


      »Schätzchen, ich … nun ja, meine Momma hat mir beigebracht, dass alle guten Menschen mit Jesus zusammensitzen. Ich habe lange gebraucht, um – du weißt schon – diese Vorstellung zu hinterfragen.« Sie lächelte traurig. »Natürlich kann man für die NASA arbeiten und trotzdem religiös sein. Im Center gibt es viele Leute, die von ihrem Glauben überzeugt sind. Aber ich musste mich für eine Seite entscheiden.«


      »Sie stehen also auf der Seite derer, die behaupten, diese Leute da oben seien irgendwelche Aliens.«


      »Ich möchte auf gar keiner Seite sein, junge Dame. Wenn unter diesen Leuten jemand wäre, den ich gekannt und geliebt hätte, würde ich anders empfinden. Entschuldigung, ich denke … offen gestanden weiß ich nicht, was ich denken soll. Aber ich glaube, jetzt sind wir da.«


      Rachel war sich nicht völlig sicher gewesen, dass die »Megan«, mit der sie gesprochen hatte, tatsächlich ihre Mutter war …


      Bis zu diesem Augenblick. Es war genauso, wie Daddy immer sagte: Man weiß erst, was man hat, wenn es weg ist. Megans privates Wissen hatte Rachel zu neunzig Prozent glauben lassen, ihre Mutter sei von den Toten auferstanden, doch Jilliannes vorsichtige Zweifel hatten dazu geführt, dass sie nun zu hundert Prozent überzeugt war.


      Doch da gab es natürlich noch Megans Leichnam …


      Ihr Grab lag zwanzig Meter von der Straße entfernt in einem ebenen, offenen Areal, umgeben von anderen Gräbern, die meisten erst kürzlich angelegt, viele geschmückt mit Kreuzen und Engeln. Rachel hängte sich ihre Tasche über einen Arm, klemmte ihren Tablet darunter fest und folgte dem vertrauten Pfad. Jillianne blieb beim Wagen.


      Rachel und Zack hatten ihre Friedhofsrituale; jedes Jahr anlässlich Megans Geburtstag im November und am Muttertag besuchten sie das Grab. Mitunter gingen sie auch spontan hin.


      Auf dem Grab lag ein schlichter Stein mit Megans Namen und ihren Geburts- und Sterbedaten. Woran Rachel immer wieder Anstoß nahm, war der freie Platz gleich daneben. »Diese Stelle ist für mich reserviert«, hatte Zack ihr erklärt, als sie ihn vor fast zwei Jahren frühmorgens an einem Sommertag zum ersten Mal danach gefragt hatte.


      »Das ist richtig gruselig, Dad.«


      »Keine Sorge, ich habe nicht vor, bald zu sterben.«


      »Aber macht es dir nichts aus zu wissen, dass du eines Tages da liegen wirst, und das für die nächsten tausend Jahre oder so?«


      Da Zack nur selten eine Sonnenbrille trug, hatte er in dem grellen Licht geblinzelt. »So wichtig ist das nicht, wo man einmal seine letzte Ruhe findet.«


      »Wenn es nicht so wichtig ist, warum kommen wir dann immer wieder hierher?«


      »Jetzt hast du mich kalt erwischt.« Er schloss kurz die Augen und dachte nach. Dann lächelte er, als hätte er ein großes Problem gelöst. »Moment mal. Wir besuchen Moms Grab, um hier an sie zu denken.«


      »Das könnten wir ebensogut zu Hause tun.«


      »Nein, da wären zu viele Ablenkungen. Diese Stelle ist ein … ganz spezieller Ort zum Meditieren, der ausschließlich ihr gewidmet ist, okay?«


      Rachel hatte sich daran erinnert. Das Beten hatte ihr noch nie gelegen. Sie ging nicht gern zur Kirche, und nach einer Reihe von hitzigen Debatten konnte sie Zack dazu überreden, dass er es ihr erlaubte, den Religionsunterricht aufzugeben.


      Aber Meditieren? An etwas Schönes denken? Das war ihr gelungen.


      Heute jedoch nicht. Sie betrachtete den Grasbewuchs des Grabs, dann kniete sie nieder und strich mit der Hand darüber.


      Die Grasdecke schien nicht angetastet worden zu sein. Aber mit Bestimmtheit wusste sie das nicht.


      Sie nahm die kleine Schaufel aus ihrer Tasche und stieß sie in die Grasnarbe hinein. Es ging ganz leicht, denn nach dem vielen Regen war der Boden natürlich weich und feucht.


      Stück für Stück hackte sie die Umrisse eines Quadrats in die Grasnabe, das an den Rändern jeweils zwei Fuß maß, danach schob sie die Spitze der Schaufel unter die Ränder. Gerade als sie anfing, eine Ecke der Grasnabe hochzuziehen, sagte ein Mann: »Rachel Stewart, was machst du da?«


      Erschrocken richtete Rachel sich auf.


      Wenige Fuß von ihr entfernt war Harley Drake; er näherte sich langsam und fast geräuschlos in seinem elektrisch angetriebenen Rollstuhl. »So kann es nicht weitergehen, auf welche Art und Weise wir beide uns treffen.«


      »Warum bist du hier?«


      »Ich verstecke mich«, sagte er.


      »Wirklich?« Sie setzte ihre Arbeit am Grab fort.


      »Wirklich. Ich wollte nur etwas überprüfen.«


      »Was denn?«


      »Du wirst lachen.«


      »Ich glaube nicht.«


      Inzwischen hatte er das Grab erreicht. Seine Miene war ungewöhnlich ernst. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass das Grab noch intakt ist. Unheimlich, was?«


      Rachel schaffte es, das quadratische Stück Grasnabe abzuschälen. Ihre Hände waren schmutzig, deshalb wischte sie sie an dem Gras ab. »Du bist verrückt.«


      »Ehe du dein Urteil abgibst, verrate mir, was du hier treibst. Denn es sieht beinahe so aus, als hättest du dieselben Sorgen.«


      »Worüber sollte ich mir Sorgen machen? Dass die Aliens den Leichnam meiner Mutter gestohlen haben, um allen was vorzugaukeln?« Sie kniete sich wieder hin und schaufelte rasch ein Loch an der Stelle, die sie von der Grasnabe befreit hatte.


      »Ich hätte mich etwas anders ausgedrückt, aber im Kern trifft es zu.«


      Rachel lächelte. Der arme Harley. »Nein, daran hatte ich nicht gedacht.« Sie griff nach ihrem Tablet-Computer und ließ ihn in das frisch ausgehobene Loch fallen. Mit ein paar eiligen Bewegungen füllte sie es wieder mit lockerem Erdreich auf.


      Harley sah ihr zu. »Äh … das Ding ist ziemlich teuer …«


      »Mein Vater sagt immer, es sei im Grunde nichts als ein Briefbeschwerer.«


      »Jetzt ist es ein schmutziger Briefbeschwerer.«


      Sie legte das Stück Grasnabe wieder an die alte Stelle und trat es dann mit den Füßen fest.


      »Das ganze Bloggen und so weiter gehörte zur Welt meiner Mutter. Ich brauch mal eine Pause.«


      »Eine Auszeit? Das ist eine deiner besten Ideen, die du in letzter Zeit gehabt hast.«


      Beide lachten. Sekunden später verwandelte sich das Lachen in Tränen – selbst der abgebrühte Harley Drake weinte. Rachel wusste, dass dieser Gefühlsausbruch nichts damit zu tun hatte, wie sie ihren Tablet loswurde. Sie umarmte ihn in einer linkischen Geste. »Ihr alter Körper ist immer noch da unten, Harley. Aber dieser andere Teil befindet sich anscheinend da oben im Weltall.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja.«


      »Das macht die Situation wirklich sehr schwierig.«


      In diesem Moment klingelte Harleys Handy. »Ich kann es nicht fassen.« Aber er nahm den Anruf entgegen und hörte eine Weile zu. »Wow, okay. Geht klar, ich komme sofort.«


      »Was ist los?«


      »Es geht um deinen Vater. Der Rest der Crew ist auf der Oberfläche, nur er nicht.«


      »Er will nicht ohne meine Mutter zurückkommen.«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Und was passiert jetzt?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich denke, du musst jetzt mit mir kommen.«
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      »Dies ist eine Bekanntmachung der Destiny, Mission Control. Das Team befasst sich mit einer Anzahl von

      unerwarteten Entwicklungen, beginnend mit dem irregulären Kontaktverlust zur Landefähre Venture. Der Kontakt brach 103 Stunden und 34 Minuten nach dem

      Aufsetzen auf Keanu ab. Zeitgleich erfolgte auf der Oberfläche des NEOs eine Eruption. Shane Weldon, der Manager der Mission, gibt folgendes Statement ab: ›Wir stufen diese Situation als sehr ernst ein.‹ Er fügt hinzu, dass das im Orbit liegende Raumschiff Destiny immer noch einen Downlink ermöglicht. Über den weiteren Verlauf der Angelegenheit werden wir Sie zum gegebenen Zeitpunkt unterrichten.«


      SCOTT SHAWLER, SPRECHER DES BÜROS

      FÜR ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN DER NASA


      »Das hat Maui vor zwanzig Minuten bekommen«, sagte Shane Weldon.


      Auf dem Hauptschirm zeigte die weiße Sichel, die Keanu darstellte, immer noch die Spuren der Detonation als eine dünne, symmetrische Wolke.


      Mit Rachel im Schlepptau war Harley in die Mission Control gerauscht, ohne beim Home-Team Halt zu machen. Aber er entdeckte Sasha Blaine, die schon auf ihn wartete. Sie steckte eingekeilt in einer Gruppe, weil sich mindestens ein Dutzend Leute in der normalerweise sakrosankten Zone um die Stationen des Flugleiters und des CapComs drängten. Bynum war natürlich auch da, desgleichen Gabriel Jones, der in Harleys Augen immer noch wie ein Gespenst aussah.


      »Ist das Echtzeit?«, erkundigte sich Bynum.


      »Schauen Sie doch auf den verdammten Schirm!«, antwortete Jones. Seine Stimme klang schwach, und die Tatsache, dass der Direktor des Johnson Space Center einen Repräsentanten aus Washington anblaffte, bestätigte ihm, dass Jones mit den Nerven am Ende war.


      Selbst in Echtzeit brachte das, was als Nächstes passierte, Harleys Herz zum Stolpern.


      Hinter dem beleuchteten Teil Keanus blitzte ein Licht auf – auf der erdabgewandten Seite, die von dem auf dem Boden stationierten Teleskop nicht erfasst wurde, hatte es eine Detonation oder Eruption gegeben.


      Doch anstatt sich aufzulösen oder zu verflüchtigen, wie es mit dem hochgeschleuderten Material bei den vorherigen Ereignissen geschehen war, flog ein kleines Objekt von Keanu weg. »Was zum Teufel ist das?«, platzte jemand heraus. Harley hätte die Frage nicht besser formulieren können.


      »Weiter beobachten«, forderte Weldon alle auf.


      Dann passierte es ein zweites Mal, nur schien diese Eruption an Keanus Südpol stattzufinden. Doch das Ergebnis war das gleiche … wieder löste sich ein hell strahlendes Objekt von dem NEO ab.


      Binnen weniger Sekunden hatten beide Objekte Keanu hinter sich gelassen. Das Maui-Teleskop verfolgte mühelos ihre Bahnen; Keanu verschwand aus dem Bild, und auf dem Schirm waren nur noch zwei weiße Kleckse zu sehen.


      Mehrere Leute fingen gleichzeitig an zu sprechen, alle stellten die logischen Fragen. Wie groß sind diese Objekte? Mit welcher Geschwindigkeit bewegen sie sich?


      Und auch Harleys neueste Lieblingsfrage: »Wohin fliegen sie?«


      »Leute, bitte!«, rief Weldon. »Wir wissen auch nicht viel mehr als ihr.«


      In die eintretende Stille hinein fragte Harley: »Gibt es bessere Aufnahmen?«


      Weldon nickte nur, dann gab er einem der Operatoren ein Zeichen.


      Plötzlich füllte eines der Objekte den Schirm aus. »Es ist immer noch ein Klecks und nicht mehr«, meckerte Bynum.


      »Korrekt«, bestätigte Weldon. »Außer Maui beobachten noch andere Teleskope dieses Ding, und bis jetzt konnte man weder genaue Umrisse oder Formen erkennen. Zurzeit wissen wir nur, dass sich dieser Klecks mit einer Geschwindigkeit von zweiunddreißig Klicks pro Stunde bewegt.«


      »Es sind zwei Kleckse«, korrigierte Jones.


      »Wurden diese Dinger einfach abgefeuert wie Geschosse?«, ergriff Sasha Blaine das Wort. »Oder beschleunigen sie?«


      »Bis jetzt haben wir noch keinerlei Manöver gesehen«, entgegnete Weldon. »Bevor wir nicht mehr erfahren, gehen wir davon aus, dass diese Objekte ins All geschossen wurden.«


      »Was könnten sie wohl sein?«, grübelte Bynum.


      Er sah echt verblüfft aus, und ausnahmsweise fand Harley nichts an ihm zu kritisieren. »Mir fallen nur zwei Erklärungen ein«, sagte Harley. »Reine Masse, wie Eis oder Fels, oder ein Flugkörper, der ein Raumschiff oder eine Rakete sein könnte.«


      »Falls es sich um eine Rakete handelt, ist das dann ein Gegenschlag?«, fragte Bynum.


      »Das muss man einkalkulieren.«


      Sogar ein Felsbrocken konnte eine Waffe mit verheerender Wirkung sein. Harley erinnerte sich gern an einen Roman von Robert Heinlein, den er als Junge gelesen hatte. In dem Buch ging es darum, dass der Mond gegen die Erde Krieg führte – und ihn gewann, indem er den Heimatplaneten mit … Steinen beschoss.


      »Die ersten orbitalen Daten«, verkündete Weldon. »Von NORTHCOM.« Er angelte nach seiner Lesebrille und beugte sich über den Schirm; Jasmine Trieu, Gabriel Jones und andere rückten dicht an ihn heran. »Apogäum beträgt vierhundertachtzigtausend – die Entfernung von Keanu. Perigäum sechsunddreißigtausend. Inklination ist noch festzulegen.«


      »Befinden sich in einer Höhe von sechsunddreißig Kilometern nicht wichtige Instrumente?«, fragte Bynum.


      »Nur die meisten Kommunikationssatelliten der Welt«, entgegnete Harley. »Und auch ein paar Spionagesatelliten.«


      »Was passiert, wenn sie diese Satelliten angreifen?«


      »Dann verlieren wir eine Menge Kapazität«, sagte Harley. »Ich wüsste zu gern, wie groß diese Objekte sind.«


      »Fragt sich nur, ob die beiden Dinger überhaupt gleich sind.«


      Als einer der Controller das hörte, schob er seinen Stuhl zurück und nahm sein Headset ab. »Maui glaubt, beide haben einen Durchmesser von ungefähr hundert Metern. Die Form ist annähernd sphärisch.«


      Harley wandte sich an Sasha. »Angenommen, das Ding ist ein Felsbrocken und fliegt mit Orbitalgeschwindigkeit. Wie viel Schaden kann er anrichten, wenn er auf die Erde prallt?«


      »Da brauche ich gar nicht großartig zu rechnen. Es ist bloß ein Meteorit. Trifft er eine Großstadt, sind die Konsequenzen verheerend. Fällt er ins Meer, sind die Folgen anders, aber ähnlich zerstörerisch.«


      Travis Buell stand auf. »Shane, ich habe Bangalore in der Leitung. Sie sagen, es sei dringend.«


      »Worauf wartest du dann noch?«, schnauzte Jones. »Stell zu mir durch, verdammt noch mal!«


      Der Hauptschirm teilte sich auf, und die linke Seite zeigte Vikram Nayar, den Flugleiter der Brahma. Er sah mindestens zwanzig Jahre älter aus, als er in Wirklichkeit war.


      »Ich erhalte eine Nachricht von Maui«, sagte ein anderer Controller. »Flugmanöver!« Der Zusatz war unnötig; beide Kleckse waren plötzlich vom Schirm verschwunden. Harley glaubte nicht, dass die Fernpeilungshardware auf einmal den Geist aufgegeben hatte.


      Nayar blickte auf ein Blatt Papier, das man ihm gerade ausgehändigt hatte. »Wir haben weitere nützliche Informationen über die Objekte«, sagte er schließlich. »Ihre Trajektorien weichen voneinander ab. Aber beide Objekte werden auf die Erde prallen.«


      Weldon rieb sich den Kopf. »Wann und wo?«


      »Laut Berechnungen findet der erste Einschlag in vier Stunden auf dem indischen Subkontinent statt, bei ungefähr zwölf Komma fünf Grad Nord, siebenundsiebzig Grad Ost.«


      »Da liegt doch Bangalore, richtig?«, wandte Sasha Blaine sich an Harley. Seine Dankbarkeit, weil sie die Bedeutung der Information so schnell erkannt hatte, war nicht von langer Dauer, denn Nayar fügte hinzu: »Rund dreißig Minuten später trifft das zweite Objekt Nordamerika, bei neunundzwanzig Komma acht Grad Nord, fünfundneunzig Komma fünf Grad West.«


      »Das ist ziemlich nah bei uns«, äußerte Josh Kennedy, und zum ersten Mal versagte seine Stimme.


      »Das Ganze kann kein Zufall sein«, erklärte Nayar. »Obwohl diese Angaben nicht präzise sind und der tatsächliche Aufprall viele Kilometer entfernt erfolgen könnte, hat es den Anschein, als seien die Mission Control Center in Bangalore und Houston die Ziele.«


      »Davon müssen wir ausgehen«, bekräftigte Weldon. Er wandte sich an Gabriel Jones. »Sie sollten besser eine Evakuierung veranlassen.«


      »Und wohin soll ich die Leute schicken?«, fragte Jones. »Wenn das ein dicker Felsbrocken ist und JSC Ground Zero, genügen diese Masse und Geschwindigkeit, um – zum Teufel, ganz Houston wird ausgelöscht werden!«


      »Falls das JSC Ground Zero ist, dann ist man überall sicherer als hier«, hielt Harley dagegen.


      »Allein im Center befinden sich doch zehntausend Menschen!«


      »Deshalb sollten Sie lieber keine Zeit verschwenden, sondern gleich anfangen«, meinte Weldon.


      »Na schön.« Jones nickte dem Team der Mission Control zu. »Ihr müsst natürlich auch von hier weg.«


      »Wir bleiben«, sagte Josh Kennedy. »Wir müssen ein Raumschiff landen.«


      Jones blieb hartnäckig. »Hier könntet ihr alle sterben!«


      Aber Weldon entgegnete: »Wenn wir das Schiff nicht auf Keanu runterbringen, stirbt unsere Crew. Das können wir nicht zulassen.« Er lächelte. »Außerdem, Gabe, so was haben wir doch schon mal mitgemacht. Hurricane Horace, wissen Sie noch? Schutz an Ort und Stelle.«


      Harley erinnerte sich sogar sehr gut; vor zehn Jahren, während seines Jahres als ASCAN, hatte Hurricane Horace direkten Kurs auf Houston genommen, mitten in einer der letzten Shuttle-Missionen.


      Zur selben Zeit war Mission Control für den Betrieb der Internationalen Raumstation zuständig, obwohl man sich diese Aufgabe mit Russland teilte. Doch der Shuttle konnte nur von Houston aus gelenkt werden.


      Und während die Bewohner der Stadt – und neunundneunzig Prozent des Personals vom Johnson Space Center – sich auf die Highways begaben und höher gelegenes Gelände aufsuchten, harrte eine Rumpfmannschaft im Gebäude 30 aus … geschützt an Ort und Stelle.


      Horace fegte über Houston hinweg und verursachte im Westen der Stadt schwere Schäden. Der Hurricane traf das JSC nicht direkt, und trotzdem gab es abgerissene Dächer, zerborstene Fensterscheiben und weggefetzte Stromleitungen. Der Shuttle erhielt die ganze Zeit über Unterstützung.


      Aber diese neue Herausforderung hätte eine völlig andere Größenordnung. Die Mauern des Gebäudes 30 bestanden aus Ziegeln und Mörtel und hielten auch einem heftigen Unwetter stand. Sie boten jedoch kaum Schutz vor einem Aufprall, bei dem kinetische Kräfte freigesetzt und unvorstellbare Mengen an Hitze und Energie entfesselt würden. Dieses Mal war es sehr gut möglich, dass die Controller der Mission, die Schutz an Ort und Stelle suchten, ums Leben kamen.


      Doch von Angst war nichts zu merken, im Raum herrschte eine ruhige Atmosphäre.


      »Also gut, möge Gott euch schützen«, hatte Jones gesagt, auch wenn er intelligent genug war, um die Nutzlosigkeit dieses Wunsches einzusehen.


      Weldon näherte sich ihm. »Harls, geh lieber zu deinem Team zurück.«


      »Ja, sicher. Wird höchste Zeit, dass die schlauen Köpfe sich ihre Brötchen verdienen.«


      »Ich denke, du solltest ihnen das Angebot machen, von hier zu verschwinden.«


      Harley war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass seine Gruppe aus Akademikern und Quasi-Wissenschaftlern nicht erpicht darauf sein könnte, sich für Schutz an Ort und Stelle zu entscheiden. »Richtig.«


      Blaine schob ihn in seinem Rollstuhl zur Tür. Als sie im Korridor waren, sagte Harley: »Angenommen, es handelt sich um einen feindlichen Akt. Sind es dann Kinetische-Energie-Waffen?«


      »Werden sie im letzten Augenblick die Richtung ändern und in Washington oder New York einschlagen? Wade Williams wird außer sich sein vor Glück – es wäre wie in seinem Film.«


      »Er wird seine Glücksgefühle auf der Straße erleben müssen.«


      Blaine blieb stehen und blickte auf ihn hinunter. »Und was ist mit Ihnen, Harley?«


      »Wissen Sie, vor meinem Unfall gab es zwei Dinge, die ich besonders gern tat, und eines davon war Fliegen. Seit ich im Rollstuhl sitze, muss ich auf beide Sachen verzichten, und es sieht nicht danach aus, als könnte sich meine Situation in Zukunft verbessern. Deshalb bleibe ich hier.«


      »Das finde ich sehr mutig von Ihnen. Aber was ist mit Zacks Tochter?«


      O Gott, dachte Harley. Ja, was ist mit Rachel Stewart?


      Das Gespräch hatte fast eine Stunde lang gedauert. Es begann in der Besuchergalerie; es wurde fortgesetzt im Korridor, wo Sasha Blaine sie verließ, um zum Home-Team zurückzukehren; und es endete, als sie wieder im Raum der Mission Control angelangt waren.


      Letzten Endes würde Rachel Stewart nirgendwohin gehen. »Hier ist der einzige Ort auf der Welt, an dem ich mit meinem Vater Verbindung aufnehmen kann«, sagte sie.


      »Es wird nicht viel Kontakt geben, wenn sich dieser Ort in ein gigantisches qualmendes Loch im Erdboden verwandelt.«


      »Wenn die Keanu-iten dazu imstande sind, hat mein Vater auch keine Chance.«


      Harley Drake glaubte fest daran, dass jeder Mensch das Recht hatte, Entscheidungen zu treffen, die sich später als verdammt große Fehler entpuppten; und je früher man lernte, was richtig und was falsch war, umso besser. Ein Rest des Verantwortungsgefühls eines Erwachsenen ließ ihn zweifeln, ob diese Entweder-Oder-Einstellung intelligent war. Schließlich konnte die Lektion, die man erhielt, einen umbringen. Doch egal, von welcher Seite er das Problem auch betrachtete, er gelangte immer wieder zum selben Schluss: Wenn Rachel bleiben wollte, dann sollte sie auch bleiben.


      Außerdem … falls dieses Keanu-Plasma-Ding das war, was es zu sein schien, dann wären Rachel und Harley auch nicht sicherer, wenn sie auf dem Beltway 8 in einem Verkehrsstau steckten.


      Und hier … der Hauptschirm zeigte ein computergeneriertes Bild der Destiny, die mit dem Heck voran flog; sie teilte sich den Schirm mit mehreren von der Erde aus aufgenommenen Bildern, auf einem war ein kleiner weißer Punkt zu erkennen … die Destiny, von Hawaii aus gesehen. Zwei weitere Bilder gaben die sogenannten Objekte wieder, die nun in völlig verschiedene Richtungen strebten. Ein Bild stammte von Hawaii; das andere, wenn man der in der Schirmecke eingeblendeten »Fliege« trauen durfte, kam von einer Anlage in Russland.


      »Nachricht von Maui«, rief einer der Flugleiter, die die Trajektorien beobachteten. »Sie können jetzt definitiv eine Obergrenze für den Durchmesser der Keanu-Objekte feststellen, die anscheinend gleich groß sind. Gut unter zweihundert Meter.«


      Als Harley die Zahl hörte, wurde ihm übel. Während seiner Zeit als Astronaut und besonders in den letzten zwei Jahren, in denen er intensiv astronomische Ereignisse studiert hatte, hatte er viel Zeit damit verbracht, den Meteorkrater in Arizona zu erforschen; hauptsächlich, weil er im Zuge seines Trainings dort gewesen war, aber auch, weil er sich brennend dafür interessierte.


      Deshalb wusste er, warum das große Loch im Boden außerhalb von Flagstaff an die 150 m tief war und einen Durchmesser von fast einem Kilometer besaß. Und dass der Einschlag – der in einem Umkreis von zig Kilometern die Vegetation und sämtliche Lebewesen vaporisierte – von einem Brocken aus dem Weltall stammte, der rund fünfzig Meter dick gewesen war.


      Die beiden Keanu-Objekte waren jeweils viermal so groß. Die Auswirkungen, wenn einer davon auf die Erde prallte, wären aber nicht nur viermal stärker, sondern um ein geometrisch Mehrfaches, vergleichbar mit den Schäden, die eine gewaltige nukleare Waffe verursachen würde.


      Das hieß, dass das JSC und Gebäude 30 keine Chance hatten.


      Falls ein Objekt in der Nähe einschlug. Es war immer noch möglich, dass beide Objekte den Kurs änderten … oder doch viel kleiner waren, als Maui berechnet hatte, oder eine Dichte besaßen, die geringer war als die von Eisen.


      Die Aktivität an den Konsolen änderte sich nicht, lediglich die Tür wurde öfter geöffnet und geschlossen; der häufigste Besucher war Brent Bynum, normalerweise einen seiner Assistenten und mehrere von Jones’ Gehilfen im Schlepp, die alle entweder in Handys sprachen oder auf ihren Tablets herumtippten.


      Harley hätte es nicht für möglich gehalten, nachdem er Bynums Gesichtsausdruck gesehen hatte, als Keanu die beiden Objekte startete, aber der Vertreter des Weißen Hauses blickte noch grimmiger drein. »Im Verteidigungsministerium ist die Hölle los. Man will die Dinger abschießen.«


      »Weil es ein so brillanter Zug gewesen war, eine Atombombe in der Venture zu deponieren«, sagte Weldon. Harley hätte nicht sagen können, ob der Flugleiter diesen Vorschlag tatsächlich für idiotisch hielt – oder für nutzlos. Vielleicht wollte er sich auch nur nicht von der bevorstehenden Landung der Destiny ablenken lassen.


      »Keine Sorge, Shane«, sagte er. Selbst wenn das die beste Idee wäre seit dem Hund, der nicht kackt, und selbst wenn der Präsident die Genehmigung zum Schießen erteilte, es ginge gar nicht.«


      Bynum war nicht überzeugt. »Sie haben Satelliten ausgeschaltet. Und unsere Rake…«


      »Unsere Raketen sind Offensiv-Waffen, die nicht für Abfangoperationen außerhalb der Atmosphäre umprogrammiert werden können, zumindest nicht innerhalb der nächsten Stunden. Wir verfügen über ein paar Anti-Ballistic-Missiles, also Anti-Raketen-Raketen, ungefähr ein Dutzend in Alaska und Kalifornien. Sie wurden dort vor zehn Jahren positioniert, als uns Spionagesatelliten von Nordkorea und China nervös machten. Doch sogar wenn die Objekte über den nördlichen Pazifik hereinkämen, wo unsere ABMs sie anpeilen und ausschalten könnten … sie sind nicht mit Atomsprengköpfen bestückt. Und ich glaube nicht, dass sie so konstruiert sind, um ein Ziel, das aus Plasma besteht, zu erfassen.«


      »Ich denke, das ist eine Beruhigung«, meinte Bynum, doch die Miene auf seinem blassen Gesicht blieb grimmig. Sein Handy summte wieder, und er entfernte sich.


      »Ich wusste schon, warum ich dich lieber hierhaben wollte, anstatt dich zu den Freaks und Fachidioten zurückgehen zu lassen«, bemerkte Weldon.


      »Und ich dachte schon, du legst nur Wert auf meine Gesellschaft, weil du nicht allein sterben willst.«


      Harley imponierte die Art, wie Weldon, Kennedy und ihre Teams niemals von ihrer aktuellen Aufgabe abwichen, die darin bestand, die Destiny für eine Bruchlandung auf Keanu vorzubereiten.


      Dabei half ihnen, dass der Kontakt mit Tea Nowinski, Taj, Lucas und Natalia wiederhergestellt war. Alle vier befanden sich nun an der Oberfläche, in ihren Raumanzügen; den Rover hatten sie auf der Rampe zurücklassen müssen. Zack Stewarts Situation war nach wie vor ungewiss. Es hatte eine kurze Kommunikation stattgefunden, aber danach kam nichts mehr.


      In diesem Moment wandte sich Shane Weldon an Harley. »Mr. Drake, ich glaube, Ihre Schützlinge brauchen Sie.«


      »Was ist los?«


      Weldon tippte an sein Headset. »Blaine sagt, es gäbe ein Problem. Bringen Sie diese Leute zur Ordnung und dann von hier weg, danach kommen Sie schleunigst zu mir zurück. Ich will, dass Sie hier sind, wenn es Bangalore trifft.«


      Harley ließ Rachel in der Mission Control und steuerte auf die Tür zu. Was jetzt?
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      »Ich wurde öfter geboren als jeder andere, mit Ausnahme von Krishna.«


      MARK TWAIN, AUS SEINER AUTOBIOGRAPHIE


      Zack Stewart fühlte die beiden Erschütterungen wenige Augenblicke nachdem er die Lichtung mit dem Tempel erreicht hatte. Um ein Haar hätte er die Ereignisse verpasst; die Umwelt im Innern Keanus spielte auf einmal verrückt. Das Brausen des böigen Windes füllte seine Ohren, und vor seinen Augen begann die Vegetation buchstäblich zu schmelzen, sich aufzulösen und neue Strukturen zu bilden. Es war wie in einem Gespensterhaus auf einem Jahrmarkt.


      Und in der Luft lag ein Gestank wie nach verrottenden Pflanzen, vermischt mit den Ausdünstungen von brennendem Plastik.


      Hinzu kam der »irre« Himmel, der sich verdunkelt hatte und aufgerissen wurde von seltsamen Blitzen, die Zack an ein Gewitter erinnerten, nur dass der Donner fehlte.


      Mit jedem Blitz schien der Tempel jedoch bedrohlich anzuwachsen. Er glich einem Spukhaus aus einem in Schwarz-Weiß gedrehten Horrorfilm, nur dass er mehrere Stockwerke hoch war und keinem Bauwerk ähnelte, das man je auf der Erde gesehen hatte.


      Aber dorthin wollte er. Die Spur des Wächters führte zum Tempel.


      Da drin befand sich Megan. Auch Camilla, doch Zack fragte sich, ob er ebenfalls bereit gewesen wäre, seine Crew zu verlassen und auf die vage Möglichkeit eines Rückflugs zu verzichten, wenn es nur um dieses fremde kleine Mädchen gegangen wäre.


      Doch, ja, er hätte genauso gehandelt. Aber die Frage war ohnehin irrelevant. Jetzt war er hier und suchte nach beiden Verschleppten.


      Als er auf die Lichtung stolperte, erinnerte er sich an Tajs und Teas Hinweis, hier gäbe es so etwas wie ein magnetisches Feld … vielleicht war er wegen der Warnung hypersensibel, oder die Feldstärke hatte sich im Zuge der abstrusen Aktivitäten in der generellen Umgebung intensiviert, aber nachdem Zack nur zehn Schritte in Richtung des Tempels marschiert war, spürte er ein Kribbeln im Nacken, wo sich die Haare aufrichteten, seine Finger wurden taub, und er kam nur noch langsam vorwärts. Er legte eine möglichst lange Pause ein und fühlte sich wie ein Van-de-Graaff-Generator bei einem wissenschaftlichen Experiment in einer Mittelschule.


      Beim nächsten Schritt durchzuckten ihn wahnsinnige Schmerzen. Die Architekten hatten um den Tempel einen elektronischen Zaun errichtet und versperrten Zack den Weg.


      Er ging zurück und fing an, sich am Rand der Lichtung entlangzutasten. Wieder prüfte er, ob ein Zugang zum Tempel möglich war – mit demselben Ergebnis. Dann ein drittes Mal. Kein Glück.


      Das flackernde Licht, der Wind, die fremdartigen Konturen des Tempels bewirkten, dass er die Orientierung verlor. Wo befand sich die Vorderseite dieses Dings?


      Er rechnete sich aus, dass er gezwungen gewesen war, bis zu einem Punkt vorzudringen, der der Stelle, an der er die Lichtung betreten hatte, direkt gegenüberlag. Bei seinem nächsten Versuch komprimierte sich das »Feld«, oder öffnete es sich, um ihm ein Weitergehen zu gestatten?


      In den vor ihm dräuenden Schatten gewahrte er etwas, das eine Tür zu sein schien, nur doppelt so hoch und dreimal so breit, wie es nötig gewesen wäre, damit er hindurchpasste.


      Er war immer noch fünfzig Meter entfernt, als er auf dem ansonsten zerfurchten und mit Stoppeln übersäten Boden etwas Unerwartetes, Seltsames bemerkte.


      Zwei Hügel aus dampfendem Glibber. Als Zack sich näherte, wusste er, worum es sich handelte; es waren die Überreste von zwei Wächtern, wahrscheinlich dieselben, die Megan und Camilla mitgenommen hatten.


      Einerseits war es tröstlich zu wissen, dass er sich auf der richtigen Fährte befand, zum anderen fand er es beunruhigend, mit welcher zerstörerischen Gleichgültigkeit sich die Architekten ihrer Diener entledigten.


      Würde er die Gebieter Keanus im Innern dieser Struktur treffen?


      Was auch immer sich in dem Tempel befand, Zack würde sich dem stellen müssen – das Bauwerk war der einzige schützende Raum, den er sehen konnte. Der Wind heulte, Trümmerstücke füllten die Luft, die Temperatur fiel, und was das Schlimmste war, die Luft wurde langsam dünn … er vergegenwärtigte sich, dass er auf jeden Fall Schutz suchen musste.


      Dreißig Meter, dann zwanzig. Plötzlich tauchte er ein in den Schatten des Gebäudes und stand direkt einer Markierung gegenüber, die mitten auf etwas angebracht war, das nur eine Tür sein konnte. Deren Oberfläche war genauso uneinheitlich wie der Rest der Tempelstruktur. Sie schien sich aus verschiedenfarbigen und unterschiedlich strukturierten Substanzen zusammenzusetzen, ob es sich dabei um Stein, Metall oder gar Holz handelte, vermochte er nicht zu erkennen. Möglicherweise war es auch eher eine Skulptur oder eine bearbeitete Fläche. Vielleicht erfüllten die Formen und Größen der einzelnen Stücke die Funktion eines Wegweisers.


      Jedenfalls suchte Zack nach einem Türgriff und fand keinen. Na ja, in Anbetracht der Größe dieses Dings hätte sich ein Türgriff ohnehin außerhalb seiner Reichweite befunden.


      Also drückte er auf verschiedene Stellen der Tür. Er tastete sogar die offensichtlichen Ränder ab.


      Nichts. Er brüllte: »Hallo!« und »Hey, ich bin hier!« und »Bitte öffnen Sie die Tür!«


      Es tat sich nichts. Die Tür blieb verschlossen.


      Er blickte auf Tajs Zeiss-Funkgerät/Kamera. Frustriert zielte er damit auf die Markierung und sagte: »Hier Zack Stewart an Bangalore oder Houston, ich sende blind.« Und taub, hätte er am liebsten hinzugefügt.


      »Wenn ihr mich hört, könnt ihr dies hier wahrscheinlich auch sehen … wir nennen es den Tempel der Architekten. Meine Frau und eine weitere wiederbelebte Person wurden hierhergebracht. Ich suche nach einem Eingang. Wenn ich nicht etwas sehr Wichtiges übersehe, bin ich ausgesperrt.«


      Er zählte bis zehn, hörte nichts. Dann, nur um auf Nummer sicher zu gehen, zählte er ein zweites Mal bis zehn. Und sogar noch ein drittes Mal.


      Keine Veränderung. Und dann erreichte seine Frustration einen absoluten Tiefpunkt. Er hob die Zeiss hoch, bereit zu testen, ob sie auch als Hammer etwas taugte. Wie schnell würde sie kaputtgehen, wenn er sie gegen die Markierung knallte?


      »Zack, hier ist Houston, Jasmine Trieu antwortet auf deinen Ruf. Kannst du mich hören?«


      »Houston … Zack Stewart hier. Wunderbar, deine Stimme zu hören, Jasmine!«


      Die Zeitverzögerung dauerte nicht länger als sieben oder acht Sekunden, aber sie kam ihm viel länger vor. Dann endlich: »Wir haben eine Menge nachzuholen, Zack. Kannst du sprechen?«


      Zack spähte die undurchdringliche Tempeltür hinauf. »Houston, das Einzige, was mir noch geblieben ist, ist Zeit.«
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      »Das Interview ist beendet.«


      DER AM HÄUFIGSTEN BENUTZTE SATZ

      VON MEGAN STEWARTS INTERVIEWPARTNERN


      Megan Doyle Stewart war sich keineswegs sicher, dass sie ihren neuen Zustand als Wiedergeborene billigte. Gewiss, man hatte ihr eine zweite Chance zu leben gewährt, aber warum? Zu welchem Zweck? Nach dem Autounfall in Florida war sie beinahe sofort in dem Bienenstock in Keanu gelandet.


      Ja, etwas von »Megan Stewart« hatte während der beiden dazwischenliegenden Jahre existiert … körperlos, blind, taub, in einem Zustand, der Megan, als sie noch lebte, entsetzt hätte, weil ihr Horror vor dem Lebendigbegrabenwerden ins Extreme gesteigert worden wäre.


      Und trotzdem hatte sie sich nicht gefürchtet. Stattdessen war sie … nun ja, emporgestiegen, geflogen, von einer Erinnerung zur anderen gehüpft. Sie hatte sich losgelöst von Zeit und Raum, sich daran erinnert und noch einmal durchlebt, wie sie ihren ersten Kuss von Sean Peerali bekommen hatte, wie sie Zack auf dieser Party in Berkeley kennenlernte, wie sie bis spät in die Nacht hinein redigierte und ihr Dreirad quer über die Main Street schleppte …


      Doch während Träume die Aktivitäten eines Tages verzerrt und miteinander vermischt wiedergaben, erschienen ihr diese Momente real, eine Aufzeichnung dessen, was sie zu der Zeit gesehen, gehört und gefühlt hatte.


      Sie hatte sogar »Erinnerungen« aus unterschiedlichen Perspektiven erfahren … wie andere Menschen dieselbe Szene betrachteten. Und in mindestens einem Fall – an den sie sich konkret erinnerte; es konnte auch ein Dutzend oder hundert Mal passiert sein – lebte sie einen Moment lang das Leben einer gänzlich anderen Person.


      Je länger sie darüber nachdachte, umso faszinierender wurde es … bis zu dem unvermeidlichen Augenblick, als sie merkte, dass sie, wenn sich die Situation nicht radikal und schnell änderte, wieder geradewegs in diese … »Postlife«-Umgebung zurückkehren würde, eine Matrix aus Erinnerungen, eine Datei in irgendeinem Cloud-Computing-System.


      Auf jeden Fall hatte sie seit ihrer Wiedererweckung nicht viel Zeit gehabt, um über die bedeutenderen eschatologischen Fragen zu grübeln; sie war hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, sich an die Umgebung anzupassen und wieder als ein organisches Wesen zu funktionieren … und mit dem Schmerz und der Freude umzugehen, die die Begegnung mit Zack und Rachel in ihr erzeugte.


      Doch wie es schien, hatte sie die beiden zwischenzeitlich wieder verloren.


      Niemand hatte ihr von der Detonation am Vesuv-Schlot erzählt. Aber sie konnte die Explosion fühlen, als ein Geräusch-verbunden-mit-einem-Lichtblitz-verbunden-mit-einem-grauenerregenden-Beben.


      Zum Glück hatte das alles nur ein, zwei Sekunden gedauert. All ihre Sinne hatten sich abgeschaltet, der Vorgang glich der Aktivierung von Filtern, wenn man eine Kamera direkt auf die Sonne richtete.


      Und dennoch hatte es sich angefühlt, als hätte man sie von der Spitze eines hohen Gebäudes geworfen, nur um in dem Moment aufgefangen zu werden, in dem sie über den Rand flog, aber die Rettung kam erst, nachdem sie gesehen hatte, dass sie zwanzig Stockwerke tief hinunterstürzen würde.


      Sie hatte Zack sagen können, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Aber war es wirklich schrecklich? Es war … bedeutend. Das verriet ihr die Botschaft von den Architekten.


      Es erinnerte sie an einen ihrer ersten Nachrichtenberichte, ehe sie Zack heiratete; damals hatte sie geschildert, wie ein gigantisches Stück des antarktischen Eisschelfs abgebrochen war.


      In gewisser Hinsicht war es eine Katastrophe … man erwartete global einen Anstieg des Meeresspiegels um mehrere Fuß, ausreichend, um einige Küstenstädte zu überschwemmen … aber das Desaster trat nicht sofort ein, den Menschen blieb genügend Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen.


      Und da sie sich zu der Zeit weit im Innern von Colorado aufhielt, brauchte sie sich keine akuten Sorgen zu machen.


      Trotzdem … es war ein bedeutendes Ereignis.


      Doch gleich nachdem sie es Zack mitgeteilt hatte, geschah etwas mit ihr … sie war sehr müde geworden, fühlte sich fast schon schwach.


      Sie wusste, dass einer der Wächter sie gepackt hatte; am Rande ihres Blickfelds hatte sie gesehen, wie sich ihr die Kreatur näherte, aber sie konnte nicht weglaufen, nicht schreien, sie konnte gar nichts tun, außer ihre Sinne abschalten. Gelegentlich fragte sie sich, welche anderen »Verbesserungen« die Architekten noch in ihrem wiederauferstandenen Körper vorgenommen haben mochten.


      Sie erwachte im Tempel, am Boden zusammengesunken – und allein. Camilla war nicht bei ihr.


      Der Raum, in dem sie sich befand, war so groß, so düster und leer, dass sie zu zittern anfing. Sie kam sich vor wie in der Höhle eines Ungeheuers. In der Burg des Bösen Ogers.


      Es gab weder Türen noch Fenster.


      Der Fußboden sah aus wie Holz, weil er ein Muster wie Maserung oder Zellulose hatte. Doch er war zu hart, um tatsächlich aus Holz zu sein. Von Megan aus führte eine Spur zu einer Wand, über den Boden zog sich eine Bahn aus einer schleimigen Substanz, wie die Kriechspur einer Schnecke. Megan hatte sich nicht dazu überwinden können, diese Masse zu berühren.


      Die Decke des Raums lag sehr weit oben; sie schien aus demselben Material zu sein wie der Boden, nur ohne Muster. Dafür war sie bedeckt mit verschnörkelten Formen, von denen Licht ausging.


      Die Wände glichen den Außenmauern des Tempels; sie bestanden aus bunten, seltsam geformten Steinen, die zu zerbröseln schienen, wenn man sie anfasste … jedoch stabil blieben. Megan verglich sie mit etwas aus Zacks Welt: Die Kacheln, die den Hitzeschild des alten Space Shuttles bildeten. Diese Silikatkacheln waren unglaublich leicht und fühlten sich an wie Plastikschaum … aber sie boten eine so perfekte Isolierung, dass man sie bei tausend Grad in einem Ofen erhitzen und dann mit bloßen Fingern herausnehmen konnte.


      Vielleicht benötigte der Tempel eine Isolierung. Megan erinnerte sich, dass sie während ihrer »Entführung« einige Male heftig durchgerüttelt wurde, ehe man sie auf dem Boden ablegte. Und obwohl der Untergrund sich solide anfühlte –, wie der Marmor, den man in manchen Villen in Houston fand –, spürte Megan durch ihre bloßen Füße eine niederfrequente Vibration. Wie das Summen einer Stromleitung.


      Der Raum war auch nicht leer, sondern vollgestopft mit Möbeln. Natürlich konnte man nicht etwas so Simples wie einen Tisch oder einen Stuhl erwarten, dachte sie. Das wäre wohl zu viel verlangt. Es gab stabile, symmetrische Plattformen von unterschiedlicher Höhe, wobei sich die niedrigste auf Megans Augenhöhe befand. Andere Objekte waren rund, zylindrisch, oder, um einen Ausdruck zu benutzen, den Rachel geliebt hatte, blobular.


      Manche waren in kräftigen Farben gehalten, obwohl Megan keine davon bei sich zu Hause geduldet hätte. Einige waren gestreift oder hatten Muster. Die gesamte Fläche eines bestimmten würfelförmigen Objekts veränderte sich jedes Mal, wenn Megan sie anschaute.


      Und mehrere dieser Objekte gaben dasselbe Summen von sich, das man im Fußboden fühlte. Es erinnerte Megan an Mission Control mit all den Computern und Bildschirmen … aber es sah aus wie ein Foto in einem Katalog für Dekorationsstücke vom Mars.


      Ach ja, es gab keine sanitären Einrichtungen … und was noch wichtiger war, keine Nahrungsmittel und kein Wasser.


      Sie sorgte sich wegen Camilla. Das Mädchen war ja ebenfalls verschleppt worden … und selbst wenn sie sich in einer offensichtlich harmlosen Umgebung wie dieser befand, musste sie sich schrecklich fürchten.


      Während Megan an Camilla dachte, fielen ihr Rachel und Zack wieder ein. Und in welch einer ausweglosen Situation sie sich selbst befand. In ihrem Leben hatte sie häufig den Ausspruch gehört, für jemanden wäre es besser, wenn er stürbe. Zum ersten Mal fand sie, dass an dieser Äußerung etwas Wahres sein könnte.


      Sie lehnte sich gegen ein Objekt mit glatter Oberfläche und ließ sich zu Boden gleiten. Barfuß, fast nackt, bis auf die überraschend robuste untere Schicht der zweiten Haut, konnte sie spüren, wie der Wind draußen die Tempelwände zum Vibrieren brachte.


      Sie fragte sich, wie widerstandsfähig diese imposant aussehende Struktur in Wirklichkeit war. Wie widerstandsfähig konnte sie überhaupt sein? Sie war doch erst in den letzten zwei Tagen »gewachsen«.


      Dann spürte sie etwas anderes … keine sanften, wellenartigen Schwingungen, die anscheinend vom Wind verursacht wurden. Dies war eine tiefere, kraftvollere Vibration. Ein Beben.


      Es kam sogar näher. Und die Vibrationen häuften sich.


      Eine ganze Wand des Raums glitt auf und enthüllte eine dahinter liegende dunkle Kammer. Sie hörte ein Pochen und Scharren und ein grauenhaftes zwitscherndes Geräusch.


      Trotz der Finsternis in der Kammer konnte Megan den Schatten von etwas Großem, mit vielen Armen Versehenem ausmachen.


      Sie stand auf. Ihr war bewusst, dass es keinen Sinn hatte, wegzulaufen.


      Aber sie versuchte es trotzdem.
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      »An Steverino. Als Anlage etwas, das die Leute zur Verzweiflung getrieben hat. Woher hast du diesen ganzen Wahnsinn? Nathan sagt, es muss von Keanu stammen, aber von ihm kann man ja nichts anderes erwarten. Wo bist du? Werden wir jemals erfahren, was du mit diesem Zeug machst?«


      E-MAIL VON FORSCHER SAM@MIT.EDU

      AN STEVEN MATULKA,

      MIT EXTREM GROSSER AUDIO-DATEI


      Bevor Harley die Tür zum Raum des Home-Teams öffnete, vernahm er einen Lärm, der sich anhörte wie eine hitzige Debatte in Großbritanniens House of Commons, in der sich alle gegenseitig anbrüllten. Dann sagte Blaine: »Wir brauchen Sie.«


      Der erste Eindruck, der sich ihm bot, trug nicht dazu bei, ihn aufzumuntern; die Szene erinnerte Harley an das Standbild von einer Kneipenprügelei. Wade Williams und sein kleiner Freund Glenn Creel standen sich Nase an Nase gegenüber mit Lily Valdez und einer anderen Person, die Harley nicht einordnen konnte.


      Die wütende Diskussion, die Harley durch die Tür gehört hatte, brach einfach ab. Alle Beteiligten sahen ihn an wie ertappte Schulkinder, wenn der Lehrer früher als erwartet zurückkommt. »Seid ihr euch eigentlich darüber im Klaren, dass wir dabei sind, das verrückteste Manöver in der Geschichte der Raumfahrt zu planen?«, fragte Harley.


      »Allerdings«, erwiderte Sasha Blaine und deutete auf den großen Schirm hinter den potenziellen Faustkämpfern. Die Destiny hatte sich Keanu so weit angenähert, dass die NEO-Landschaft das Bild komplett ausfüllte.


      »Dann verrate mir mal jemand, was zum Teufel hier vorgeht!«


      Blaine lächelte und wurde rot. »Wir glauben, wir haben den Code der Architekten geknackt.«


      »Was soll das heißen?«


      Wade Williams rüstete sich für ein ausgefeiltes Statement. »Es hat sich herausgestellt, dass diese Markierungen Informationen gesendet und empfangen habe…«


      »Nein, Wade, das ist unpräzise«, fiel Lily Valdez ihm ins Wort. »Wir konnten etwas isolieren, was unserer Ansicht nach zwei reziprokalen Funktionen entspricht.«


      Williams blickte Creel um die übliche Unterstützung heischend an. »Das hab ich doch gerade gesagt, oder?«


      »Nicht ganz«, warf Sasha Blaine ein. Sie wandte sich an Harley. »Wir haben lediglich herausgefunden, dass anscheinend Informationspakete in die Markierungen hineinfließen beziehungsweise aus ihnen herausströmen. Das Team in Bangalore konnte von beiden Vorgängen kurze Aufzeichnungen machen, als Zack und Taj sich zum ersten Mal diesen Markierungen näherten. Logischerweise und auf Erfahrung beruhend muss man davon ausgehen, dass die Botschaft Warnungen enthalten könnte oder auch Anweisungen, die das Eindringen in Keanu betreffen …«


      »Vielleicht wird man gebeten, Schuhe und Kopfbedeckung abzulegen«, kommentierte Creel, größtenteils zu seiner eigenen Erheiterung.


      »Wir wissen gar nichts!« Valdez blieb unerbittlich.


      »O ihr Kleingläubigen«, rief Williams, nicht bereit, das Feld zu räumen. »Wir haben die Signale aufgezeichnet und können sie reproduzieren. Das, junge Dame, bedeutet Kommunikation. Wenn wir einem Marsianer begegneten, der eine von uns ausgesandte Nachricht aufzeichnen und sie zurückschicken würde, wäre das für uns ein Beweis, wir hätten den ganz großen Durchbruch geschafft.«


      »Wir sind nicht die Architekten!«, schnappte Harley. »Wie zum Teufel funktioniert das?«


      Blaine hob an: »Es ist nur eine eigentümliche Frequenz …«


      »… die ein bisschen der gleicht, mit der das Terahertz-Funkgerät der Brahma operiert«, ergänzte Williams.


      »Schön!«, sagte Harley, dessen Nervosität stieg. »Ihr seid also bereit, diese Signale auf Kommando einfach an die Architekten zurückzuschicken?«


      Fragend blickte Blaine in die Runde. »Ja.«


      »Hat jemand eine Vorstellung, was dann passieren könnte? Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins gar nichts bedeutet und zehn, dass Keanu explodiert?«


      Valdez antwortete schnell: »Zwei, irgendeine Reaktion, wahrscheinlich automatisch. Wir müssen von der Prämisse ausgehen, dass die Architekten mindestens so fortgeschritten sind wie wir, und um bei Wades Vergleich mit dem Marsianer zu bleiben – wir würden antworten, wenn unser Signal auf nicht reflektiertem Weg zu uns zurückkäme.«


      »Gut«, sagte Harley, der keine Ahnung hatte, welchen Wert dieser Vorgang haben könnte. »Wenn wir uns entschließen, es zu versuchen …«


      »Oh, ihr werdet es versuchen!«, behauptete Williams.


      Aber dieses Mal war Harley nicht bereit, das Feld zu räumen. »Wir haben ein größeres Problem zu lösen.« Er teilte dem Home-Team mit, dass das Center evakuiert werden sollte und nur eine kleine Crew in der Mission Control bliebe. »Die NASA ist der Meinung, dass ihr euer Leben riskiert, wenn ihr nicht von hier verschwindet. Es steht euch frei, sofort zu gehen.«


      Im Raum herrschte Schweigen.


      »Was, und uns dann durch den dichten Verkehr kämpfen?«, maulte Wade Williams. Ein paar der anderen lachten.


      »Denken alle von euch genauso?«


      Lily Valdez meinte: »Auch wenn wir uns nicht immer gut vertragen, Mr. Drake, aber wir sind intelligent genug, um die Situation richtig einzuschätzen. Wir werden hier gebraucht.«


      Harley hätte sie am liebsten geküsst. Offenbar wurde er weichherzig. Na ja, wenn er weichherzig genug war, um Rachel Stewart zu erlauben, den erwarteten Aufprall des Objekts gemeinsam mit ihm durchzustehen, dann hatte er kein Recht, diese Leute wegzuschicken … vor allen Dingen, weil er auf sie angewiesen war. »Schön. Und bis es so weit ist, könnt ihr mir berichten, was diese verdammten Dinger eigentlich sagen.«


      Er erfuhr es nie. Als er sich über Sasha Blaines Tablet beugte, schaltete sich ein Lautsprecher ein, der in Echtzeit die Luft-Boden-Kommunikation mit den Astronauten auf Keanu übertrug.


      CapCom Jasmine Trieu sprach mit Zack Stewart!
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      »Egal, was ihr gehört habt … Z lebt!«


      GEPOSTET von JSC-TYP auf NEOMISSION.COM


      »Der Kontakt dauert nur ein paar Minuten. Kommunikation erfolgt über die Destiny.«


      Zack merkte, wie er Tränen zurückblinzelte. Ruhig bleiben, befahl er sich. Sei stark. Schau nach vorn. Konzentriere dich auf die Aufgabe. Denk nicht daran, wo du bist und was du verlierst. »Was ist passiert?«


      Trieu gab ihm eine Kurzversion, die mit der Nachricht endete, dass die Destiny die Explosion ohne Schäden überstanden hatte, die Venture und die Brahma hingegen zerstört worden waren. Dass Tea und die anderen sich auf der Oberfläche befanden und auf die entfernte Möglichkeit hofften, dass sie gerettet würden. Trieu formulierte es anders, aber Zack deutete ihre Worte in dieser Weise. »Und wie ist dein Status?«


      Nun übermittelte er Mission Control seine Kurzversion. »Unterm Strich läuft es darauf hinaus – ich bin aufgeschmissen.«


      »Warte einen Moment«, sagte der CapCom. Die ständige und mittlerweile an den Nerven zerrende Zeitverzögerung machte diese Aufforderung überflüssig.


      Dann war Harley Drake in der Leitung. »Yo, Zack … hier bin ich. Rachel ist übrigens bei mir.«


      »Sag ihr von mir Hallo.«


      »Sie hört mit. Aber da die Zeit knapp ist, wollen wir dir Folgendes mitteilen: Das Home-Team glaubt, dass die Markierungen nicht nur so was wie Antennen sind, die Daten einfangen … sie könnten auch dazu dienen, die Türen zu verschließen.«


      »Das hab ich schon selbst herausgefunden. Jedenfalls sind die Türen zu.«


      Wieder eine Pause. Zack spürte, dass er hungrig war und außer Atem. Keines von beidem war ein gutes Zeichen.


      »Wir übermitteln dir ein Signal, das du in die nächstgelegene Markierung einspielen sollst. Wir hoffen, dass dadurch der Entriegelungsprozess eingeleitet wird.«


      Zum ersten Mal seit Tagen wurde Zack wütend. »Wann haben wir angefangen, Entscheidungen zu treffen, die auf Hoffnung basieren?«


      Die nächste Pause dehnte sich aus. Sofort bereute Zack seinen Ausbruch – der gesamte Missionsplan war gleich nach der Landung auf Keanu geplatzt. Er befand sich in schlechter Verfassung, riskierte sein Leben in einer von Aliens geschaffenen Umwelt … aber zumindest hatte er den Vorteil, dass er seine eigenen Entscheidungen treffen und sich mit den unmittelbaren Folgen auseinandersetzen konnte.


      Das Team in Mission Control fühlte sich genauso verantwortlich, aber die Leute tappten im Dunkeln. Natürlich musste sie das an den Rand des Wahnsinns treiben. »Hey, Leute, diese letzte Bemerku…«, begann er.


      Natürlich fiel Harley ihm ins Wort »… ignorieren wir, denn ich weiß, dass es dein Wunsch ist. Wir alle steuern dasselbe Ziel an, Zack, und für dich heißt das im konkreten Fall, dass du durch diese Tür gehen musst. Halte dich also bereit für das Signal. Wir spielen es ab, und du wirst es hören, so wie du jetzt meine Stimme vernimmst … im Idealfall schnappt die Markierung es auf.«


      »Wie lautet die Botschaft?« Diese Information hielt er für wichtig.


      »Bestimmt nicht Sesam öffne dich. Es ist eine Wiederholung dessen, was die Markierungen übertragen haben … mit einer signifikanten Änderung.«


      »Ich hoffe, die Änderung heißt nicht ›Erschießt den Kerl!‹«


      Er wartete. Dann hörte er Harley sagen: »Tja, mein Freund, dieses Risiko musst du wohl in Kauf nehmen. Zum Booten benötigen wir ungefähr eine Minute. Bis es so weit ist, lass uns über den nächsten Schritt sprechen. Du verlässt den Tempel und kehrst an die Oberfläche zurück.«


      Zack entging nicht, dass Harley es unterließ, Megan zu erwähnen. Er hatte nicht gesagt, er solle zusammen mir ihr an die Oberfläche gehen. Oder was geplant war, sollte das Signal zum Öffnen der Tür wirkungslos bleiben. »Sei ganz ehrlich zu mir, Harls. Habe ich tatsächlich eine Chance, die Destiny zu erreichen?«


      Zack wartete. Eines war ihm klar, egal, wie Harleys Antwort ausfiel, sein Schicksal hing vom Zustand seines Raumanzugs ab, der immer noch an dem ehemaligen Lagerplatz lag. War er noch druckfest? Würde der Sauerstoffvorrat in den Tanks für eine Rückkehr an die Oberfläche ausreichen?


      »Über Startfenster brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Sobald wir die Destiny aufgesetzt haben, müssen wir die Crew nur noch von der Oberfläche wegbekommen. Offensichtlich ist hier die Zeit der alles entscheidende Faktor. Tea könnte den Rover wieder auf den Boden des Schlots fahren und dich da abholen.«


      Zack wusste sofort, dass das nicht möglich war. »Komm schon, Harls. Ein Außenbordeinsatz dieser Art würde Stunden in Anspruch nehmen und vier Menschenleben nur noch mehr gefährden.« Optimistische Projekte waren etwas Feines, aber was er jetzt brauchte, war ein leidenschaftsloser, realistischer Ansatz. »Hast du mit Tea darüber geredet?«


      Wieder eine lange Pause. Dann: »Nein, noch nicht.«


      Zack befürchtete, Tea könnte dieses Gespräch mithören. Aber da er einen Brahma-Kanal benutzte und auf absonderlichen Wegen nach Houston geleitet wurde, war sie vielleicht ahnungslos.


      »Okay, wir sind so weit. Was du gleich hören wirst, ist keine Stimme … und es kann sein, dass wir unmittelbar danach das Signal verlieren, aber wir werden aufpassen und das Beste hoffen. Halte durch, Kumpel!«


      Zack wartete. Keanu selbst vibrierte immer noch … Zack fühlte sich an ein riesiges Tier erinnert, das sich in einem unruhigen Schlaf schüttelt.


      Dann begannen die Klänge. Das Geräusch war eine Komposition, als hätte man die Gesänge von Walen, alte Internet-Einwahl-Töne und Klicklaute miteinander vermischt. Es klang so schaurig, dass Zack sich noch unbehaglicher fühlte – was in Anbetracht seiner Situation etwas heißen wollte.


      Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als abzuwarten. Und zu überlegen, was er tun sollte, wenn keine Reaktion erfolgte. Aufgeben? Den beschädigten Raumanzug ausprobieren? Sich von der Chance verabschieden, Megan und die anderen jemals wiederzusehen?


      Und ihm wurde bewusst, dass mindestens drei Minuten vergangen waren. Kein Wort mehr von Harley … kein offenkundiges Signal zum Öffnen der Tür.


      »Hey, Harls … Zack an Rachel, ich spreche Klartext. Rachel, wenn du dich fragst, warum dein Vater sich so verhält und nicht anders … nun, ich habe mein Leben lang versucht, Antworten auf so weltbewegende Fragen zu finden wie ›Was sind das für Lichter, die man nachts am Himmel sieht?‹ Deshalb wurde ich Astronom und deshalb wollte ich Astronaut werden.


      Hier bin ich also, einer der ersten Menschen, die außerhalb der Erde entstandenes Leben sehen und erfahren. Ich kann nicht einfach weggehen. Mir könnte nichts Schlimmeres zustoßen, als wenn ich jetzt versuchen würde, nach Hause zurückzukehren, und dabei den Tod fände.


      Und ich kann deine Mom nicht alleinlassen. Nur damit du Bescheid weißt, wenn die Signale nicht wirken … dann breche ich ein Fenster auf. Sofern ich ein Fenster finde.«


      Immer noch keine Antwort von Houston. Und am Tempel rührte sich nichts. Es war, als hätte es die letzten zehn Minuten gar nicht gegeben. Er stand wieder ganz am Anfang.


      In diesem Fall, ehe er nach einem Fenster Ausschau hielt, das, sofern es existierte, für ihn möglicherweise gar nicht erreichbar war, sollte er es zumindest noch mal mit der Tür versuchen.


      Er drückte gegen die Fläche. Tja, das war der untere Teil und die Mitte; wie wäre es, wenn er sich mal die rechte Ecke vornehmen würde?


      Wieder stemmte er sich dagegen. Nichts. Nicht die Andeutung, dass sich etwas bewegte.


      Dann probierte er die entgegengesetzte Ecke aus.


      Scheiße! Fehlanzeige!


      Er wich ein paar Schritte zurück, stand da, die Hände auf die Hüften gestemmt, und in seinen Augen glitzerten Tränen der Wut.


      Und dann hob sich der gottverdammte Boden der Tempeltür in die Höhe wie das Tor der Garage seines Vaters …
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      »Die Krisensituation im Bangalore-Center – das seit mehreren Stunden keinen Kontakt mehr mit der Brahma hatte – spitzt sich zu. Vor wenigen Augenblicken verlautbarte Mr. V. Nayar von der ISRO, dass zwei von Keanu gestartete Objekte auf einem Kurs sind, der mit einem Aufprall auf der Erde enden könnte. Die Beschaffenheit dieser Objekte ist völlig unbekannt.


      Eine unmittelbare Gefahr besteht nicht; allerdings werden die Bewohner des Gebietes von Bangalore, einschließlich des Karnataka-Distrikts, aufgefordert, unverzüglich Schutz zu suchen.«


      BLITZMELDUNG, TIMES OF INDIA,

      24. August 2019


      »Bangalore ist in der Batter’s Box.«


      »Sollte da nicht der Aufschlag stattfinden?«


      »Werd jetzt nicht komisch. Wir sind als Nächste dran!«


      »Meine Einstellung wird nichts daran ändern. Wenn wir alle sterben, kannst du immer noch in den Himmel kommen, egal, was ich tue.«


      Nachdem der Kontakt zu Zack Stewart abgebrochen war, begab sich Harley in die Mission Control zurück, um Rachels Hand zu halten, wenn er schon sonst nichts unternehmen konnte. Immerhin hatte sie den Luft-Boden-Wortwechsel zwischen Houston und ihrem Vater mitgehört. Bilder hatte es allerdings nicht gegeben.


      »Hör endlich auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen«, hatte sie Harley erklärt. Was ihn nur dazu bewog, sich noch mehr um sie zu sorgen.


      Aber von Keanu hatte es keine weiteren Nachrichten gegeben … Tea, Taj und die anderen auf der Oberfläche warteten immer noch auf die Destiny.


      Alle gingen in die Warteschleife, weil Bangalore in der Todeszone lag.


      Jemand hatte einen Nachrichtensender eingeschaltet – Sky TV aus England –, der die ebene Landschaft und die vielfarbigen Gebäude von Bangalores südlichen Vororten im frühen Morgenlicht zeigte. »Wie spät ist es dort?«, erkundigte sich Harley.


      »Sechs Uhr morgens«, klärte Rachel ihn auf. Sie nutzte ihre Anwesenheit in Mission Control gut, hörte zu und lernte. Die Frage, inwieweit ihr das letzten Endes nützen würde, blieb allerdings vorerst offen.


      »Wurde gesagt, wo die Mission Control liegt?« Harley wusste, dass sich das indische Kontrollzentrum in irgendeinem Vorort befand, aber er hatte keine Ahnung, wie weit von der Kamera entfernt, die anscheinend auf einem Hügel mit Blick über die Stadt positioniert war. Im Vordergrund sah man die Türme aus Glas und Silber, die Bangalores Finanzzentrum markierten.


      »Wo sich diese Radarkuppel befindet.« Tatsächlich, an der linken unteren Seite des Schirms gruppierte sich eine Anzahl von Radarkuppeln, Plastikblasen, welche die Radarschüsseln schützten. Die Entfernung von der Kamera schien mehrere Kilometer zu betragen.


      »Schade, dass sie nicht näher rangehen können«, meinte Harley.


      »Ich würd’s ja auch nicht tun«, lautete Rachels Kommentar.


      Eine Hälfte des Schirms zeigte immer noch das Innere der Bangalore Mission Control, die meisten Konsolen waren verwaist. Ein Operator-Team, alle in weißen Hemden, scharte sich um eine Station, die Harleys Vermutung nach vom Chef-Flugleiter bedient wurde.


      Ein korpulenter, weißhaariger Mann mit Brille saß an dieser Konsole und sprach ganz offensichtlich mit jemandem, vielleicht mit Taj und den noch lebenden Crewmitgliedern.


      »Noch eine Minute«, verkündete eine Stimme aus den TV-Nachrichten. »Ach du meine Güte!«


      Der Himmel wurde heller. Die Kamera schwenkte nach oben und zeigte etwas, das in Harleys Augen wie eine vom Himmel fallende feurige Nadel aussah. Lediglich eine Spur auf der Netzhaut …


      Das Bild von der Bangalore Mission Control blieb stehen.


      Die andere, aus einem weiten Winkel von fern aufgenommene Einspielung verwandelte sich in ein grelles Weiß – die extreme Helligkeit überforderte das Gerät.


      »Bangalore ist ausgefallen«, meldete Travis Buell unnötigerweise.


      Doch dann kehrte das von der Hügelspitze gemachte Bild zurück … zu Harleys Erleichterung sah man keinen geschmolzenen Krater mit einem kilometerweiten Durchmesser, nur eine Rauchwolke an der Stelle, an der sich vorher der Antennenpark – und Bangalore Mission Control – befunden hatten.


      »Ist das eine Pilzwolke?«, fragte ein Controller mit bebender Stimme.


      »Ja, aber sie hat nicht die Ausmaße eines Atompilzes«, erwiderte Harley. »Jeder Ausbruch von Hitze und Energie erzeugt eine solche Wolke. Ich glaube nicht, dass es eine nukleare Explosion gegeben hat!«


      »Das bringt mich zu meiner Frage zurück«, warf Weldon ein, »was für ein Ding war das?« Er wandte sich an Harley. »Ein Meteorit hätte einen größeren Schaden verursacht, nicht wahr?«


      »Sogar einen sehr viel größeren Schaden.«


      »Womit haben wir es dann zu tun? Für uns ist das doch wichtig.«


      »Hast du bemerkt, wie lange die Endphase gedauert hat?«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich denke, das Objekt wurde langsamer.«


      »Alles, was ich erkennen konnte, war ein Streifen Licht.« Weldon wedelte mit der Hand und bot den Umstehenden eine Gelegenheit, ihm zu widersprechen. »Es sah genauso aus wie ein Sprengkopf beim Wiedereintritt über dem Kwaj.« Ehe Weldon zur NASA kam, hatte er eine Weile als Army-Officer auf dem Kwajalein-Atoll gedient, wo die Amerikaner Nuklearraketen testeten.


      »Ich kenne diese Aufnahmen«, erwiderte Harley. »Aber das hier war anders.«


      »Vielleicht handelt es sich wirklich um Plasma«, mutmaßte Josh Kennedy.


      »Dann ist es aber keine mächtige Massenvernichtungswaffe«, sagte Harley und deutete auf den Schirm. »Anscheinend wurde das Kontrollzentrum zerstört, aber viel mehr auch nicht.« Mehrere Fenster auf dem Schirm zeigten die Einspielungen anderer Nachrichtensender mit leicht abgewandelten Titeln. »Tragödie in Bangalore!« »Angriff aus dem Weltall?«


      »Erzählt das mal dem Brahma-Team«, kommentierte Kennedy.


      »Zum Teufel, Josh … das können wir uns selbst erzählen. Wie lange noch, bis wir dran sind?«


      »Fünfzehn Minuten«, antwortete Buell. Allmählich ging er Harley auf die Nerven.


      »Wir haben unsere Entscheidung getroffen«, sagte Weldon. Er klopfte Jasmine Trieu und Travis Buell auf die Schultern und richtete das Wort an das Kom-Team, das hinter den beiden stand. »Checkt weiter ihre Frequenzen. Taj und seine Leute brauchen uns jetzt.«


      »Und wir brauchen göttliche Hilfe!«, sagte Kennedy.


      Sasha Blaine betrat die Mission Control und brachte das komplette Home-Team mit. »Das wird ja gemütlich«, meinte Harley.


      »Er hat uns hierher beordert.« Mit einem Kopfnicken deutete Blaine auf Shane Weldon.


      »Das sollte ein Scherz sein«, entgegnete Harley. »Ich bin froh, dass ihr hier seid.«


      Weldon sagte: »In diesem Raum seid ihr durch ein paar zusätzliche Wände besser vor dem geschützt, was da draußen passiert.«


      Williams, Creel, Matulka und Valdez hatte man wenigstens in die Besucherzone verbannt, immerhin. Harley fragte sich, ob sich die glänzenden Glasscheiben in den nächsten paar Minuten in messerscharfe Splitter verwandeln würden. Rachel stand neben Harley und Sasha. »Vielleicht sollten wir uns alle bei den Händen halten«, schlug das Mädchen vor.


      Blaine fackelte nicht lange, nahm Rachel an die Hand, und sie sorgte auch dafür, dass Harley sich ihrem Griff nicht entziehen konnte.


      Aber Harley befasste sich weiterhin mit den operativen Aspekten. Er konnte gar nicht anders; Emotionen und Rührseligkeit waren nicht sein Ding. »Was sagen die Netzwerke?« Er wusste, dass die Sender den Einschlag in Bangalore verfolgt hatten … Bestimmt wusste man dort auch, dass Houston das nächste Ziel sein würde.


      »Nachrichten sind auf dem Schirm«, antwortete Weldon. Vier unterschiedliche Bilder zeigten Houston aus verschiedenen Blickwinkeln. Es gab eine Aufnahme von einem Büroturm in der Innenstadt, zwei Bilder stammten von Nachrichtenhelikoptern – einer kreiste nördlich des Johnson Space Center –, und die Aufzeichnung eines Verkehrsflugzeugs, das längs der I-10 in Richtung Osten flog.


      »Hätte man damit gerechnet?«, ereiferte sich Travis Buell. »Der Himmel ist bewölkt!« In der Tat machten niedrig hängende Wolken die Bilder unscharf. Die Aufnahmen des Flugzeugs wackelten, als hätte der Pilot mit Turbulenzen zu kämpfen.


      »Willst du, dass die Sonne scheint, wenn du stirbst, Travis?«, schnauzte Weldon und löste eine Welle hysterischen Gelächters aus.


      Buell ließ sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. »Ich will bloß sehen, was vorgeht!«


      »Was hier vorgeht, lässt sich so beschreiben«, mischte sich Harley ein. »Dieser Klumpen aus dem Weltall wird uns treffen. Alles, was darüber hinausgeht, ist pure Spekulation.«


      Auch dieser Kommentar schien dem jungen Astronauten nicht zu passen. Er schob seinen Stuhl nach hinten, koppelte sein Headset ab, drängte sich unter Einsatz seiner Ellenbogen an einem anderen Controller vorbei und verließ den Raum.


      »Eine Minute bis zum prognostizierten Aufprall«, verkündete Jasmine Trieu.


      »Erspare uns den Countdown, vielen Dank, Jazz«, sagte Shane Weldon zu ihr.


      Die stationäre Kamera in der City von Houston schwenkte nach oben. Man sah, wie eine hell strahlende Kugel, die exakt der Sphäre glich, die Bangalore Mission Control ausgelöscht hatte, auf die Erde zuraste. Eigenartigerweise entfernte sie sich von der Kamera, die im Stadtzentrum aufgestellt war.


      Sie nahm Kurs auf das JSC.


      Harley spürte, wie sich Sasha Blaines Griff um seine Hand festigte. Er nahm Rachels Hand und blickte dem Mädchen in die Augen. »Jetzt geht’s los!«


      Der Plasmaklumpen flitzte über die anderen Schirme und verschwand.


      Nichts passierte.


      Plötzlich bebte das ganze Gebäude, als würde es mit einem gigantischen Hammer bearbeitet. Aber nur ein einziges Mal, und auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Die Lichter verdunkelten sich, und die Monitore flackerten. Aber kein Gerät schaltete sich ab.


      Nach einer Weile fragte jemand: »War das schon alles? Mehr habt ihr nicht drauf?« Keiner lachte.


      Harley blickte Sasha und Rachel an. Beide hatten die Augen weit aufgerissen, machten hoffnungsvolle Mienen. Dann wandten sich alle den Fernsehbildern auf dem großen Schirm zu.


      Abgesehen von dem instabilen Aufbau – die Kameras wurden durch eine Schockwelle oder Windböen hin und her gerüttelt – glichen die aufgenommenen Bilder stark denen von Bangalore: Über einer Landschaft stieg eine kleine Pilzwolke auf.


      Weldon brüllte: »Weiß jemand, wo genau dieses Ding eingeschlagen ist?«


      Kennedy hatte eine Antwort parat. »KTRK meldet, der NASA Parkway in Seabrook wurde getroffen.«


      »Geht es noch etwas präziser?«


      Es ging. »Seht euch die KHOU-Einspielung an.« Auf dem Schirm zeigte eine Google-Karte des JSC-Gebiets ein dickes fettes X im Osten des Centers selbst.


      »Haben die danebengeschossen?«, fragte Rachel und kicherte.


      »Nein«, erwiderte Sasha Blaine. »Der Schuss traf mitten ins Schwarze.«


      Weldon schrie normalerweise niemanden an, vor allen Dingen keine Leute, die nicht für ihn arbeiteten. Heute machte er eine Ausnahme. »Was zum Teufel faseln Sie da?«


      Blaine schluckte wie eine Schauspielerin, die in einem ihr unvertrauten Stück auf die Bühne geschubst wird. »Bangalore bekam einen direkten Treffer ab und wurde zerstört. Die Relaisantennen befanden sich auf dem Dach des Zentrums. Die für Houston bestimmte Plasmabombe schlug zwei Meilen östlich der Innenstadt ein, auf dem Gelände des JSC. Wo unsere Antennen sind.«


      In der Mission Control wurde es ganz still. Schließlich sagte ein Operator: »Sie hat recht. Der Antennenpark wurde voll getroffen. Wir sind im Backup-Modus.«


      Als die anderen Controller wieder durchatmeten und sich auf ihre Arbeit stürzten, richtete Harley das Wort an Sasha Blaine. »Für ein Mädchen sind Sie ziemlich intelligent.«


      Sasha Blaine gab ihm einen Kuss. »Vor allen Dingen bin ich glücklich, dass wir noch leben.«


      Noch während Harley über die wahnwitzige Idee einer persönlichen Beziehung zu Sasha Blaine nachgrübelte, die sich obendrein noch in Rachels Beisein abspielte, kehrte Weldon schon wieder zu ihrer brandaktuellen Aufgabe zurück. »Okay, Leute, offenbar haben wir Probleme mit der Kom. Lasst uns eine Übergangslösung finden. Wir müssen imstande sein, mit der Destiny zu sprechen.«


      Er wandte sich an Harley und Sasha. »Wenn sie nicht die Absicht hatten, uns zu vernichten, was zum Teufel war dann der Zweck des Ganzen?«


      Sasha zuckte die Achseln. Weldon hatte sie völlig akzeptiert, eine seltene Ehre für jemand, der nicht ein »MOD-Training« durchlaufen hatte. »Vielleicht wollten sie uns nur beweisen, dass sie uns zerstören könnten, wenn sie es darauf anlegten.«


      »Und was jetzt – sollen wir uns vielleicht ergeben?«


      Harley hörte ihm nicht mehr zu. Er fixierte den großen Schirm.


      Auch Rachel Stewart starrte wie gebannt auf die Bilder. »Harley, was ist das?«


      Eine TV-Kamera zeigte eine Nahaufnahme des getroffenen Bangalore Mission Control Center … der Rauch hatte sich verzogen und gab den Blick frei auf etwas, das der Plasmaklumpen von Keanu zu sein schien – der intakt geblieben war.


      Und er rotierte.


      Gabriel Jones und Brent Bynum betraten den Raum mit ihrem Gefolge. »Seht ihr euch das an?«, fragte Bynum.


      Jones hatte seine Fassung wiedergewonnen. Abermals fand Harley es beeindruckend, wie die NASA-Leute pure professionelle Neugier über persönliche Tragödien obsiegen ließen. Mit den Spekulationen war man rasch bei der Hand. Vielleicht handelte es sich um eine Proben-Rückhol-Sonde, ähnlich denen, die die Nasa zum Mars schickte. Jemand fragte: »Was, wenn das Ding noch größer wird?« Ein anderer Mann überlegte laut, ob das Objekt in Indien sich möglicherweise tiefer in den Boden hineinbohrte …


      Shane Weldon schüttelte den Kopf. »Dann würde es doch verschwinden, oder?« Harley konnte nicht anders, er musste ebenfalls Fragen stellen, obwohl er sich an Rachel und Sasha wandte.


      Sasha blickte auf die Schirme mit den Nachrichtensendungen. Keine der vier Einspielungen zeigte etwas anderes als eine über Houston schwebende Dampfwolke. »Glauben Sie, dass das Objekt, das bei uns eingeschlagen ist, ebenfalls rotiert?«


      »Könnt ihr diese Diskussion nicht woanders führen?«, fragte Josh Kennedy. »Wir bereiten die Landung eines Raumschiffs vor.«
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      »Lebe so, wie wenn du nochmals leben könntest – dies ist deine Pflicht. Denn du wirst in jedem Falle nochmals leben.«


      FRIEDRICH NIETZSCHE


      Das Eindringen in den Tempel glich dem Betreten einer Kathedrale, wie der, die Zack während seines einzigen Aufenthalts in Europa aufgesucht hatte. Diese fremdartige Struktur wies Ähnlichkeiten auf, jedenfalls nach Zacks laienhaften Standards. Zum Beispiel gab es hier ein Mittelschiff, einen kleineren, schmaleren Raum, der in die Kammer mit dem Altar führte. Oder war es das Querschiff? Dies war eine der seltenen Gelegenheiten in seinem Leben, bei der Zack es bereute, sich nicht intensiver mit mittelalterlicher Architektur beschäftigt zu haben.


      Halte dich an dein Training. Konzentriere dich auf das, was du sehen, hören, fühlen, identifizieren kannst.


      Der Fußboden bestand aus demselben Material wie die Tür und die Wände. Als er langsam, aber auf direktem Weg in das Mittelschiff oder das Querschiff hineinging, merkte er, dass der Schall gedämpft wurde.


      Es war dunkel, aber die Finsternis war nicht so tief wie in einer unterirdischen Höhle. Es glich eher der Düsternis in einer Lagerhalle, an die sich die Augen gewöhnen konnten. Irgendwo in diesem Raum gab es Licht … aber es stammte nicht von der Helligkeit, die hinter ihm durch die offen stehende Tür einsickerte.


      Ihm fiel das Zeiss-Gerät ein. Das Ding war nicht nur ein Funkgerät, sondern auch eine Kamera … Er hielt das Instrument zwei Zoll über dem Boden und schaltete es ein. Ja! Und es wurde Licht!


      Ein weiterer Vorteil. Er konnte sich nicht nur an die Architekten heranschleichen, er konnte sie auch blenden.


      Die Situation wurde immer besser. Jetzt musste er nur noch Megan finden – und ihre Entführer.


      Vorausgesetzt, es waren Entführer. Keine Spekulationen, Zack!


      Nun stand er an der Schwelle zur Hauptkammer. Er blickte zurück … die gigantische Tür war nur noch in etwa so groß wie seine Hand, wenn er sie auf Armeslänge von sich wegstreckte. Ein langer Weg, falls er rennen musste. Aber was hätte Weglaufen bezweckt? Ihm blieb lediglich eine einzige Wahl …


      Vorwärts. Hinein in die größere Kammer. Das ist Forschung, okay? In Gebiete vorzudringen, in denen noch nie zuvor jemand gewesen ist. Zum Teufel, der größte Teil der Erforschung des Weltraums würde durch ferngesteuerte Vehikel erfolgen; wegen Sauerstoffmangels (wie beim Mars), oder einem extremen Oberflächendruck (wie bei der Venus), oder zu großer Hitze (die Venus schon wieder), oder zu hoher Schwerkraft (Jupiter und darüber hinaus). Und das waren nur die Planeten des Sonnensystems … fünftausend extrasolare, von denen er einige selbst entdeckt hatte, vergrößerten nur die Skala an tödlichen Umwelten.


      Er hätte dieses Abenteuer angehen können wie irgendein Tele-Operator aus einem Science-Fiction-Film. Das hätte zumindest den Vorteil gehabt, dass sich sein persönliches Risiko verringerte …


      Der Unterschied, der ihm zuerst auffiel, war die veränderte Luft. Sie war kühler, auch ging ein leichter Wind.


      Und es roch … genauso wie im Bienenstock. Zack streckte die linke Hand aus und ertastete die Wand.


      Sie fühlte sich an wie die Wand im Bienenstock. Feucht.


      Zack wischte sich die Hand an seinem Unterzeug ab – und dachte daran, dass es nie wieder auch nur halbwegs sauber sein würde.


      Dann drückte er die Vorderseite der Zeiss gegen seinen Schenkel und schaltete das Gerät ein.


      Er richtete es auf die Wand … kein Wunder, sie sah aus, als sei sie ein Bestandteil des Bienenstocks, mit ein paar großen Zellen und vielen kleinen.


      Die großen Zellen waren so geräumig, dass die Wächter in sie hineingepasst hätten. War er vielleicht in ihre Brutstätte hineinspaziert? Das wäre reichlich dumm für ihn gelaufen.


      Aber es war schwierig zu entscheiden. Er wollte das Licht nicht herumschwenken – dann wäre unter Umständen das Überraschungsmoment weg –, deshalb fehlte ihm die richtige Perspektive.


      Er schaltete das Licht wieder aus und wandte sich erneut der eigentlichen Kammer zu. Sein Instinkt sagte ihm, dass dieser Raum ungefähr ein Drittel des Tempelinneren einnahm.


      Nichts tun und nur abwarten hätte keinen Sinn. Manchmal muss man eben vom Sprungturm springen oder aus einem Flugzeug.


      Aber er wünschte sich, er würde sich mehr wie ein Turm- oder Fallschirmspringer fühlen und nicht wie ein Soldat, der sich Omaha Beach am D-Day nähert …


      Angreifbar und blind trat er tiefer in die Hauptkammer hinein. Indem er die Zeiss-Lampe eingeschaltet hatte, hatte er sich vorübergehend selbst geblendet.


      Trotzdem wusste er, dass sich vor ihm etwas befand, etwas sehr Großes.


      Er konnte es riechen – kein unangenehmer Duft, beinahe blumig, aber penetrant, und mit jedem vorsichtigen Schritt, den er darauf zuging, wurde der Geruch intensiver.


      Jetzt hörte er es auch. Das eintönige Scharren seiner Füße auf dem Boden wurde überlagert von einem tiefen, langsamen Zischen, wie wenn ein Wal atmete. Von oben, dicht unter der Decke, ertönten zugleich zwitschernde Laute.


      Als würde ein Kolibri den Kopf eines Wals umschwirren.


      Hör auf mit diesen Vergleichen aus deiner eigenen Welt. Fokussiere dich auf das, was tatsächlich da ist.


      Denn hier war etwas. Wenn es möglich war, etwas zu sehen, das noch schwärzer war als die tiefste Finsternis, dann passierte Zack genau dies: Höchstens fünf Meter von ihm entfernt saß ein großes Ding.


      Was zum Teufel war das? Er hob die Kamera und schaltete das Licht ein.


      Das Erste, was er wahrnahm, waren die Decke des Raums und die Wände, die einen Moment lang vor Maden zu wimmeln schienen. Indem Zacks Augen sich anpassten, merkte er, dass er wirbelnde Punkte und Schnörkel sah, die kein erkennbares Muster bildeten.


      Seine unmittelbare Aufmerksamkeit galt jedoch einer fast zehn Meter großen Kreatur, die auf einer Bank oder einem Stuhl saß – wobei »sitzen« der treffende Ausdruck war. Das Wesen hatte einen Kopf und vier Arme, aber lediglich ein Beinpaar. Das Gesicht lag zu weit oben im Dunkeln, als dass Zack Augen oder Nasen hätte zählen können.


      Falls die Kreatur überhaupt solche Körperteile besaß.


      Trug das Wesen eine Panzerung? Oder einen Raumanzug? Möglicherweise. Vielleicht hatte es auch nur … Bekleidung an. Zack hatte sich schon immer gefragt, warum die meisten Science-Fiction-Aliens nackt waren …


      Er musste annehmen, dass er einen dieser Architekten vor sich hatte.


      Und wenn dieser Architekt Zack überhaupt bemerkte, dann war er sehr geduldig – oder völlig desinteressiert.


      Für so etwas hatte Zack keine Zeit. »Hier unten!« Er schwenkte das Licht und erwartete, dass die nächsten paar Sekunden seine letzten sein würden. Er war sogar so töricht sich zu fragen, ob er nach seinem Tod auf Keanu wiedererweckt würde.


      Verdammt, wenn die gigantische Kreatur sich ihm nicht gleich zuwandte, indem sie ihren oberen Torso und das Gesicht drehte – das entweder eine schimmernde, beinahe wächserne und abstruse Ansammlung von Flächen und Reflexionen war … oder eine Maske.


      Die Atemmaske eines Druckanzugs? Nein, der Architekt trug die gleiche zweite Haut, die Megan und Camilla eingehüllt hatte.


      Er war ebenfalls ein Revenant!


      Ob Revenant oder nicht, der Architekt bewegte sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Zacks Erfahrung nach war etwas von dieser Größe gar nicht zu solch einer blitzartigen Schnelligkeit fähig. Das deutete auf eine besondere physikalische Struktur hin, einschließlich einer extrem reaktionsschnellen Muskulatur.


      Aber es blieb bei dieser einen, rasanten Geste. Dann presste der Architekt seine vier Arme dicht an seine Brust. Die Haltung erinnerte Zack aus irgendeinem Grund an die Verbeugung eines Asiaten … diese Pose würde man von einem beflissenen Kellner oder Ladenbesitzer erwarten.


      Als wollte der Architekt fragen: Was willst du?


      Die menschliche Rasse hatte die Chance für einen gut gemanagten Erstkontakt verpasst, als Zack und die Crew dem ersten Wächter begegneten. Für die klassische Phrase »Wir kommen in Frieden« war es zu spät. Zack war sich nicht mehr sicher, warum die Menschen überhaupt auf Keanu gelandet waren. Vielleicht um anderen Menschen zuvorzukommen. Jetzt jedenfalls musste er praktisch und resolut handeln. Zum Teufel mit irgendwelchen Feinheiten.


      »Gib mir meine Frau zurück!«
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      »Die Destiny-Mission Control gibt Folgendes bekannt: Der unbemannte Destiny-Orbiter befindet sich zurzeit in einer Entfernung von achtunddreißig Kilo-
metern immer noch auf der Rückseite von Keanu. Der Missionsmanager Shane Weldon und der Chef-Flug-

      leiter Josh Kennedy haben bestätigt, dass wegen des
 sporadischen Kontakts mit den Astronauten Nowinski und Stewart und dem damit zusammenhängenden Kontaktverlust zur Venture-Landefähre der Versuch unternommen wird, die Destiny in einer ›Schneepflug‹-Landung auf Keanus Oberfläche aufzusetzen …«


      SCOTT SHAWLER, SPRECHER DES BÜROS

      FÜR ÖFFENTLICHE ANGELEGENHEITEN DER NASA


      Die Digitaluhr in der Mission Control zeigte noch zwanzig Minuten bis zur Zündung an. Harley hörte Bestätigungen, dass Uploads komplett und alle Antennen eingezogen waren; die großen runden Solarmodule wollte man zur Seite drehen. »Während des Schneepflugs nehmen sie relativ zur Aufprallspur eine hohe Schräglage ein«, hatte Shane Weldon gesagt und nicht nur Gabriel Jones und Brent Bynum, sondern auch Harley den Sachverhalt erklärt. »Wir hoffen, dass dadurch die Schäden minimiert werden.«


      »Was ist, wenn wir beide Anlagen verlieren?«, fragte Jones. Harley wusste, dass die Destiny sogar im Idealfall, wenn eine Mission streng nach Flugplan verlief, auf Steuerungs-Updates von Houston angewiesen war. Diese Situation war ungleich komplizierter.


      »Dann muss die Crew schnellstmöglich von Keanu starten. Ohne die Solarmodule reicht die Energie in den Batterien nur für zwei Tage.«


      Bynum verzog das Gesicht. »Was zum Teufel ist ein ›Schneepflug‹?«


      »Auf diese Weise wird die Destiny auf Keanu landen.« Weldon gelang es nicht, einen verächtlichen Tonfall zu unterdrücken. »Klingt doch besser als Bruchlandung, finden Sie nicht auch?«


      Harley gab ihm recht, aber das Gespräch über die Landung veranlasste ihn, nach dem ebenso problematischen Abheben von Keanu zu fragen. Weldon ließ Josh Kennedy die Antwort geben. »Die Schwerkraft ist so niedrig, dass die Destiny von der Oberfläche wegkatapultiert wird, wenn wir das Haupttriebwerk zünden. In wenigen Sekunden müsste das Schiff vom Boden abgehoben haben.«


      »Klingt so, als hättet ihr das gut durchdacht.«


      »Leck mich am Arsch, das will ich doch hoffen!«, erwiderte Kennedy und überraschte Harley mit einer für ihn untypischen vulgären Ausdrucksweise.


      Weder Kennedy noch Weldon konnten Ablenkung gebrauchen, deshalb verzog Harley sich nach draußen. Er wusste, dass seine Anwesenheit in der Mission Control nicht unbedingt erforderlich war – nur für ihn selbst war es wichtig, sich dort aufzuhalten. Er lebte für die Echtzeit-Spannung eines kritischen Ereignisses, ob es sich um einen Start, das Andocken oder einen Touch-down handelte … und in diesem Fall war es die erste jemals versuchte »Schneepflug«-Landung eines Fluggeräts, das für ein solches Manöver nicht konstruiert war. Diesen kontrollierten Adrenalinrausch kannte er aus seiner Zeit, als er noch Jets hatte fliegen können. Mission Control war der einzige Ort, an dem er dieses Hochgefühl, diesen Nervenkitzel noch einmal erleben konnte, wenn auch nur für wenige Augenblicke …


      Aber er gehörte nicht länger hierhin. Man hatte ihm die Verantwortung für ein Hinterzimmer übertragen – eine vitale, einzige Ressource. Und ganz gleich, ob er die ideale Wahl war, dort eine Führungsposition einzunehmen, es war sein Job.


      Es war auch seine Aufgabe, sich um Rachel Stewart zu kümmern, die zusammengesunken auf einem Stuhl in der Besuchergalerie saß. Gabriel Jones war bei ihr. Harley befürchtete, er könnte dem Mädchen noch mehr Probleme bereiten, und sein Misstrauen wurde bestätigt, als er sich in die Galerie schob und hörte: »… Du darfst nie vergessen, dass Daddys auch nur Menschen sind. Wir sind egoistisch, wir sind oft nicht daheim, wir jagen unserem eigenen Traum nach, aber das bedeutet nicht, dass wir unsere Töchter vergessen, dass wir sie nicht lieben …«


      Mit geschlossenen Augen und tränennassem Gesicht kniete der Mann vor Rachel und hielt ihre Hand. Rachels Augen waren weit aufgerissen und ihre Miene übermittelte Harley eine klare Botschaft: Rette mich!


      »Gabriel«, sagte Harley, so sanft wie er konnte. »Bynum möchte Sie etwas fragen.« Das war eine glatte Lüge, aber eine nützliche.


      Schniefend, sich ein Lächeln abringend, stand Jones auf und tätschelte Rachels Schulter. »Pass gut auf dich auf, junge Dame. Und du sollst wissen, dass wir alles nur Erdenkliche tun werden, um deinen Daddy sicher nach Hause zu holen.«


      Kaum hatte sich die Tür hinter Jones geschlossen, wandte sich Rachel an Harley. »Gott, war das unheimlich.«


      »Er hat gerade seine Tochter verloren.« Harley wusste, dass Gabriel Jones seine Tochter bereits vor Jahren verloren hatte. »Du bist kein Mann in mittleren Jahren oder ein Kollege. Bei dir konnte er … Schwäche und Emotionen zeigen.«


      »Und dadurch soll ich mich besser fühlen?«


      »Er tat es nicht für dich.«


      Sasha Blaine und die anderen Mitglieder des Home-Teams waren genauso erschlagen wie Rachel Stewart – oder auch Harley. Als er mit seinem Rollstuhl durch den Korridor zu seinem Team fuhr, kam er an zwei Räumen vorbei, in denen andere Gruppen arbeiteten, und in beiden Fällen standen die Türen offen. In den Räumen herrschte eine Totenstille, und Harley sah den Leuten an, dass sie mit ihren Kräften am Ende waren. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er seine eigene Belastbarkeitsgrenze erreicht hatte. Er brauchte eine ganze Reihe von Dingen, angefangen von einem Bad bis zu einer anständigen Mahlzeit, aber in erster Linie musste er sich ausruhen.


      Vielleicht, wenn die Destiny sicher auf Keanu gelandet war und Tea und die anderen Überlebenden an Bord gingen …


      Aber zuerst musste die Destiny landen. Nach Art eines Schneepflugs. Auf dem Bauch rutschen.


      »Erst wenn das Ding heil runtergekommen ist«, sagte Harley. »Und vielleicht nicht mal dann.« Wahrscheinlich gab die Destiny im Orbit einen besseren Relaissatelliten ab. Auf Keanu mussten ihre Systeme versuchen, Signale durch Felsen und Untergrund hindurch zu senden oder zu empfangen.


      Möglicherweise verlor das Schiff ja auch sämtliche Antennen. Es konnte taub, stumm und blind werden. Und dasselbe würde für den armen Zack gelten.


      Na ja, dachte Harley, diese Brücken können wir verbrennen, wenn wir sie erreicht haben.


      Auf dem Schirm des Home-Teams zeigten die Bilder, die von einer der nach vorn gerichteten Bordkameras aufgenommen wurden, nun deutlich eine verschneite, felsige Landschaft mit richtigen Bergen, oder zumindest hohen Hügeln, die genau voraus lagen. »Das ist wie Fliegen«, meinte Sasha Blaine.


      »Zu niedrig«, kommentierte Harley. »Wenn ich meine Füße fühlen könnte, würde ich sie jetzt hochziehen.« Wie die meisten Leute, die einen seiner kleinen Scherze über seine Behinderung mitbekamen, so gab auch Blaine vor, ihn nicht gehört zu haben.


      Trotzdem, die Destiny war zu niedrig. Jasmine Trieu meldete: »Höhe fünfzig Meter, runter mit zehn … zehn Sekunden bis zum Schneepflug.«


      Harley fiel die Zeitverzögerung ein; die Destiny hatte bereits aufgesetzt – oder war auf der Oberfläche zerschmettert.


      Plötzlich war der Bildschirm leer. »O Scheiße!«, fluchte jemand vom Home-Team.


      Wade Williams ergriff das Wort. »Gibt es Telemetrie?«


      Harley hatte dasselbe gedacht und sich auf die Zahlen unten und seitlich am Bildschirm konzentriert, die Höhe, Sinkgeschwindigkeit und ein Dutzend weiterer Faktoren angaben. Der Schirm flackerte – eine vorübergehende Unterbrechung der Kommunikation oder ein Zeichen, dass die Destiny in Stücke gerissen worden war, als sie über Keanus Landschaft schrammte?


      Doch dann kehrten die Zahlen auf den Schirm zurück. Höhe und Sinkgeschwindigkeit auf null. Andere Zahlen erschienen nominell; wenigstens war keine davon rot.


      »Sie haben es geschafft!«, triumphierte Sasha Blaine.


      »Houston, hier Tea!« In dem Knistern und Zischen in den Lautsprechern war ihre Stimme kaum zu verstehen, aber ihre schiere Begeisterung klang durch. »Wir haben alles beobachtet, Leute! Perfekte Landung ungefähr einen halben Kilometer östlich! Ich glaube, ihr habt ein Solarmodul verloren, aber das andere ist noch intakt! Wir marschieren jetzt zur Landestelle!«


      Harley sah Bilder von einer Kamera der Destiny, ein Ausblick auf Keanus Oberfläche, aber um neunzig Grad gekippt.


      Das Home-Team schwieg … vielleicht war man sich nicht sicher, was das Protokoll jetzt vorschrieb, aber vielleicht waren die Leute auch nur total ausgelaugt.


      »Es darf applaudiert werden«, sagte Harley. Er rollte seinen Stuhl zur Tür und öffnete sie. Man hörte ferne Jubelrufe: »Woo-hoo!« Zum ersten Mal seit zwei Tagen glaubte Harley Drake, dass Tea, Taj, Natalia und Lucas eine Chance hatten, nach Hause zu kommen.


      Es würde ein Leben nach Keanu geben.


      Jedenfalls für einige von ihnen.
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      »Massenhaft was los auf Tablets, Pads, PDAs. Das Weiße Haus wird bombardiert mit Fragen von Ros-
cosmos, ISRO, AEB, nur um die bekanntesten Namen zu nennen. Wahrscheinlich melden sich auch die UNO und der Vatikan. Jemand sollte mir mal verraten, was da draußen vorgeht!«


      GEPOSTET von JSC-TYP auf NEOMISSION.COM


      Rachel Stewart beobachtete die erfolgreiche Schneepflug-Landung der Destiny mit nur geringem Interesse, das schon fast an Ablehnung grenzte. Es war großartig, dass Tea Nowinski und die anderen nach Hause geholt werden konnten. Aber was wurde aus ihrem Vater? Wo war er? Was würde Mission Control für ihn tun?


      Und über ihre Mutter sprach überhaupt keiner mehr.


      Außerdem passierte gerade noch etwas anderes, das sie viel spannender fand.


      Der Hauptschirm im Center hatte die Landung der Destiny gezeigt, und nun wechselten die Bilder zwischen verschiedenen im Grunde nutzlosen Aussichten auf gekippte Landschaften und tiefste Schwärze. Rachel sah, wie das Kamerateam an der Konsole arbeitete. Alle wollten unbedingt sehen, wie Tea und die anderen sich dem Schiff näherten.


      Okay. Allerdings konnte man auf dem kleineren Schirm vier verschiedene Nachrichtensendungen verfolgen, doch lediglich Rachel interessierte sich dafür.


      Zu schade. Denn Mr. Weldon, Mr. Kennedy und sogar Dr. Jones und dieser Bynum-Typ hätten sonst mitbekommen, dass dieses Bangalore-Objekt nicht nur rotierte, sondern tatsächlich alles, was sich ringsum befand, aufsaugte!


      Das Houston-Objekt blieb noch verborgen, teilweise wegen der Wolke aus Dreck und Trümmerstücken, aber auch weil gerade ein tropischer Regenguss niederrauschte, das Geschenk der Golfküste an den Sommer.


      Nichtsdestoweniger verrieten Rachel die Aufnahmen von den verschiedenen Kommentatoren – alle hatten die Augen weit aufgerissen und fuchtelten mit den Armen –, dass da etwas Irres passierte.


      Einen Moment lang tat es ihr leid, dass sie ihren Tablet im Grab ihrer Mutter verscharrt hatte. Aber sie bereute es wirklich nur einen flüchtigen Augenblick lang.


      Sie wollte besser sehen und besser hören können. Deshalb verließ sie die Galerie und marschierte dreist in die Mission Control. Dort setzte sie sich auf einen freien Stuhl an einer der vorderen Konsolen an der rechten Seite, von wo aus sie einen freien Blick auf die Nachrichteneinspielungen genießen konnte.


      Sie war ein vierzehn Jahre altes Mädchen. Allein ihre Anwesenheit in der Mission Control war unnormal … aber weil sie fast zwei Tage lang dort herumgehangen hatte, war sie quasi unsichtbar geworden. Keiner der verbliebenen Männer – und die eine Frau – nahmen noch von ihr Notiz.


      Weldon schaltete die Nachrichten über Bangalore ein. »Hat jemand eine Ahnung, was in Gottes Namen da vorgeht?«


      CapCom Travis Buell, der, nachdem die Verbindung mit Bangalore abgerissen war, abkommandiert wurde, die TV-Nachrichten zu beobachten, sagte: »Sie beschreiben die Aufschlagstelle in Bangalore als eine Art Trichter.«


      Weldon, Jones und die anderen umringten Buell zurzeit, sodass Rachel nicht alles mitbekam, was gesagt wurde. Aber die Leute waren eindeutig aufgeregt; Bynum zeigte andauernd auf eine der Wände, während Weldon mit gemäßigteren Gesten auf eine andere Ecke deutete.


      Sie diskutierten über das Houston-Objekt.


      Die Kommentatoren in den TV-Nachrichten beschäftigten sich immer noch mit Bangalore. »… als würde es Material einsammeln«, meinte jemand. »Keiner kam nahe genug heran, um es zu bestätigen, aber die Rotation erzeugt so etwas wie einen Strudel … in Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks. Es scheint, als ob Erdreich, Gras, Trümmer, Luft … als ob alles hineingesogen würde.«


      Jemand anders – der Moderator, erinnerte sich Rachel – war von der Idee nicht begeistert. »Wenn es Material einsaugt, was hält es davon ab, sagen wir, einen ganzen Brocken von Indien in sich hineinzusaugen?«


      »Nun, sofern dieser Brocken nicht aus superdichter Materie besteht …«


      »… und es kein winziges Schwarzes Loch ist …«, steuerte eine dritte Person bei.


      »… was wir noch nie beobachten konnten …«


      »… genauso wenig haben wir jemals einen Brocken aus superdichter Materie gesehen …«


      Der Moderator rastete aus. »Leute, bitte! Das hier ist keine Kantinendiskussion im CalTech!«


      Der erste Sprecher, der offenbar logischer dachte, sagte daraufhin: »Falls wir es hier nicht mit irgendeiner exotischen Materie zu tun haben, kann dieses Objekt nicht mehr als ein paar Tonnen oder ein Dutzend Tonnen absorbieren oder ›einsaugen‹. Es hat nicht den Anschein, als handele es sich um – ich weiß auch nicht – eine Art von Weltvernichtungswaffe.«


      Der zweite Sprecher konnte nicht widerstehen: »Kommen Sie, David, wir haben keinen blassen Schimmer, was zum Teufel das ist.«


      Aus dem TV erfuhr man nichts Brauchbares. Vielleicht war es eine Kombination aus den vier TV-Bildern, zusammen mit Übermüdung und den geheimnisvollen Worten ihrer Mutter. Aber plötzlich wusste Rachel Stewart, dass sie die Mission Control verlassen musste.


      Sie stand von ihrem Stuhl auf und stahl sich, immer noch unbeachtet, aus dem Raum.


      Sie war sich nicht völlig sicher, ob sie zu Fuß zur Einschlagstelle laufen konnte. Wie weit der Ort von der Mission Control entfernt lag, hätte sie nicht mit Bestimmtheit sagen können, aber sie wusste, dass es höchstens zwei Kilometer waren. Gelegentlich, wenn sie dazu gezwungen war, hatte sie Strecken von einem einzigen Klick zurückgelegt. Wie schwer konnte es da sein, zwei Klicks zu marschieren? Selbst in der erstickenden Hitze eines Gewitters am späten Nachmittag?


      »Sei doch nicht so.«


      Sie drehte sich um und sah, dass Harley Drake ihr in seinem Rollstuhl bis zum Home-Team gefolgt war. »Wie soll ich nicht sein? Selbstständig?«


      »Hör auf, ständig Widerworte zu geben.« Harleys Gesicht war stark gerötet, und er hatte schlechte Laune. Schön. Rachel wusste, dass er sie nicht anschreien würde. Ihr Vater brüllte auch nie mit ihr. Mom, na ja, die hatte schon mal die Stimme gehoben. Aber Mom war halt Mom.


      Vielleicht gab es auch einen besseren Weg, Harley eine Erlaubnis abzuringen. »Willst du denn nicht wissen, was da draußen vorgeht?« Sie wandte sich an Sasha Blaine, die ein Stück weiter weg stand, sich auf ihren Tablet konzentrierte und versuchte, so zu tun, als könnte sie nicht alles mithören. »Sasha, wie ist es mit Ihnen?«


      Blaine blickte Harley an, ehe sie antwortete – als wolle sie sich seine Zustimmung einholen, ob sie sprechen dürfte. »Ehrlich gesagt, ich bin ganz begierig darauf, dorthin zu gehen.«


      »Und wenn das Ding radioaktiv ist?«, gab Harley zu bedenken, klang aber nicht sehr überzeugend.


      »Die hiesige Feuerwehr und die Polizei werden den Ort ohnehin umstellt haben, richtig?«, hielt Blaine dagegen. »Falls irgendeine Gefahr besteht, lässt man uns gar nicht nahe heran.«


      »Sie setzen viel Vertrauen in ein paar überarbeitete Männer und Frauen, die mit einer Ausnahmesituation konfrontiert sind.«


      Blaine wies auf den Schirm ihres Tablets. »Rings um das Bangalore-Objekt wimmelt es von Menschen. Die haben nicht angefangen sich zu übergeben, und ihnen fallen auch nicht die Haare aus.« Rachel konnte nicht viel erkennen … die Bilder stammten von einem Handy, und der Schirm war klein. Trotzdem sah sie Dutzende von Männern in weißen Hemden – die Einheitskluft in Bangalore, nach allem, was Rachel wusste –, und diese Leute räumten mit ihren bloßen Händen irgendwelchen Schutt weg.


      Das Überraschendste daran war, dass sich die langsam rotierende weißliche Kuppel des Objekts nur wenige Schritte von ihnen entfernt befand.


      Harley blickte sich im Raum des Home-Teams um; die Mitglieder des Teams gluckten wie üblich wieder in Zweier- und Dreiergruppen zusammen, beratschlagten, diskutierten, telefonierten.


      Dann schaute er Rachel und Sasha an. »Also gut, wie ihr wollt. Ich brauche ohnehin etwas frische Luft.«


      Der Regen hatte für eine Weile nachgelassen, obwohl dunkle Wolken im Süden und Osten den nächsten Regenguss ankündigten. »Wir nehmen meine Kutsche«, sagte Harley ohne Widerspruch von Sasha oder Rachel.


      »Gut. Mein Mietwagen parkt einen Kilometer weit weg.« Und Harleys Fahrzeug stand auf einem der Behindertenparkplätze direkt vor der Mission Control.


      Als Rachel um den Wagen herum auf die andere Seite ging, warnte Harley Sasha Blaine: »Vorsicht, wenn ich mein Ding ausfahre!«


      »Angeber!«


      Rachel fing gerade an, über die Bedeutung des Wortwechsels nachzudenken – großer Gott, flirteten die etwa miteinander? –, da verließ noch eine Gruppe die Mission Control: Shane Weldon und Brent Bynum, zusammen mit drei von Jones’ Lakaien.


      »Wohin verdrückt ihr euch?«, fragte Harley.


      »Dreimal darfst du raten«, erwiderte Weldon.


      »Müsst ihr nicht den Start eines Raumschiffs vorbereiten?«


      Weldon tippte mit dem Finger gegen seinen Ohrhörer. »Josh und das Orbit-Team haben die Situation voll im Griff. Sie brauchen mich nicht, damit ich ihnen über die Schulter gucke.«


      »Wer bist du, und was hast du mit Shane Weldon gemacht?«


      Bynum kicherte. »Im Ernst«, sagte Weldon, »ich habe zwei Stunden dienstfrei.«


      »Wieso liegst du dann nicht kollabiert auf irgendeiner Couch?«


      Weldon grinste. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


      Harley schnallte sich an. Weldon und seine Crew waren immer noch nicht bei ihren Fahrzeugen angelangt. »Wer zuerst da ist!«, rief Harley nach bester Astronautentradition.


      Ein Wettrennen war gar nicht möglich. Nachdem Harleys Wagen das JSC-Gelände verlassen und sich in den ruhig, aber zäh fließenden Fahrzeugstrom im Norden der Saturn Lane eingefädelt hatte, kamen sie kaum voran. »Wohin fahren die alle?«, wunderte sich Blaine.


      »Der Sammelpunkt für die Evakuierung befindet sich im Harris County Courthouse. Das liegt ein paar Kilometer westlich von hier.«


      »Sie evakuieren immer noch?« Rachel staunte.


      »So was lässt sich nicht so schnell stoppen«, erklärte Harley. »Ist vielleicht auch vernünftig, denn, meine Damen, wir betreten hier totales Neuland. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was es mit diesem Objekt auf sich hat oder was es verursachen könnte.«


      »Ich hätte da eine Idee«, warf Blaine ein. »Es rotiert und wühlt Erdreich auf, stimmt’s?«


      »Erdreich, Luft, Straßenpflaster und Gebäudeteile, jawohl.«


      »Überlegt doch mal, was Keanu in Wirklichkeit ist.« Sie wartete. Rachel hatte nicht die leiseste Idee. »Eine Raumsonde, nicht wahr? Genauso wie Mariner oder Viking. Diese Architekten haben sie hierhergeschickt, um Bilder und Messwerte von der Erde und dem gesamten Sonnensystem zu erhalten. Und jetzt, da sie wissen, dass es hier Leben gibt, sammeln sie Proben ein.«


      »Dann stellen diese Plasmakugeln also eine Art komplexer Erdschaufeln dar. Gibt es auf Keanu denn kein Erdreich und kein Wasser?«


      »Vielleicht nicht genug oder nicht von der richtigen Sorte.«


      Harley bog nach rechts auf die Bay Area ab, eine Hauptverkehrsader, die parallel zur nördlichen Abgrenzung des JSC verlief und dann den Space Center Boulevard kreuzte. Diese Durchgangsstraße schlängelte sich nach Süden und Osten … direkt auf die Einschlagsstelle zu. Hier ging der Verkehr nur in eine Richtung, die entgegengesetzte.


      Harley lächelte. »Ein Flankenmanöver wäre wohl das Beste.« Er fuhr geradewegs über die Kreuzung Space Center und Bay Area – eine kluge Entscheidung. Rachel sah, dass hundert Yards weiter südlich eine Straßensperre aufgebaut war. Kein Fahrzeug wurde durchgelassen.


      Während Harley auf der Bay Area nach Osten fuhr, in das bewaldete Tiefland, das an den Armand Bayou grenzte, sah er Sasha Blaine an. »Verraten Sie mir eines: Wenn unsere fortgeschrittene Zivilisation wirklich nur dieses Solarsystem oder meinetwegen auch hundert Solarsysteme vermessen will, warum schickt es dann etwas so Gigantisches wie Keanu auf den Weg?«


      »Vielleicht muss das Ding so groß sein, um eine zehntausend Jahre dauernde Reise zu überstehen.«


      »Möglicherweise ist es aber gar keine Raumsonde, und diese Objekte sammeln keine Proben ein, die sie dann zurückbringen.«


      Sasha Blaine gab sich geschlagen.


      Gleich nach dem Durchqueren des Bayous, als kaum noch ein Fahrzeug unterwegs war, bog Harley scharf nach rechts ab auf die Red Bluff, und nach einer weiteren Rechtskurve erreichten sie Taylor Lake Village, ein heruntergekommenes Bauprojekt aus den 1960er-Jahren.


      »Hier kennst du dich wirklich gut aus«, meinte Rachel.


      »Ich hatte mal eine Freundin, die hier wohnte. Sie war verheiratet. Ein paarmal musste ich fluchtartig von hier verschwinden.«


      Zwanzig Minuten lang hatte Rachel es erduldet, dass sie auf dem Rücksitz hin und her geschleudert wurde. Autofahren hatte sie noch nie gut vertragen, und jetzt wurde ihr übel. Und sie verlor die Geduld. »Großer Gott, kannst du dich nicht ein bisschen beeilen?«


      »Warum diese Hektik, Rach?«, fragte Harley. »Ich glaube nicht, dass das Objekt verschwindet.«


      »Ich will es einfach nur sehen!«


      Sasha Blaine drehte sich vom Beifahrersitz aus zu ihr um. »Du hast unsere Mutmaßungen gehört. Hast du auch eine Meinung, was dieses Ding sein könnte?«


      Es ging nicht darum, dass sie versuchte, ihre Gefühle geheim zu halten … aber Rachel begriff erst, dass sie eine Getriebene war, die unter einer Art Zwang handelte, als Sasha ihr diese Frage stellte. »Ich weiß nicht, was es ist«, antwortete sie. »Ich weiß nur, dass meine Mutter mir sagte, ich bräuchte mich nicht zu fürchten.«
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      »Ihr Typen seid fantastisch! Kein anderer auf der Welt hätte das in so kurzer Zeit bewerkstelligen können … kein anderer auf der Welt hätte es auch nur versucht.«


      SHANE WELDONS ANSPRACHE

      AN DAS DESTINY-FLUGKONTROLL-TEAM


      »Hey, wisst ihr was? Weldon hat allen ein dickes Lob ausgesprochen!«


      GEPOSTET von JSC-TYP auf NEOMISSION.COM


      Die Destiny war sicher gelandet – »Keine sichtbaren Lecks oder Löcher, Houston« – aber es gab ein unmittelbares Problem. »Die beschissene Luke ist unten.« Die burschikose Tea Nowinski hatte immer gern einen schnoddrigen Ton angeschlagen, doch auf ihren vorherigen Flügen hatte sie gelernt, sich im Funkverkehr mit der Bodenkontrolle zu mäßigen.


      Aber beim Anblick der Destiny, die zwar bis auf den Verlust eines Solarmoduls keinen nennenswerten Schaden davongetragen hatte, allerdings so lag, dass ein Rand der Luke nur cirka drei Fuß vom Boden entfernt zu sehen war, verschwand auch der letzte Rest ihrer ohnehin arg strapazierten verbalen Diszplin. »Hat jemand eine Idee?«


      Die Zeitverzögerung schien kein Ende zu nehmen, aber Taj sprang bereitwillig ein. »Erinnere dich daran, wo wir sind, Tea.«


      Er schob sich an ihr vorbei und hüpfte zur Destiny, die selbst auf der Seite liegend doppelt so hoch war wie er. Tea ärgerte sich über Tajs vergnügten Tonfall. »Ich hab’s nicht vergessen«, schnauzte sie und wollte schon hinzufügen du verdammter Idiot, als ihr klar wurde, was der Vyomanaut meinte. »Oh! Richtig!«


      Die Destiny wog hier nur einen Bruchteil der zehn Tonnen, die sie auf der Erde wiegen würde. »Tea, Houston. Wir können sehen, dass ihr ein Problem mit dem … Zugang zur Luke habt. Und wir empfehlen …«


      »… dass wir das Schiff einfach herumrollen, verstanden, Houston.« Tea, du bist der verdammte Idiot. »Passt auf, wie wir gleich zaubern werden.«


      »Ehe ihr was unternehmt«, sagte Houston, »gebt uns fünf Minuten Zeit. Wir wollen die Atmosphäre ablassen.«


      Natürlich: Für unbemannte Orbit-Einsätze hatte die Destiny einen Druckausgleich von zehn Pfund pro Quadratzoll, ein bisschen weniger als mit einer Crew an Bord. Bei diesem Innendruck würde die Luke mit Wucht nach außen aufspringen und dabei vermutlich ihre Angeln beschädigen.


      Tea und Taj zogen sich fünfzig Meter zurück, hin zu der Stelle, wo Natalia und Lucas warteten. »Wal, da bläst er«, kommentierte Tea, als von der Basis der Destiny ein plötzlicher Dampfstrahl herausschoss. Binnen weniger Minuten hatte er sich verflüchtigt. Der Innendruck der Destiny war jetzt nahezu ein Vakuum.


      Alle vier mussten mit anpacken, zwei positionierten sich an der Seite der wie ein Kaubonbon geformten Destiny, zwei an dem dosenförmigen Servicemodul. Das Problem bestand nicht darin, die Masse zu bewegen – die bei Berührung leicht schaukelte –, sondern die Haftung bereitete Schwierigkeiten. »Wir müssen Löcher in den Boden graben, in die wir dann unsere Füße reinstemmen können«, meinte Taj.


      »Ich wünschte, ich hätte meine Footballschuhe an, die haben Stollen«, sagte Lucas. Tea war froh, dass der Größte Astronaut der Welt wieder sprach; während der letzten Stunde hatte er nur geschwiegen, ein sicheres Zeichen für einen Kräfteverfall und Mutlosigkeit.


      Natalia, die ebenfalls mürrisch und schweigsam war, trat in Aktion und scharrte für alle Vertiefungen in den Untergrund, damit sie ihren Füßen einen festen Halt verschaffen konnten. Gut, dass sie so umsichtig gewesen war, Werkzeug vom Rover Buzz mitzubringen.


      »Un, dos, tres«, zählte Lucas … und das große, busähnliche Vehikel rollte um zwanzig Grad, gerade genug, um die Luke frei zu machen.


      »Gottverdammt, es hat geklappt!«, freute sie sich. »Super Idee, Taj!«


      »Bedank dich bei Zack«, erwiderte Taj.


      Tea sank auf die Knie und suchte nach dem Lukengriff, während sie versuchte, sich zu orientieren. Wenn die Destiny aufrecht stand, ging die Hauptluke nach links auf … da das Schiff auf der Seite lag, würde sich die Luke in ihre Richtung öffnen wie eine Rampe. Was von Vorteil war.


      Das Einsteigen war einfach, sie brauchten nur den Griff zum Entriegeln zu finden – und der saß von ihr aus gesehen oben an der Luke, fast außerhalb ihrer Reichweite. »Houston, Tea. Ich bin bereit, die Luke aufzumachen.«


      Sie wartete. Dann meldete sich Jasmine Trieu: »Der Druck ist praktisch bei null. Du hast Go zum Öffnen.«


      Die rechteckige Luke, die so breit war, dass Tea selbst mit ausgestreckten Armen die Seiten nicht berühren konnte, schwang problemlos auf. Tea kletterte darauf und ging in die Destiny hinein.


      Und wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen.


      Großer Gott, lag die Abtrennung wirklich erst vierzig Stunden zurück? Sie fühlte sich, als beträte sie die Kapsel zum ersten Mal. Es gab eine verwirrende Umkehrung von örtlich vertikal und örtlich horizontal – sie betrat das Raumschiff auf einer der schrägen Innenwände. Das Hauptkontroll-Panel und die beiden nicht verstauten Liegen befanden sich direkt über ihrem Kopf. Natürlich hätte sie daran gewöhnt sein müssen; das Innere des Moduls hatte sie zum letzten Mal gesehen, als sie mit dem Kopf voran durch die Luke in die spitz zulaufende Nase des Schiffs schwebte.


      Momentan stand sie auf einer Schranktür, die im Gegensatz zu Teilen des »Bodens« der Destiny nicht zum Drauftreten ausgelegt war. Wegen Keanus geringer Schwerkraft brauchte Tea sich zum Glück keine Sorgen zu machen, die Tür würde bersten oder sie könnte mit den Füßen hindurchbrechen, aber sie fand es bedenklich, dass sie Eis und Schlamm aus dieser fremdartigen Umgebung ins »Haus« einschleppte.


      Ruhig und langsam atmend konzentrierte sie sich auf die Kabinenbeleuchtung und auf wichtige Einzelheiten: Die verstauten Liegen, die persönlichen Gegenstände, die durch Gurte an einem anderen Teil der Wand festgehalten wurden.


      Besser. Sie drehte sich zur Luke um, wo Taj wartete. Natalia und Lucas standen gleich hinter ihm.


      »Alles klar, Leute. Letzte Chance. Warme Mahlzeiten, Duschen, Massagen. Na ja, genau genommen nichts von alledem. Aber ich denke, die Unterkunft wird euch gefallen.«


      »Destiny, Houston an Tea. Ihr müsst einen Blick auf Panel Delta werfen.«


      Tea reagierte ohne nachzudenken, schloss die Datei mit den Flugdaten und ließ sich in den nächsten Sitz sinken. Auf Panel Delta konnte man die Daten über die Lebenserhaltungssysteme der Destiny ablesen.


      Erst vor einer Stunde hatten sie und ihre Kollegen – die Überlebenden dieser durch und durch missglückten Erstkontaktmission der menschlichen Rasse – sich in der Destiny verschanzt. Taj und Natalia kampierten nun unbequem auf dem schrägen »Boden« neben vier starren und leeren Druckanzügen; Lucas hatte auf den beiden verstauten Liegen einen schmalen Platz gefunden.


      Und Tea nahm über ihnen die Position des Commanders ein.


      Kaum hatte sie die Tür geschlossen und den Druck wiederhergestellt, da entledigte sie sich nicht nur ihres EVA-Anzugs mit den verbrauchten Ressourcen, sondern sie schälte sich auch aus ihrer mittlerweile widerwärtigen Unterkleidung. Danach säuberte sie sich mit einem Ballen feuchter Reinigungstücher, schlüpfte in einen Fliegeroverall und ermunterte ihre Kollegen: »Tut euch keinen Zwang an.«


      »Und falls es einen Druckabfall gibt?«, wandte Taj ein.


      »Dann sterbe ich erfrischt und in bequemer Kleidung«, erwiderte sie. »Außerdem … eure Anzüge haben andere Schlaucharmaturen. Aus diesen Tanks könnt ihr sie nicht auffüllen. Ihr könnt euch also ruhig auch ein bisschen frisch machen und andere Sachen anziehen.«


      Um den anderen das unangenehme Gefühl zu ersparen, dieselben Overalls anzuziehen, die zuletzt ihre toten Kameraden getragen hatten, öffnete Tea ein Fach und holte neue Sachen heraus, die für den letzten Tag der Mission bereitgehalten wurden. Sie hoffte, dass dies der letzte Tag der Mission war.


      Pogos Overall in der Größe XL schlotterte um Lucas, und Teas Kombination passte der zierlichen Natalia auch nicht viel besser. Zacks Overall saß an Taj wie maßgeschneidert … und das erinnerte Tea wieder an ihren abwesenden Freund und Kommandanten. Während die anderen sich über den Proviant und das Trinkwasser hermachten, fragte Tea Houston, ob man mittlerweile von Zack gehört hätte, und die Antwort lautete: »Der letzte Kontakt fand vor zwei Stunden statt. Seitdem nichts mehr. Wir erwarten auch nichts.«


      Nun verlangte Houston von ihr, dass sie die Lebenserhaltungssysteme kontrollierte. Den Grund dafür erfuhr sie sehr schnell. »Houston, ich sehe einen Druckabfall … knapp über siebenhundert Millibar, und ich glaube, seit ich nachgesehen habe, ist der Druck um einen weiteren Punkt heruntergegangen.« Sie war zu müde, um Kalkulationen anzustellen oder darauf zu warten, dass Trieu diese Angaben bestätigte. »Wie lange noch bis zum Vakuum?«


      »Bis es so weit ist, kann es Stunden dauern, möglicherweise noch ein oder zwei Tage«, erklärte Trieu. »Aber das bedeutet, dass wir euch schnellstmöglich von der Oberfläche wegholen müssen.«


      Taj hatte das Gespräch mitgehört, und das Gleiche galt für Lucas und Natalia. Der Vyomanaut kletterte bereits auf den Sitz neben Tea. »Wann genau?«


      Houston antworte für Tea. »In neunzig Minuten tritt Signalverlust ein. Wir wollen, dass der Lift-off vorher erfolgt.«


      »Das wollen wir auch«, bekräftigte sie.


      Merkwürdigerweise fing das Raumschiff in diesem Augenblick an zu schlingern. Es war jedoch nicht nur eine einzige Bewegung … die Destiny schien tatsächlich ein bisschen zu gieren, und als Folge davon rebellierte Teas ohnehin schon angegriffener Magen. »Okay, Leute, was zum Teufel war das?«


      »Ich dachte, wir säßen auf festem Boden!«, sagte Natalia.


      Durch das ihr am nächsten gelegene Fenster erblickte Tea nichts außer einem schwarzen Himmel über ihnen. »Taj, sieh dir das mal an …«


      Der Vyomanaut hatte seine Nase bereits an dem viereckigen Sichtfenster in der Luke. »Da draußen gibt es massenhaft Dampf!«


      Lucas zog sich auf die Liege, die sich neben der von Tea befand. »Verlieren wir Atmosphäre?«


      Tea glaubte nicht, dass dies der Fall war – jedenfalls verloren sie bestimmt nicht mehr Atmosphäre als vor der Schlingerbewegung –, und ein rascher Blick auf sämtliche Panele bestätigte dies. »Keine Indikatoren. Ich habe auch nichts gehört.«


      Taj wirkte aufgeregt. »Ich denke, der Vesuv ist wieder aktiv.«


      Das genügte Tea als Aufforderung. Sie betätigte ihr Funkgerät. »Houston, Destiny … Lasst uns die Lift-off-Checkliste durchgehen!«
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      »Big Smart Alien«


      TERMINUS, DER VON DEM NASA-ASTRONAUTEN

      ZACHARY STEWART GEPRÄGT WURDE,

      AUGUST 2019


      Zack kam es so vor, als sänne der Architekt über seine Bitte, Megan freizugeben, nach.


      Dann bewegte er sich wieder; seine linken Gliedmaßen schnellten vor und berührten die Innenwände, die rechts von Zack lagen. Auf einem Drittel der Höhe, knapp über Zacks Kopf, öffnete sich ein Fach …


      Und ein Körper rutschte heraus.


      Zack reagierte reflexhaft … glücklicherweise: Der Körper war der einer zappelnden, mit den Fingernägeln kratzenden, laut protestierenden menschlichen Frau.


      Megan.


      Beide stürzten zu Boden. Aber dank Keanus niedriger Schwerkraft konnte sich keiner dabei verletzen.


      Es dauerte eine Weile, bis Megan merkte, wer sie aufgefangen hatte. »O mein Gott«, war alles, was sie sagte.


      Zack hatte noch nie so viel Erleichterung in einer Stimme gehört. »Bist du verletzt?«


      »Ich glaube nicht.«


      Sie betrachteten einander. »Ich hoffe immer noch, dass ich irgendwann einmal verstehe, was hier los ist«, sagte Zack.


      »Ich habe die Hoffnung auch noch nicht aufgegeben.«


      Zack richtete den Blick auf den Architekten, der, nachdem er Megan aus einem Loch in der Wand hatte herauskullern lassen, damit fortfuhr, weiter oben in der Kammer liegende Fächer zu untersuchen, wobei er zwei oder drei seiner Körperglieder gleichzeitig benutzte. »Irgendwelche Ideen?«, brüllte Zack.


      »Ich denke, er kann dich hören.«


      »Und du weißt das.«


      »Ja.« Sie schien kräftiger zu werden. »Wir beide wissen es.«


      »Hör mir zu, Liebling … Ich habe weder Zeit noch Energie. Seit drei Tagen habe ich nicht geschlafen, und ich habe kaum etwas gegessen … Ich habe Dinge gesehen, die ich nie für möglich gehalten hätte. Und ich habe auf meinen Rückflug zur Erde verzichtet. In mir tickt eine Uhr, meine Zeit läuft ab. Ich weiß nicht, ob es noch Tage oder Stunden dauert, aber falls du und der Architekt mir etwas mitteilen wollt, dann tut es bitte jetzt.«


      Megan kniete sich hin, schlang ihre Arme um ihn und hielt seinen Kopf in der Weise, wie sie Rachels gehalten hatte, als diese noch ein kleines Kind gewesen war. »Sssshh«, sagte sie in einem fast gurrenden Ton. »Ich weiß. Ich weiß es wirklich. Es war … unglaublich mutig von dir, hierherzukommen.«


      »Du bist diejenige, die Mut hat …«


      »Wohl kaum. Ich kam bei einem Unfall ums Leben, und diese Typen haben mich zurückgeholt. Ich habe mir beides nicht ausgesucht. Aber ich hätte es getan, nur um all das hier sehen zu können.«


      »Ja, sicher. Ich wollte nur, ich würde mich glücklicher fühlen.«


      Sie hinderte ihn am Weitersprechen, ganz wie die frühere Megan. »Wie viele Menschen erhalten die Chance, die Weltgeschichte zu … verändern? Oder gar die Geschichte von Hunderten von Welten?«


      »Na ja, bis jetzt hat mein Team keine besonders gute Arbeit geleistet.« Er peilte hoch zu dem emsig beschäftigten Architekten. »Ich möchte unserem … Gastgeber da drüben gern sagen, dass die Bombe ein kapitaler Fehler war.«


      Wieder beugte Megan ihren Kopf dicht über seinen. »Ich glaube, das hast du gerade getan.«


      »Glaubst du es, oder weißt du es?«


      Nun fasste auch Megan den Architekten ins Auge. Das gigantische Wesen blickte zurück. »Ich weiß es. Ich nehme an, dass mein neuer Körper mit ein paar Verbesserungen ausgestattet wurde.«


      »Du weißt Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen kannst.«


      »Und dieses Wissen vermehrt sich im Lauf der Zeit. Es ist, als würden mir Dinge einsouffliert. Es handelt sich nicht um ein aktives Wissen. Aber wenn ich die richtige Frage höre – peng! Dann kenne ich die Antwort.«


      Zack drehte ihr Gesicht wieder zu sich herum. Er legte eine Hand auf ihre Wange … ihre erste wirklich intime Berührung, so vertraut. »Wer sind sie? Was wollen sie? Nur das Bauen oder Ausrüsten eines derartigen Schiffs würde die Ressourcen einer ganzen Zivilisation aufzehren!«


      Sie holte tief Luft, schloss die Augen und sagte: »Okay, ich werde mich bemühen: Leben lässt sich im Universum nur schwer finden. Intelligentes Leben ist … unglaublich selten. Wir entdeckten mehr tote Zivilisationen als lebende, und von diesen vermochten wir auch nicht viele aufzuspüren.«


      »Du sagst wir.«


      »Ja, wir. Ich bin Megan. Aber allmählich bekomme ich auch Anteil an einigen ihrer Bewusstseinsinhalte. Dieses Raumschiff … es ist uralt, es existiert seit ungefähr zehntausend Jahren. Und unser Sonnensystem ist nicht das erste, an dem es einen Stopp einlegt. Es drang in ein Dutzend andere ein.«


      »Ist es wirklich imstande, durch Re-Engineering seine Umgebung den Kreaturen anzupassen, denen es begegnet?«


      Eine Pause. »Ja.«


      »Um sie für einige dieser anderen Rassen zu optimieren wie die Wächter?«


      »Wir bezeichnen sie als Kandidaten.« Sie zwinkerte mit den Augen, als lausche sie.


      Zack hätte sich gern näher über den Begriff Kandidaten informiert – Kandidaten für was? Aber er hatte eine wichtigere Frage. »Und dieses Schiff hat wie durch Magie Zugriff auf spezifische ›Seelen‹ der Toten … jeder beliebigen Rasse?«


      »Ja. Aber mit Magie hat das nichts zu tun. Es handelt sich um eine Technologie, über die die Menschen nicht verfügen. Wir wissen, wie sich Bewusstsein und Individualität mit einem Körper verbinden.«


      »Aber ihr vermochtet eine Handvoll Seelen aus Abermillionen herauszupicken!«


      »Es ging darum, sich Zugriff auf Daten zu verschaffen, die gespeichert sind in … die Bezeichnung, die dem Phänomen am nächsten kommt, lautet morphogenetische Felder. Das Universum ist voll davon … sie enthalten bioelektrische Daten, alle möglichen Daten. Informationen.«


      »Wie die Akasha-Chronik aus den Veden, der ›Bibliothek‹ sämtlicher Erfahrungen und Erinnerungen, die Menschen im Laufe ihres physischen Lebens gesammelt haben.«


      »Diese Begriffe verwenden sie nicht.«


      »Ich auch nicht. Sie stammen von Taj.«


      »Und ich denke ständig an C. G. Jung. Ich schätze, wir alle behelfen uns mit den Worten und Konzepten, die wir schon kennen.« Sie lächelte. »Es ist, als würde man versuchen, Benjamin Franklin das Internet zu erklären. Damals kannte man Elektrizität, aber von Computern und Netzwerken war man noch weit entfernt.«


      Zack spähte zu dem Architekten empor, der seine Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen schien. »Ich fühle mich, als stünde ich vor der größten Bibliothek der Welt, aber die Tür ist geschlossen.«


      »Ich gebe mein Bestes.«


      »Großer Gott, Liebling, es geht doch nicht um dich. Es ist nur … schau dir das doch an!« Er zeigte auf das Innere des Tempels. »Okay, warum haben deine Freunde dieses Schiff auf die Reise geschickt?«


      »Wir stießen auf eine … Präsenz, ein Problem, eine andere Entität, die für uns eine Bedrohung darstellte. Wir kamen hierher auf der Suche nach Hilfe. Wir denken, ihr könntet uns unterstützen.«


      »Gegen eine andere Rasse?«


      »Es handelt sich um einen anderen Typus von Lebewesen, die Reivers.«


      »Die was? Klingt irisch.«


      »Ich bin sicher, dass es Irisch, Gälisch, Schottisch oder was auch immer ist. Dieses Wort schwirrt in meinem Kopf herum, und es bedeutet Die Bösen. Sie sind nicht nur unsere Gegner, sondern sie sind Feinde, die darauf aus sind, uns und alles, was an uns erinnert, auszulöschen. Eine Koexistenz ist nicht möglich.«


      Zack fasste sie bei den Schultern. »Aber das Ganze liegt doch Tausende von Jahren zurück, Hunderte von Lichtjahren von hier entfernt, richtig? Gibt es diese Bedrohung denn immer noch?«


      »Ja. Die Reivers leben nicht auf derselben Zeitskala wie die Menschen. Sie werden noch in einer Million Jahren eine Bedrohung sein.«


      »In diesem Fall kann ich mir kaum vorstellen, wie unsere Hilfe aussehen sollte. Wir haben es nur mit viel Mühe und Not geschafft, von der Erde bis hierhin zu fliegen! Und als wir ankamen, brauchten wir gerade mal anderthalb Tage, um zu versuchen, euch in die Luft zu sprengen. Wir sind grob, primitiv und ziemlich dumm!«


      »Wir sind zu isoliert, zu maschinenähnlich geworden. Wir können weder grob noch primitiv sein, obwohl wir nicht frei von Dummheit sind. Aber du bist lebendig, und wir sind es nicht.«


      Zack wies auf den geschäftigen Architekten. »Für mich sieht er ganz lebendig aus.«


      »Er ist auf dieselbe Weise lebendig, wie ich es bin.« Sie legte eine Pause ein. »Aber er ist nicht der eigentliche Architekt … Entschuldige, aber in meinem Gehirn vermischt sich das alles.« Megan lief sogar ein paar Schritte. Es war noch eine Angewohnheit, die Zack so vertraut war, dass es ihm das Herz zerriss, ihr bei ihrem Tun zuzusehen. Er hatte immer gescherzt, seine Frau sei wie Sundance Kid, der legendäre Revolverheld, der alles treffen konnte, solange er nur in Bewegung blieb. Megan konnte besser nachdenken, wenn sie sich bewegte. »Die Rasse der Architekten ist alt. Wenn man annimmt, dass es seit einer Million Jahren Menschen gibt, dann existieren die Architekten hundertmal länger. Wir besitzen keine Körper mehr. Dieselbe Technologie, die es uns erlaubt, Seelen zu identifizieren und zu kopieren, bedeutet unter diesen Umständen, dass wir ein Bewusstsein von einer Maschine zu einer anderen transferieren können, oder – falls notwendig – zu einer Rekonstruktion wie dieser hier.« An der Stelle machte sie eine mädchenhafte Verbeugung. »Das macht uns unsterblich. Aber wir verlieren unsere Fähigkeit zu kämpfen und kreativ zu denken. Uns zu grämen, wenn wir scheitern. Zu leiden.«


      »Dann ist er also ebenfalls ein Revenant.« Zack trat zurück und spähte zu dem betriebsamen Architekten hinauf. »Was macht er da?«


      »Er stellt Schalter.«


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


      »Ich weiß es nicht. Das ist doch einer von euren Begriffen, nicht wahr? ›Schalter stellen?‹«


      »Jetzt äffst du mich nach.«


      »Ich habe achtzehn Jahre lang mit dir zusammengelebt … ich brauche dich nicht nachzuäffen.«


      »Das heißt, dass man ein Cockpit konfiguriert. Wie wir es in der Destiny gemacht haben.«


      »Ich weiß.«


      »Dann ist dieses Gebäude also ein Cockpit?«


      »Ich denke, wir beide wissen, dass es eigentlich gar kein Tempel ist.« Sie überlegte kurz. »Vielleicht ein Kommandomodul?«


      »Ein Kommandomodul von was? Oh«, rief Zack, dem prompt die Antwort einfiel. »Für Keanu.«


      »Genau. Hier gibt es jede Menge Systeme. Ich sagte dir doch, dass hier noch mehr Kammern existieren. Einige von ihnen sind noch größer als die, die du bereits kennst.«


      »Was befindet sich da drin? Äh, Proben dieser anderen Rassen?«


      »Das verrät mir niemand.« Sie deutete auf den Architekten. »Aber was immer er da treibt, hängt damit zusammen.«


      Zack fasste nach Megans Hand. Er war sich nicht sicher, wann er seine vernünftige Skepsis aufgegeben und von ganzem Herzen akzeptiert hatte, dass dieses Wesen hier Megan war … aber der Sprung war vollzogen. »Weißt du, was daran so komisch ist?«


      »Ich vermag nicht viel Komisches zu entdecken, Liebling.«


      »Megan, dein Leben lang warst du diejenige, die allen möglichen Leuten knallharte Fragen gestellt hat. Hättest du diesen Typen da tatsächlich interviewt, hätten wir das ganze Zeug schon vor Stunden erfahren.«


      In diesem Augenblick beendete der riesige Alien seine Tätigkeit. Er stellte sich auf die Füße, und das mit einer Anmut, die Zack verblüffte. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, türmte er sich über den Menschen auf, aber nicht für lange. »Jetzt macht er etwas anderes«, sagte Zack, griff nach Megans Arm und zog sie zur Eingangsöffnung zurück. »Geht er vielleicht weg?«


      Der Architekt hatte die Kammer bereits zur Hälfte durchquert und steuerte auf das zu, was Zack als Rückwand bezeichnet hätte. »Ja«, bestätigte Megan. »Wir sind nicht das Wichtigste, mit dem er sich befassen muss.«


      »Was könnte wichtiger sein, als sich mit zwei Angehörigen dieser für ihr Überleben wichtigen menschlichen Rasse zu beschäftigen? Sind wir nicht entscheidend dafür, dass es die Architekten in Zukunft auch noch geben wird?«


      »Die Rasse ist von Bedeutung. Wir beide, du und ich, besitzen als Einzelwesen weniger Wert.«


      »Und das nach allem, was wir aufgegeben haben. Weiß er, dass wir nicht nach Hause zurück können?«


      »Oh, darüber ist er im Bilde.«


      Die Rückwand öffnete sich und gab den Blick auf das unveränderte Chaos außerhalb des Tempels frei. »Wir sollten ihm folgen«, meinte Megan.


      »Dorthin? Das sieht gefährlich aus.«


      »Ja.«


      Sie wartete nicht auf ihn, sondern entzog sich seinem Griff und ging dem Architekten hinterher. Nach wenigen Schritten hatte Zack sie eingeholt, und dann waren sie wieder einmal draußen, wo ein Halbdunkel herrschte und sie von Windstößen gebeutelt wurden.


      Zu Zacks Entsetzen schien der Architekt zu taumeln. Der unsichere Gang der Kreatur glich den torkelnden Schritten des Wächters, kurz bevor er zusammenbrach.


      »Fehlt ihm etwas?«


      »Ja. Komm mit. Uns läuft die Zeit davon.«
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      »Meine Freunde, dazu kann ich euch nur sagen: Die wundersamen Gerüchte, die sich um die Vorgänge auf dem neuen Mond der Erde ranken, deuten auf große Ereignisse hin. Zeichen erfüllen sich auch jetzt noch, da wir heute Abend hier versammelt sind. Die Entrückung selbst könnte kurz bevorstehen. Lasst uns beten.«


      REVEREND DICKIE BOTTOMLEY,

      GREATER KANSAS CITY ALL-SOULS CHURCH,

      24. August, 2019


      »Bis hierhin fahren wir mit dem Wagen«, entschied Harley.


      »Wir kommen keinen Augenblick zu früh«, meinte Sasha Blaine. Rachel stimmte ihr zu. Sie hatten die unbefestigte Straße verlassen und waren während der letzten paar Minuten über schlammiges Gras geholpert. Und nur weil sie langsam fuhren, musste Rachel sich nicht übergeben.


      Harley hielt am Ufersaum des Clear Lake Park, der in den Lake Pasadena überging, dem brackigen Gewässer südlich des Armand Bayou. Durch den Regen sah man die flackernden Lichter von einem halben Dutzend Feuerwehrautos und Rettungsfahrzeugen, die sich auf der NASA Road One verteilten, die hundert Meter weiter südlich zu ihrer Linken lag. »Ich denke, wir befinden uns innerhalb der Zone«, sagte Sasha.


      Der Blick auf das Johnson Space Center wurde versperrt durch die glühende Plasmakuppel des Objekts, das sich in einer Entfernung von wenigen Hundert Metern, direkt am gegenüberliegenden Seeufer, langsam drehte. Die Kuppel erinnerte Harley an den New Orleans Superdome, nur dass sie von innen beleuchtet war – und voll mit eigenartigen verschnörkelten und eckigen Formen, die über die Oberfläche zu kriechen schienen.


      Oder steckten sie drinnen und versuchten, herauszukommen?


      »Du hast es geschafft«, frohlockte Rachel. »Du hast uns hierher gebracht.«


      »Bedanke dich lieber noch nicht bei mir.«


      Rachel und Sasha halfen Harley beim Aussteigen, ein Vorgang, der dadurch erschwert wurde, dass der Astronaut darauf bestand, keine Hilfe zu benötigen. »Vielleicht nicht beim Aussteigen«, sagte Sasha, »aber in dem Regen und bei dem schlammigen Boden werden Sie ohne uns nicht weit kommen, also halten Sie jetzt die Klappe!«


      In dem Augenblick, als die Räder von Harleys Rollstuhl in das regennasse Gras einsanken, hörten seine Proteste auf. Zum Glück hatte der heutige Regen den Untergrund nicht völlig in Matsch verwandelt, obwohl in diesem Teil Houstons der Boden immer von Feuchtigkeit aufgeweicht war. Sobald sie den Elektroantrieb ausgeschaltet hatten und die Räder sich frei drehen konnten, waren Sasha und Rachel imstande, Harley in Richtung der Straße zu schieben.


      Sie hielten sich dicht bei den Bäumen, teils um von der Straße aus nicht entdeckt zu werden, teils um sich vor dem stetig niederrauschenden Regen zu schützen.


      Die gemächlichen Lichtblitze, die von dem Objekt ausgingen, erinnerten Rachel daran, wie sie, Amy und noch ein paar Freundinnen sich einmal in den Harris-County-Jahrmarkt hineingeschlichen hatten. Die Lichter des Midway, der rauf und runter sausenden Achterbahnen und wirbelnden, rotierenden Karussells, hatten sie geblendet – sie übersahen einen Security-Mann und wurden erwischt. Einer Strafe entgingen sie nur, weil sie sich übertrieben albern und kokett gebärdeten.


      »Kümmert es eigentlich keinen, dass das Objekt anscheinend mit einer Art Funkfeuer ausgestattet ist?«, fragte Harley.


      Sasha dachte darüber nach. »Ein … Funkfeuer sieht doch anders aus, oder?«


      Es stimmte. Rachel, Harley und Sasha beobachteten, wie das an einen Leuchtturm erinnernde Licht in einem eher unregelmäßigen Muster pulsierte … hell, dunkel, hell hell, dunkel. »Hoffentlich ist es kein Suchscheinwerfer«, bemerkte Harley.


      »Mit einem Hitzestrahl dahinter«, ergänzte Sasha.


      »Hört auf damit!«, fauchte Rachel.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Harley. »Manchmal vergessen wir … Jedenfalls sind wir hier, so nahe, wie wir überhaupt nur herankommen können. Und was jetzt?«


      Der Regen hatte nachgelassen, doch vom Schiffskanal her wehte eine frische Brise. »Ich möchte noch näher ran«, verkündete Rachel. Sie hatte bereits entschieden, dass das Objekt keine Waffe war – denn dann wäre sie längst aktiviert worden. Das Ding saß da, als ob es auf etwas wartete …


      »Selbst wenn das eine gute Idee wäre«, entgegnete Sasha Blaine, »was ich für meinen Teil nicht finde … wie willst du überhaupt dahin kommen? Man müsste den See überqueren!«


      Rachel streckte den Arm in eine bestimmte Richtung aus. »Wir können über die Brücke gehen. Sämtliche Cops und alle anderen sind unten an der Straße.«


      »Das stimmt«, pflichtete Harley ihr bei. »Aber was kommt danach? Wir sind hier … wir können das Objekt genauso gut sehen wie jeder andere. Du wirst es auf gar keinen Fall berühren.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun werde, okay? Aber ich finde, wir sollten näher herangehen. Ich glaube, es soll uns etwas geben oder uns etwas mitteilen.«


      »Das ist ein komplexes Stück fremdartiger Hardware, von Aliens konstruiert! Wieso schickt es uns nicht einfach ein Signal?«


      »Das werde ich herausfinden«, beharrte Rachel. »Ihr könnt mitkommen oder hier warten.«


      Sie drehte sich um und sprintete in Richtung des Fahrdamms. Aber in der Dunkelheit achtete sie nicht auf den Schlamm und das Geröll. Bei dem Versuch, zur Straße hochzuklettern, verlor sie den Halt und rutschte wieder nach unten.


      Während sie sich hochrappelte – und Harley und Sasha sich ihr verärgert näherten –, fiel ein neuer Lichtstrahl auf das Trio. »Hey, Leute – stehen bleiben!«


      Rachel hatte das Gefühl, sie würde in Ohnmacht fallen. Fünf Männer marschierten auf sie zu, und einer davon entpuppte sich als Shane Weldon.


      »Wir sind euch gefolgt«, sagte Bynum zu Harley. Weldon, Bynum und die anderen halfen alle mit, Harley auf den Fahrdamm zu hieven.


      »Aber in reichlichem Abstand.«


      »Wir mussten zwischendurch anhalten, um ein paar Instrumente mitzunehmen«, erklärte Weldon. Er deutete auf ein Mitglied seines Teams, einen jungen Mann, der ein kastenförmiges Objekt an einem Riemen über der Schulter trug.


      »Ist das ein Geigerzähler?«, erkundigte sich Sasha Blaine.


      »Ja. Der beste, den wir in aller Eile auftreiben konnten«, bestätigte Weldon. »Wir haben auch eine Kamera dabei« – er hob einen Fotoapparat der Marke Nikon hoch, wie Astronauten sie bei Missionen zu benutzen pflegten – »und ein Spektrometer.« Jemand anders aus dem Trupp kämpfte sich mit einer Box ab, die doppelt so groß war wie der Geigerzähler. »Dieses Schätzchen wurde vor rund zehn Jahren für Einsätze auf der Mondoberfläche gebaut. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Ding überhaupt funktioniert.«


      »Die Planung der NASA muss man einfach lieben.«


      »Keine Sorge«, sagte Weldon. »Mein Team wird einen Instrumentensatz zusammenbauen, der einem verraten kann, was dieses Ding heute Morgen zum Frühstück verspeist hat.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Objekt, das nun über ihnen dräute wie ein kuppelförmiges Gebäude.


      »Da wir gerade vom Frühstück sprechen«, warf Sasha Blaine ein, »weiß man schon mehr darüber, was das Ding sich alles einzuverleiben scheint? Sieht so aus, als würde es Wasser, Schlamm und sogar ein bisschen Vegetation aufsaugen.«


      »Es mag eine geringe Absorption stattfinden, nicht wahr, Brent?«, fragte Weldon und blickte den triefnassen, mürrischen Vertreter des Weißen Hauses an. »Aber es ist nichts Größeres, nichts von Belang. Wir befürchten nicht, die Erde könnte in so was wie ein Schwarzes Loch in Miniaturformat hineingesogen werden …«


      »… Jedenfalls nicht in diesem speziellen Moment«, ergänzte Bynum.


      »Können wir nicht endlich gehen?«, fragte Rachel. Die gesamte Gruppe stand nun auf dem Fahrdamm, ohne dass man sich auch nur um einen einzigen Schritt weiterbewegt hätte. Rachel war froh, dass man sie nicht festgenommen hatte, und dankbar für die Hilfe … aber sie spürte, dass sie sich schnellstmöglich zu dem Objekt begeben musste. Andernfalls würde sie die Nerven verlieren.


      Harley nahm Rachels Hand. »Okay. Gehen wir also los …«


      »Nein.« Brent Bynum stellte sich ihnen in den Weg, in der Hand eine Pistole. »Bei diesem Objekt handelt es sich um eine feindliche Entität. Keiner von uns hätte sich dem Ding so weit nähern dürfen, wie wir es bereits getan haben. Ich habe diese Aktion autorisiert, damit wir Daten sammeln können.«


      »Brent!« Weldon trat vor.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schrie Bynum. Harley fand, der Repräsentant des Weißen Hauses sah ziemlich verstört aus. Er konnte es ihm nicht verübeln. »Ich trage hier die Verantwortung!«


      »Nein«, widersprach Harley. »Ich bin derjenige, der die Verantwortung trägt. Sie und Shane haben es mir doch selbst gesagt. Sie ließen mich Dokumente unterschreiben. Ich bin der Offizielle, der für Begegnungen mit Außerirdischen zuständig ist. Und ich bestimme, dass wir uns diesem Objekt jetzt nähern.« Bynum wirkte unschlüssig.


      »Sehen Sie«, sagte Harley, »was das Weiße Haus betrifft, so bin ich für Entscheidungen dieser Art verantwortlich – und im Falle eines Falles wird man mich zur Rechenschaft ziehen.« Er streckte seine Hand aus. »Und rudern Sie zurück, Brent. Wir haben reagiert, und nicht agiert.« Harley deutete auf das Objekt, das ganz in ihrer Nähe, am anderen Seeufer, aufragte. »Wäre das Ding hier, wenn wir nicht eine gottverdammte Bombe auf Keanu hätten hochgehen lassen? Geben Sie mir die Waffe. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


      Bynum schien erleichtert zu sein, sich der Pistole entledigen zu können.


      Als Harley die Waffe auf seinen Schoß fallen ließ und die Hände auf die Räder seines Rollstuhls legte, merkte er, dass er zitterte.


      Und ihm fiel auf, dass alle schleunigst vergessen wollten, was gerade passiert war.


      Wenig später überquerte die Gruppe vorsichtig die Brücke. Sasha Blaine spähte über das Geländer und suchte nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass das Objekt Dinge aus seiner Umgebung in sich einsog. »So weit, so gut.«


      »Schaut mal dorthin«, sagte Harley. Zu ihrer Rechten, am gegenüberliegenden Rand der Lagune, nördlich von dem Objekt und ziemlich weit davon entfernt, hüpften ein halbes Dutzend Lichter in der Dunkelheit. »Ich hoffe, sie sind auf unserer Seite.«


      »Verdammter Mist, das könnte das Gefährlichste sein, was ich je unternommen habe«, sagte Weldon.


      »Das will ich doch stark hoffen«, entgegnete Harley und erntete allgemeines Gelächter.
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      »Lasst uns noch mal rekapitulieren. Es könnte intelli-

      gentes Leben auf Keanu geben, der nun kein NEO mehr ist, sondern vermutlich ein Sternenschiff … mindestens ein Astronaut ist tot, zwei weitere werden vermisst … und sowohl JSC als auch Bangalore haben den Kontakt mit der Landefähre verloren. Und jetzt sind zwei ›Objekte‹ in die Erdoberfläche eingeschlagen.


      Hab ich was ausgelassen? Ist das ganze Universum verrückt geworden?«


      GEPOSTET von JERMAINE auf NEOMISSION.COM


      »Du lässt sogar eine ganze Menge aus. Stand by.«


      GEPOSTET von JSC-TYP, DIESELBE SITE


      »In zwei Minuten haben wir Go für den Pop-up-Start. Aktiviere RCS zwei und vier. Go für Haupttriebwerk bei plus zwei zehn.«


      Tea Nowinski war an die linksseitige Liege der Destiny angegurtet, zu ihrer Rechten befand sich Taj. Hinter ihnen – nachdem sich die Destiny in eine aufrechte Position mit der Nase nach oben und dem Heck nach unten aufgestellt hatte, unter ihnen – lagen Natalia und Lucas einfach auf einem »Bett« aus Netzen, mit denen die deponierten EVA-Anzüge festgehalten wurden. Es war keine sonderlich bequeme Situation, aber die bei einem Start aus Keanus Schwerkraftfeld auftretenden g-Kräfte würden minimal sein. »Ungefähr wie in einem schnellen Aufzug«, hatte Jasmine Trieu behauptet. Tea hätte nicht einmal die Gurte ihrer Andruckliege gebraucht. Aber sie benutzte sie trotzdem; sie erinnerten sie daran, dass ihr Schiff dabei war, einen Ortswechsel vorzunehmen.


      »Kabinendruck bei sechs-achtzig«, meldete Tea. Sie wusste, dass Houston dieselben Zahlen sah, doch sie wollte dem Team noch einmal das bevorstehende Problem ins Gedächtnis zurückrufen. Sie bekamen das Leck nicht in den Griff. Der Druck fiel nicht gleichmäßig ab, was auf eine Blockierung hingedeutet hätte. Das Lebenserhaltungssystem der Destiny pumpte Luft in die Kabine, um zu kompensieren. Natürlich konnte das nicht immer so weitergehen. Sie mussten Keanu verlassen und zur Erde zurückkehren.


      »RCS auf Go, Haupttriebwerk auf Go«, funkte Houston nach der Zeitverzögerung, die Tea mittlerweile mehr nervte als alles andere, was sie je erlebt hatte. Das RCS – das Reaction Control System – bestand aus einer Reihe von vier kleinen, mit Steuerdüsen versehenen Quads, die in gleichen Abständen rings um das Servicemodul der Destiny positioniert waren. Üblicherweise wurden sie gezündet, wenn die Destiny sich neu ausrichten musste.


      Heute, bei dieser höchst unüblichen Operation, sollten sie tatsächlich das Schiff von der zunehmend instabiler werdenden Oberfläche Keanus abheben lassen. »Wir hätten gern Startfreigabe von der Bodenkontrolle, bevor wir das Haupttriebwerk zünden«, hatte Josh Kennedy ihr gesagt.


      »Wenn ihr das für richtig erachtet, dann schließen wir uns an«, hatte Tea geantwortet. Sie erkannte die Logik; obwohl der Schub des Haupttriebwerks die Destiny rasch von der Oberfläche hochheben würde, ließ sich nicht exakt vorhersagen, wie lange der Vorgang dauern mochte … das Schiff konnte fünfzig oder zweihundert Meter weit über den Boden schrammen, ehe es abhob, und Schäden ließen sich gar nicht vermeiden.


      »Eine Minute.«


      »Hoffentlich bleibt der Untergrund jetzt stabil«, sagte Taj.


      »Keine negativen Gedanken, okay?«, erwiderte Tea.


      Man hatte sich Sorgen gemacht, ob die RCS-Quads das Schneepflug-Manöver heil überstanden hatten; durch die abrupte Schlingerbewegung, die entweder durch schmelzenden Schnee oder irgendeinen anderen externen Faktor ausgelöst wurde, hätten sie ebenfalls beschädigt werden können. Quad Nummer eins war in diesem Moment nach unten gerichtet und lag in Keanus Schnee vergraben. Die JSC-Daten zeigten, dass er intakt war – auf gar keinen Fall gab es ein Treibstoffleck –, aber niemand konnte wissen, ob die kleinen Düsen nicht verbogen waren, und wenn ja, wie sie funktionieren würden.


      Zum Glück war Quad Nummer eins für die Pop-up-Zündung nicht erforderlich, sondern man benötigte Nummer zwei und Nummer vier.


      »Es wird schön sein, die Heimat wiederzusehen«, sagte Natalia, um Tajs finstere Stimmung auszugleichen.


      »Für einige von uns«, sagte Lucas.


      »Dreißig Sekunden«, sagte Tea. Sie wusste, dass ihre Stimme viel zu scharf klang, ganz abgesehen von der Tatsache, dass ihre Ansage zwei Sekunden zu früh kam. Aber sie konnte nicht anders. Seit sie die Luke der Destiny geschlossen hatten, kreisten ihre Gedanken unablässig um die entsetzliche Gewissheit, dass sie Zack im Stich ließ. Einen Kollegen. Einen anständigen Mann. Den Mann, den sie liebte.


      Es spielte keine Rolle, dass er ihr den Befehl gegeben hatte, genau dies zu tun. Wen interessierte es schon, dass sie wirklich keine andere Wahl gehabt hatte? Er würde sterben, und sie würde bis an ihr Lebensende wissen, dass es ihre Schuld war.


      »Fünfzehn.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, dann legte sie ihre Hand auf die Steuerkontrolle.


      Es schien sogar sehr schnell zu gehen. Zweimal hallte ein Whumps! durch die Kabine, und Tea spürte, wie sie hochgehoben und, was ärgerlicher war, nach vorn geschleudert wurde. »Wir sind oben, Houston!« Mit dem Daumen betätigte sie den Abwurfschalter auf der Steuerung, aktivierte ihn und zündete eine kleinere Steuerdüse an der Nase der Destiny … Houston hatte sie gewarnt, dass die Destiny die Nase ein paar Grad nach unten senken könnte, wenn das RCS – das achtern vom Gravitationszentrum des zusammengesetzten Fluggeräts lag – zündete.


      Das war in der Tat eingetreten, und Teas unverzügliche Reaktion führte offenbar eine Korrektur herbei.


      Im diesem Moment zündete das Haupttriebwerk der Destiny, und es gab einen lauten Knall und einen Ruck. An dieser Stelle schaltete sich das RCS ab. Und sie waren unterwegs!


      Tea konnte durch ein Sichtfenster schauen, aber es zeigte nichts außer Keanus schwarzem Himmel. Anstatt hinauszublicken, beobachtete sie die Instrumente, vor allen Dingen den Höhenmesser, der die Entfernung vom Boden angab. Sie waren schon bei fünfzig Metern … fünfundsiebzig … »Wie hoch sind diese Berge?«, fragte sie.


      »Wer ist jetzt der Pessimist?«, gab Taj zurück. Er reckte den Hals, um aus einem der anderen Fenster zu peilen.


      Die Zündung hatte noch keine volle Minute gedauert, da wusste Tea, dass sie es geschafft hatten. Sie waren allerdings noch nicht außer Gefahr … ein paar knifflige Manöver mussten noch ausgeführt werden, um die Destiny auf eine Trajektorie zu bringen, die zur Erde zurückführte, und beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre kam dann das unwesentliche Problem auf sie zu, das riesige, gummibonbonförmige Kommandomodul durch das glühendheiße, tödliche Plasma zu steuern.


      Ach ja, das alles musste passieren, bevor ihnen die Atemluft ausging.


      Aber von Keanu hatten sie sich gelöst. Waren weg von alledem, was zum Teufel da unten vorging. Weg von den vaporisierten Körpern ihrer toten Kameraden – und von den beiden Raumschiffen.


      Weg von Zack und seiner wiedergeborenen Frau.


      Es musste sein.


      Bei drei Minuten plus schaltete sich das Haupttriebwerk ab. Tea funkte die Nachricht, dann wartete sie darauf, dass Houston ihnen sagte: »Destiny, verstanden Abschaltung. Wir freuen uns, euch mitteilen zu können, dass ihr nun in einem Orbit um den Planeten Erde seid. Ihr habt Freigabe, eure Fluglage zu kontrollieren.«


      Tea griff wieder nach der Steuerung und nahm eine leichte Justierung vor. Sie wollte sehen, wo sich Keanu befand …


      Wie es sich herausstellte, gar nicht weit entfernt. Der Höhenmesser zeigte an, dass die Destiny fünfzehntausend Meter zurückgelegt hatte und immer noch rasch stieg. Aus dieser Höhe konnte man das NEO als Sichelform erkennen.


      »Hast du deine Kamera, Taj?«, fragte Tea. Sie schaltete den Funk ein. »Houston, könnt ihr das sehen?«


      Ihr fehlten die Worte, um es zu beschreiben. Keanus Oberfläche schien zu schmelzen … gewaltige Wellen fegten darüber weg, wie sich auftürmende Wogen eines Sees … Ganze Eisfelder barsten, ähnlich wie sich damals, bei der Großen Schmelze, riesige Gletscherbrocken von der Antarktis abgelöst hatten. Es gab auch kleinere Eruptionen, Geysirfontänen schossen in den Himmel … wahrscheinlich mit Trümmern befrachtet.


      Etwas passierte da unten, und es war nichts, das man gern aus der Nähe miterlebt hätte.


      »Houston, wir würden es begrüßen, wenn ihr uns die … äh … Separationsdaten übermitteln könntet.«


      Teas Funkspruch überlappte sich mit Jasmine Trieus Antwort auf die Frage, ob sie die Bilder sehen könnten. »Wonach sieht das eurer Meinung nach aus, Destiny?«


      »Ich glaube, dass Keanu auseinanderbricht!«
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      »Wir sind aus solchem Stoff, wie Träume sind,


      Und unser kleines Leben ist von einem Schlaf umringt.«


      WILLIAM SHAKESPEARE, DER STURM


      Dem Architekten zu folgen war, als würde man Frankensteins Monster durch einen Schneesturm hinterherlaufen … Megan klammerte sich an Zacks Hand, während sie beide fliegenden Trümmerstücken auswichen und versuchten, den Koloss nicht aus dem Blickfeld zu verlieren.


      Einfach war es nicht. Das Licht war trübe, es herrschte eine Dämmerung wie auf der Erde kurz vor Sonnenuntergang. Der starke, böige Wind hätte sie auch ohne die Wolken aus winzigen Partikeln, die er vor sich hertrieb, gezwungen, ihre Augen mit den Händen abzuschirmen.


      »Ich hoffe, Camilla ist in Sicherheit«, sagte Zack. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


      »Sie wurde ja gleichzeitig mit mir verschleppt«, antwortete Megan. »Ich vermute, dass man sie in den Tempel brachte, weiß es allerdings nicht mit Bestimmtheit. Aber ich finde, wir sollten hierbleiben und nach ihr suchen.«


      »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Zack ihr bei. »Doch selbst wenn wir sie finden, wird das akute Problem nicht gelöst. Unter Umständen wird für uns alles nur noch schlimmer.«


      Der Architekt führte Zack und Megan aus dem Tempel hinaus und quer über das mittlerweile vertraute, versengte Getreidefeld, dann machte er eine scharfe Biegung und verschwand in etwas, das aussah wie ein riesiger, eiförmiger Tunnel. Der Big Smart Alien, wie Zack den Giganten getauft hatte, torkelte nicht mehr – vielleicht hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden, nachdem er jahrhunderte- oder jahrtausendelang gleichsam erstarrt gewesen war.


      »Hast du eine Ahnung, wohin dieser Gang führt?«, brüllte Zack Megan zu.


      »In eine weitere Kammer.« Megan sprach, ohne darauf zu warten, dass der Architekt ihr die Antwort eingab, doch gleich darauf wurde ihr bewusst, dass man diese Kammer als »Die Fabrik« bezeichnete. Was wurde dort fabriziert?


      Sofern die Antwort kam, ging sie verloren, weil Megan plötzlich strauchelte.


      Es war ihr schwergefallen, bei Zacks Tempo mitzuhalten. Ja, das Terrain war uneben. Ja, sie war erschöpft. Doch beim dritten Stolpern gab es für sie keine Zweifel mehr …


      Ihre Beine versagten ihr den Dienst. Noch beängstigender war, dass sich auch ihre Sehfähigkeit verschlechterte. Es war, als ob – ein fürchterlicher Gedanke – sie alle paar Minuten um mehrere Jahre alterte.


      Sie fühlte sich zu schwach, um die Frage zu formulieren … war zu sehr damit beschäftigt, sich an Zack zu klammern, als sie in die Passage eindrangen, die zur Fabrik-Kammer führte.


      Hier war der Luftstrom komprimiert – der Gang war im wahrsten Sinne des Wortes ein Windkanal. »Der Wind bläst uns ins Gesicht«, sagte Zack. »Das bedeutet, dass hinter uns ein geringerer Luftdruck herrscht als vor uns.«


      »Ist das ein schlechtes Zeichen?«


      »Ich glaube nicht, dass es ein gutes Zeichen ist.«


      »Wir müssen nicht weitergehen.«


      »Welchen Sinn hätte es, an dieser Stelle auszuharren? Hier gibt es weder Nahrung noch Wasser. Unser Freund Gargantua ist unsere einzige Hoffnung.«


      Zu allem Überfluss war der Boden der Passage zerklüftet, nicht nur buckelig und ungleichmäßig, sondern mit teilweise scharfkantigen Zacken durchsetzt. Megan ging barfuß. Zack war ein wenig durch die Fußlinge seiner Unterbekleidung geschützt. Nun bewegten sie sich so langsam, dass der Abstand zu dem Alien immer größer wurde. »Das kann nicht lange gutgehen … es ist, als würde man über Korallen laufen«, meinte er.


      Megan, die sich abquälte, nicht hinzufallen, und gegen eine drohende Ohnmacht ankämpfte, gab keine Antwort. »Stehst du noch mit ihm in Verbindung?«


      Sie zwang sich zu sagen: »Frag mich etwas.«


      »Na ja, ich kann zwar nichts bewirken, aber aus rein wissenschaftlicher Neugier möchte ich gern wissen, wie zum Teufel könnte die menschliche Rasse den Architekten in ihrem Krieg helfen? Die Hälfte der Astronauten, die auf Keanu landeten, sind tot … Der Rest ist unterwegs zur Erde.«


      »Andere könnten nachkommen.«


      »Andere? Hierher? Wie soll das möglich sein?«


      »Die … äh … Transfervorrichtung ist bereits aktiv«, erwiderte sie. »Es tut mir leid, aber dieser Satz ist in meinem Kopf.« Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Okay, sie werden Menschen hierherbringen. Und dann nehmen sie sie mit in ihre Welt.«


      »Wird das nicht Tausende von Jahren dauern?«


      »Ja.«


      »So lange leben wir doch gar nicht.«


      Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Nein. Man denkt dabei an die Nachkommen dieser Leute.«


      »Mir gefällt die Vorstellung nicht, andere Menschen dazu zu verurteilen, ihr Leben lang auf Keanu gefangen zu sein.«


      »Sie erhalten die Chance, die Zukunft des intelligenten Lebens in der Galaxis für die nächsten hunderttausend Jahre zu beeinflussen. Ist das nicht ein Opfer wert?«


      »Kommen diese Menschen freiwillig hierher oder werden sie dazu gezwungen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich … Es tut mir leid.« Sie senkte den Kopf. »Ich fühle mich wirklich nicht gut.«


      Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Sie zitterte. »Pass auf, vielleicht gelingt es mir, eine Nachricht nach Houston zu funken …«


      »Ich denke, du hast dein Funkgerät zurückgelassen.«


      »Oh, was bin ich doch für ein Idiot.«


      »Wahrscheinlich ist es ohnehin egal.« Entweder hatte Zack etwas missverstanden – und wie konnte er etwas verstehen, das selbst Megan nicht bereit war zu akzeptieren –, oder er konzentrierte sich einfach nur auf praktische Belange. Er drehte sie um, sodass sie weitergehen konnten, wenn auch nur sehr langsam. »Was passiert, wenn ich zu dieser großen Rekrutierung, die die Architekten vornahmen, Nein sage?«


      »Du hast bereits Ja gesagt.«


      »Wie das?«


      »Durch dein Handeln.« Jetzt konnte sie die Antworten sehen, obwohl die Entdeckung keine richtige Freude in ihr aufkommen ließ. »Die Entscheidung wurde getroffen.«


      »Das ist nicht fair.«


      »Das Universum ist nicht fair. Zack, ich sterbe schon wieder.«


      Zack drehte durch. »Nein, nein, nein!«, brüllte er und umklammerte sie, als könne er sie durch seine Berührung retten. »Du bist nur müde. Wir legen eine Rast ein.«


      »Ich weiß, was mit mir geschieht!«, sagte sie. »Dieser Körper war nicht dafür bestimmt, eine längere Zeit zu überdauern! Er war lediglich ein Behelf, um dir jemanden zu geben, mit dem du … reden kannst.« Sie trauerte bereits um ihr eigenes verlorenes Leben, um die Erfahrungen, die sie niemals machen würde, um die Gesichter, die sie bald nicht mehr sehen konnte, Stimmen, die sie nie wieder hören, Berührungen, die sie nie wieder fühlen würde.


      Sie trauerte, weil es keinen Zack mehr gäbe. Und keine Rachel.


      Nun wusste sie, was Verlust bedeutete.


      Und der Teil von ihr, der mit dem Architekten verbunden war, konnte nur schreien: Warum? Warum jetzt?


      Aber es kam keine Antwort.


      Kurz darauf mündete der Tunnel in eine Kaverne, gegen die die letzte Kammer winzig wirkte … Aber während die menschenfreundliche Umwelt, sofern sie stabil war, wie ein Dschungel auf der Erde aussah, glich diese Kammer einer Schaltplatte … oder einer urbanen Stadtlandschaft mit silbrig glänzenden Türmen und Kästen, vermischt mit Spulen, Entlüftungsanlagen und Brücken. Zwischen einigen der Strukturen gab es breite Passagen. Andere standen so dicht nebeneinander wie Sandsteinhäuser in Manhattan.


      Und vieles davon nahm immer noch Form an, wurde vor ihren Augen zusammenmontiert.


      »Was ist das für ein Ort?«


      »Das ist die Fabrik«, flüsterte Megan, die kaum noch sprechen konnte.


      »Was wird hier hergestellt?«


      »Umwelten. Lebensformen. Versorgungsgüter. Alles.«


      »Na schön«, sagte Zack, »jedenfalls lässt es sich hier leichter laufen.« Er deutete auf den Boden, der nun aus flachen, ziegelähnlichen Platten bestand, ähnlich wie der Untergrund in dem Tunnel zwischen dem Vesuv-Schlot und der Membran.


      »Und die Umgebung ist immer noch für Menschen optimiert.« Zack hatte schon halb erwartet, dass er nach Luft ringen würde, sowie er und Megan den Tunnel verließen. »Was hat es mit diesen Menschen auf sich, die die Architekten benötigen?«


      Megan taumelte. Zack fing sie auf. »Entschuldige bitte, ich stelle dauernd Fragen, die gar nicht mal dringend sind. Du brauchst etwas zu essen. Wir müssen irgendwo Schutz finden …« Seine Stimme brach ab. »Hast du etwas gehört?«


      Alarmiert richtete Megan sich auf. »Ja.«


      Ein Mensch schrie vor Angst … die Stimme eines Kindes! »Das war Camilla!«, rief Zack.


      Der Architekt musste sich südlich von ihnen befinden – wenn man definierte, dass der Tunneleingang im Norden lag – und er war mit seinen eigenen Belangen beschäftigt. Der Schrei war von rechts gekommen. »Bleib hier«, sagte er zu Megan und schob sich vorsichtig an der Felswand entlang.


      »Nein, danke«, widersprach sie. »Ich komme mit.«
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      »Nähern uns Objekt zus. m. Weldon u. anderen – groß aber so weit harmlos. Schicke Bildmat.«


      LETZTE SMS DES STELLVERTRETENDEN NATIONALEN

      SICHERHEITSBERATERS BRENT BYNUM


      »Wenigstens gibt es keine Hinweise auf Strahlung.« Shane Weldon hob den Blick von dem Geigerzähler. »Aber ich wollte, wir hätten andere Möglichkeiten, uns dieses Ding anzuschauen.«


      »Wissen wir überhaupt, was genau wir uns da ansehen?«, fragte Harley.


      Nachdem sie den Lake Pasadena überquert hatten, gesellten sich Dutzende von anderen Leuten zu Harley, Rachel, Sasha und den Leuten von Mission Control; alle näherten sich der riesigen, glänzenden Kuppel des Objekts aus verschiedenen Richtungen … sogar drei Personen in einem Ruderboot waren dabei.


      »Ich wüsste gern, woher diese Menschen kommen«, sagte Harley.


      »Ich glaube, es sind dieselben, die vor dem Center waren«, meinte Rachel. »Die in den RVs.«


      »Wahrscheinlich handelt es sich größtenteils um Leute aus der JSC Community«, mutmaßte Weldon. »Die am Seeufer wohnen.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viele von denen ausgemachte Spinner sind.«


      »Spinner ja – aber in einer positiven Weise«, sagte Weldon. »In den USA trifft man überall Leute, die vom Raumflug fasziniert sind … und hier hat man es mit Menschen zu tun, die nicht nur neugierig, sondern konkret beteiligt sind. Natürlich sind sie ganz versessen darauf, sich so etwas anzuschauen.«


      Was sie nun sahen, war eine weißliche Sphäre mit einem Durchmesser von ungefähr fünfzig Metern; die Sphäre steckte im Boden und rotierte langsam … Erdreich, Schutt, sogar Wasser brodelten ringsum hoch. Die Sicht war immer noch eingeschränkt; die einzige Beleuchtung vor Ort stammte von dem Objekt selbst und von den flackernden roten Warnlichtern der Rettungswagen, die hundert Meter entfernt parkten.


      »Wie auch immer«, entgegnete Harley. »Ich gehe jedenfalls nicht näher ran.«


      Im Augenblick wäre dies ohnehin nicht möglich gewesen. Das Objekt war nordwestlich der NASA Parkway Bridge eingeschlagen, die den Lake Pasadena überspannte. Der Antennenpark des JSC war gänzlich vernichtet worden, und dennoch war der Schaden weit geringer, als Harley erwartet hatte. »Eigentlich müssten wir hier einen Einschlagkrater sehen, nicht wahr?« Er richtete die Frage an Sasha Blaine.


      »Ja. Es sieht beinahe so aus, als wäre das Objekt gelandet.«


      »Und genau das war der Fall!«, ertönte eine bekannte Stimme. Von links tauchte eine weitere Gruppe auf, angeführt von Wade Williams; allem Anschein nach waren diese Leute vom JSC zu Fuß hierhergelaufen. »Was zum Teufel … das Ding kam von einem Raumschiff. Logischerweise muss man davon ausgehen, dass es ebenfalls irgendeine Form von Vehikel ist.«


      Williams war nach dem Marsch sichtlich außer Atem. Er lehnte sich gegen einen Baum, während andere Mitglieder des Home-Teams ihn einholten. »Meine Güte, Harley«, sagte Shane Weldon. »Wenn ich gewusst hätte, dass deine ganze Crew anrückt, hätte ich einen Bus gechartert.«


      »Es sind freie Menschen, Shane. Sie können gehen, wohin sie wollen.«


      Williams hörte den Wortwechsel und trat vor Weldon hin. »Sie hatten uns gebeten, Sie im Hinblick auf Aliens, deren Aktivitäten und Objekte zu beraten. Wenn jemand einen triftigen Grund hat, sich hier aufzuhalten, dann doch wohl wir.«


      Weldon ließ es niemals durchgehen, dass man seine Autorität in Frage stellte. »Einer vom Home-Team könnte hier von Nutzen sein, es hätte sich nicht gleich die komplette Mannschaft hier einfinden müssen. Angenommen, dieses Ding explodiert? Was dann?«


      »Ich weiß nicht, was mit Ihnen geschieht, Mr. Weldon, aber ich selbst werde vermutlich tot sein.« Im Home-Team machte sich Gelächter breit, und nicht nur unter denen, die zu Williams’ Claqueuren gehörten. »Im Übrigen könnte ich Ihnen mit demselben Argument kommen. Sie sind der Missionsmanager. Sie haben eine ganze Bande von äußerst wichtigen Mission-Control-Typen hierher mitgeschleppt. Falls dieses Ding hochgeht, bedeutet das einen schweren Rückschlag für das gesamte Raumfahrtprogramm, oder?«


      »Hey, alle miteinander!«, mischte sich Harley ein. Er war wütend, weil er wieder einmal als Schiedsrichter fungieren musste. »Warum sehen wir uns nicht an, was es hier zu sehen gibt … und ziehen uns dann an einen sicheren Ort zurück?« Es gab keine Anzeichen dafür, dass sein Vorschlag akzeptiert wurde, aber das Gezänk hörte auf.


      Mit der Hilfe von Creed und Matulka begann Williams, die Böschung hinabzusteigen und sich dem Objekt zu nähern.


      Weldon wandte sich wieder an sein Team. Brent Bynum beschäftigte sich natürlich eifrig mit seinem BlackBerry. Harley fragte sich, wie das Weiße Haus das Objekt beurteilte. Und was man der Allgemeinheit erzählte. Vermutlich nicht die Wahrheit.


      »Das ist Echtzeit, Leute. Folgen wir ihnen? Wie sieht unser Plan aus? Zögern ist keine Option.«


      »Wenn das Objekt eine Waffe wäre, wären wir schon längst tot«, sagte Sasha.


      »Höchstwahrscheinlich«, gab Weldon ihr recht. »Aber wenn es keine Waffe ist, was ist es dann?«


      »Eine unbemannte Raumsonde«, spekulierte Harley. »Oder eine bemannte.«


      Weldon stutzte. »Was willst du damit sagen?«


      »Vielleicht ist ja einer dieser Aliens an Bord«, erklärte Harley. »Oder sogar mehrere.« Erst in diesem Moment zog er diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht … sie kam ihm plausibel vor. Das Objekt war viel größer, als eine Raumsonde sein musste. Vielleicht handelte es sich um eine Landefähre … ein »Exkursionsmodul zwecks Erkundung der Erde« für Keanus Bewohner.


      »Vielleicht ist das die Botschaft, von der meine Mutter mir erzählte«, sagte Rachel.


      »Ich glaube, Rachel hat recht«, sagte Sasha und griff nach der Hand des Mädchens.


      Harley blickte die beiden Frauen an, die eine zweiunddreißig, die andere vierzehn Jahre alt, und er fragte sich, wie die zwei sich in so kurzer Zeit hatten anfreunden können. Er brachte so etwas nicht fertig. Geliebte hatte er viele gehabt, aber noch nie eine richtige Freundin.


      Egal; gleichgültig, wie diese Situation ausging, für ihn stand fest, dass er lernen musste, wie man mit einer Frau Freundschaft schloss – vielleicht mit Sasha Blaine –, und wie er Rachel die Eltern ersetzen konnte. Sein Wissen über Kinder erschöpfte sich darin, dass er sich erinnern konnte, selbst mal ein Kind gewesen zu sein.


      Er fragte sich kurz, wie es wohl wäre, mit Sasha Blaine verheiratet zu sein … aber wieso grübelte er über privates Zeug nach, wenn sich zweihundert Meter von ihm entfernt ein von Aliens gebautes Raumschiff befand?


      Er war müde. Die Reizüberflutung setzte ihm zu. Und er war an diesen verdammten Rollstuhl gefesselt.


      »Hey, Shane, warten Sie einen Moment.« Das war Brent Bynum, und Harley fand, er sah gestresster aus als je zuvor. Aus der Dunkelheit tauchte er mit seinem Tablet auf.


      Weldon wandte sich von seinen Kollegen ab und schielte Harley an, als wolle er fragen: Was hat er denn jetzt schon wieder?


      Doch nachdem er einen Blick auf den Tablet geworfen hatte, brachte er ihn sofort zu Harley. »Es gibt Probleme«, sagte er. »Bangalore.«


      Harley sah ein unscharfes Bild des anderen Objekts in hellem Tageslicht; unvermittelt dehnte sich das Objekt aus, bis es doppelt, wenn nicht gar dreifach so groß war wie zuvor. Der Text auf dem Bild lautete: »VOR 20 MIN DANACH ABFLUG«.


      »Das Ding flog weg?« Harley staunte. »Vorausgesetzt, das stimmt, wohin ist es dann geflogen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Weldon. »Aber ich denke, das heißt, wir sollten diesen Ort verlassen …«


      Auf einmal schien die ganze Welt zu stöhnen. »Was war das?«, fragte Sasha.


      Das merkwürdige Geräusch dauerte vielleicht drei Sekunden. Dann verstummte es. »Es kam von dem Objekt«, sagte Harley.


      Das Objekt hatte aufgehört, sich zu drehen.


      »Warum macht es das?«, wollte Rachel wissen.


      »Was macht es denn?«, erkundigte sich Weldon.


      Rachel rannte zu Harley. »Es wächst.«


      Harley konnte es selbst sehen. Die verschwommene weiße Kuppel und ihre sonderbaren inneren Komponenten wirkten auf einmal fast substanzlos und wurden beinahe transparent … so sahen Wolken aus, erinnerte sich Harley, wenn man sie mit einer F-35 durchstieß …


      Plötzlich spürten alle, wie etwas sie durchströmte wie ein elektrischer Stromstoß kombiniert mit einem Lichtblitz. Die Menschen rings um Harley schrien laut auf.


      Und begannen, in die Höhe zu steigen.


      Harley Drake kannte das Gefühl; es war genauso wie in der Schwerelosigkeit. Nur steckte er jetzt im Innern einer gewaltigen Sphäre, zusammen mit mehreren Dutzend, möglicherweise ein paar Hundert Menschen, mit Bäumen, Erdbrocken, Vögeln und mindestens einem Hund.


      Er wurde aus seinem Rollstuhl gehoben, und während er durch die Luft driftete, weg von Sasha und Rachel, konnte er sehen, wie Houston und bald darauf ganz Texas unter ihm in die Tiefe stürzte.
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      »Ich habe die Regeln der Agency verletzt und meinen Job riskiert, indem ich hier unter einem Screen-Namen gepostet habe, aber zum Teufel damit: Diese Situation entzieht sich der Kontrolle jeder Agency oder Nation. Das Spiel hat sich verändert, Leute. Und sich zu verstecken hat keinen Sinn. Mein Name ist Scott Shawler, und ich bin der JSC-Typ.«


      GEPOSTET auf NEOMISSION.COM,

      24. August 2019


      Rings um die sich vergrößernde »Fabrikzone« gab es einen ungepflasterten Rand, der Zack an den Warning Track in einem Baseballstadion erinnerte. Der Boden war so glatt, dass man darauf Fußabdrücke erkennen konnte … die Spuren stammten von einem barfuß gehenden Menschen, einem Kind.


      »Ich denke, wir haben sie gefunden«, meinte Megan. Ihre Stimme klang matt und keuchend, kein gutes Zeichen.


      »Jemand anders hat sie ebenfalls entdeckt.« Zack deutete auf eine zweite Spur, lange Streifen wechselten sich ab mit Spritzspuren, die parallel zu den Fußabdrücken verliefen, sie nach einer Weile überlagerten und auslöschten.


      »Das muss ein Wächter sein«, sagte Zack. »Kannst du das Ding sehen oder hören?«


      Auch Megan suchte die Umgebung mit Blicken ab und lauschte. »Nein.«


      »Großer Gott, wo ist sie?«


      »Du wirst sie doch nicht rufen, oder?«


      »Wenn eine dieser Killermaschinen hier draußen ist? Zum Teufel, nein!« Zack spähte in Richtung der Strukturen. Das trübe Licht und die ungewöhnlichen Konturen machten es schwer, sie zu sehen. »Ich hoffe nur, dass sie sich versteckt …«


      Er bemerkte, dass aus dem Durcheinander von Spuren, die Konstantins letzten Kampf wiedergaben, eine einzelne Fährte hinausführte. »Dort!« Camillas Abdrücke wiesen geradewegs in die Richtung der Fabrik.


      Zack nahm Megan an die Hand, und gemeinsam folgten sie der Spur. Wenn er noch die Kraft dazu gehabt hätte – wenn er geglaubt hätte, Megan könnte sich auch ohne ihn aufrecht halten –, hätte er angefangen zu rennen. »Wenn du eine Ahnung hast, warum dieses Ding unterwegs ist, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um mich aufzuklären.«


      »Es sind keine Maschinen. Es sind intelligente Wesen.«


      »Was haben wir getan, um uns ihren Groll zuzuziehen? Warum behandeln sie uns, als wären wir ihre Feinde?«


      »Sie reagieren nicht mehr auf Befehle, das ist alles, was ich weiß.«


      Abermals spitzte Zack die Ohren. Das vorherrschende Geräusch war der stetig wehende Wind. In der Ferne hörte man eine Art Stampfen, als würden Pfähle in den Boden getrieben, und in kurzen Abständen erklang ein Summen.


      Kein Laut deutete darauf hin, dass sich irgendwo ein kleines Mädchen aufhielt. »Ich denke, wir sollten weitergehen«, sagte er. Megan protestierte nicht, als er sie in eine der breiten, aber immer noch im Schatten liegenden Passagen hineinzog. »Könntest du unseren Architektenfreund mal fragen, warum er uns nicht hilft?«


      »Unterstelle ihm nicht, dass er gütig oder auf unserer Seite ist. Oder dass er sich überhaupt für uns interessiert.«


      »Ich muss gestehen, dass nichts von alledem mich dazu ermutigen würde, ein paar Tausend Menschen aufzufordern, eine Reise ohne Rückflugticket anzutreten.«


      »Ich glaube, er hat eigene Sorgen. Vergiss nicht … der Architekt ist ebenfalls ein Wiederauferstandener.«


      »Und ihr Wiederauferstandenen haltet zusammen.« Was war das? Weiter drinnen in der Fabrik … nicht nur ein Schrei, sondern richtige Worte. In Portugiesisch?


      »Ich habe sie auch gehört«, sagte Megan.


      Beide waren erschöpft und humpelten, trotzdem fingen sie an zu rennen. Bald entdeckten sie, dass ihre Passage in einer schimmernden Wand endete, die aussah, als hätten die allgegenwärtigen Molekularmaschinen Keanus sie hergestellt. Sie liefen zurück, fanden eine abzweigende Passage und bogen ab.


      »Jetzt sind wir also Ratten in einem Labyrinth«, kommentierte Zack.


      Wieder schrie Camilla.


      »Das klang näher …«


      »Es hört sich an, als sei sie gleich nebenan«, stimmte Megan zu.


      Dann vernahmen beide eine andere Stimme, einen harschen, gutturalen Tonfall. »Spricht da etwa dieser Wächter?«, fragte Zack.


      »Ja.«


      »Verrate mir doch noch mal, wie intelligent diese Dinger sind.«


      »Sie wurden wegen ihrer Größe und Mobilität ausgewählt«, sagte Megan. »Aber die Exemplare, die wir sehen, sind nicht unbedingt typisch für die Spezies. Es ist, als würde man menschliche Söldner anheuern und sich dann beschweren, dass sie keine Windeln wechseln können.« Sie tippte sich mit den Fingern gegen die Stirn, als versuche sie, den Informationsfluss zu verbessern. »Das große Problem ist, dass sie nicht für die Atmosphäre optimiert wurden, die Menschen zuträglich ist. Dieses Manko hindert sie jetzt daran, Befehlen zu gehorchen.«


      »Willst du damit sagen, dass eine Zivilisation, die ein Raumschiff wie dieses bauen kann und es dann quer durch die Galaxis auf eine Art Angelausflug schickt, der zehntausend Jahre dauert … nicht in der Lage ist, ein paar hässliche Aliens, die sie aufgefischt hat, zu kontrollieren?«


      »Sie haben nicht die totale Kontrolle über sie.« Megan schüttelte den Kopf. »Jedenfalls glaube ich das. Ich erhalte keine Antworten …«


      »Jetzt wünschte ich, ich hätte eine Waffe.« Er hielt inne. Sie hatten einen Knotenpunkt erreicht, an dem sich fünf verschiedene Passagen kreuzten.


      »Hast du eine Vorstellung, welchen Weg wir nehmen sollen …?« Plötzlich fing Megan an zu lachen.


      »Was findest du so komisch?«, wollte er wissen.


      »Denk doch mal nach. All die vielen Entscheidungen, die wir in unserem Leben getroffen haben … all die anderen Wege. Sieh nur, wohin uns das geführt hat! Wie viele Wege sind noch übrig?«


      In diesem Moment vergegenwärtigte sich Zack Stewart, dass sie in der Tat einen Endpunkt erreicht hatten.


      Sie standen auf einem großen Platz. Wie alles, was Zack in der Fabrik gesehen hatte, war er neu entstanden … und bereits im Verfall begriffen.


      Eine Struktur war zum Platz hin offen. Drinnen war sie angefüllt mit Panelen und Bildschirmen, die sich ständig verändernde Zahlen zeigten. Aber Zack und Megan hatten keine Zeit, sie zu studieren … denn ihnen bot sich noch ein anderes Bild, das sie voll und ganz in Anspruch nahm:


      Der gigantische Architekt lag tot vor dem Sockel der offenen Struktur … in Stücke gehackt wie Pogo Downey.


      Zack sah Megan an, die den Blick von dem Leichnam abwandte. »Kein Wunder, dass du keine Antworten bekamst.«


      Zack konnte angesichts des zerstückelten Alien emotionslos und objektiv bleiben – das Wesen glich zu wenig einem Menschen, um Mitgefühl zu erzeugen. Aber der Gestank löste bei ihm einen Würgereiz aus … desgleichen die Erkenntnis, dass er und Megan jetzt tatsächlich ganz auf sich allein gestellt waren. Nicht dass der Architekt ein besonders nützlicher Guide gewesen wäre … aber er schien für bestimmte Operationen verantwortlich zu sein, zumindest für den Informationsfluss.


      Was blieb ihnen jetzt noch?


      In einer der Passagen zu seiner Linken erspähte er Camilla, verängstigt, mit laufender Nase, ein Kind in einer Situation, die sich kein Kind je vorstellen, geschweige denn konkret erleben sollte.


      Direkt ihr gegenüber, in einer der Passagen zu seiner Rechten, stand ein Wächter. An seinen Gliedmaßen klebte ein ekelerregendes, bläuliches, eitriges Sekret – das Blut des Architekten?


      »Zack, Liebling«, sagte Megan.


      Er gab keine Antwort. Er war viel zu fasziniert von dem Wächter … das Ding zitterte tatsächlich, als stünde es unter einer enormen Anspannung. Es drehte den Kopf hin und her, scannte die Umgebung. »Ich werde dieses bösartige Monstrum angreifen.«


      »Nein, das wirst du nicht. Ich will, dass du Camilla holst und mit ihr zum Tunnel zurückgehst. Von mir aus begebt euch wieder zum Tempel, egal, wohin, nur hier könnt ihr nicht bleiben …«


      Er blickte sie an und erschrak. Megan war blass, zusammengesunken, und sie krümmte sich nach vorn, als litte sie unter Bauchschmerzen.


      »Du musst durchhalten …«


      »Sag das nicht! Für mich ist es vorbei! Lass mich den Wächter ablenken, während du mit der Kleinen flüchtest!«


      »Ich werde dich nicht verlassen!«


      »Du hast gar keine Wahl. Vielleicht lebe ich keine zehn Minuten mehr.«


      Er wollte widersprechen, aber die Anzeichen waren offenkundig. Sie konnte kaum noch auf den Beinen stehen. Und dennoch blitzten ihre Augen, erinnerten ihn an eine Situation, in der sie so wütend auf ihn gewesen war wie noch nie zuvor – doch was er getan hatte, um sie so aufzubringen, wusste er nicht mehr. Vielleicht wollte er sich auch nicht entsinnen. »Ich habe dich einmal verloren. Ein zweites Mal ertrage ich nicht!«


      Plötzlich funkelten ihre Augen nicht mehr, sondern füllten sich mit Tränen. »Du musst aber. Denk nur immer daran … ›die Toten sind frei‹.« Sie warf sich an seine Brust zu der kürzesten, gefühlvollsten Umarmung ihres fast zwanzig Jahre dauernden Zusammenseins, und zu einem allerletzten Kuss. »Jetzt schnapp dir das Mädchen und hau ab!«


      Ohne abzuwarten, was Zack tat, stürmte Megan direkt auf den Wächter zu.


      Der beäugte sie mit dem Blick einer Bestie aus dem Dschungel. Dann öffnete er sich und verschlang sie.


      Zack zwang sich, nicht hinzuschauen und zu Camilla zu laufen.


      Er nahm sie auf den Arm. Sie schien kaum etwas zu wiegen, was von Vorteil war.


      Es war höchste Zeit zu flüchten.
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      »Ich möchte dem Kommandanten der Destiny, Zachary Stewart, für seinen heldenhaften Mut in einer außer-

      gewöhnlichen Situation danken. Er bewies, dass er ein wahrer Held ist, indem er sich für die gesamte Menschheit einsetzte.«


      BOTSCHAFT DES BRAHMA-KOMMANDANTEN

      T. RADHAKRISHNAN AN DIE GANZE WELT,

      24. August 2019


      »Wir erreichen den Terminator«, verkündete Tea.


      Ein paar Zündungen der Steuerdüsen hatten die Destiny aus den Trümmerwolken, die Keanu einhüllten, herausgebracht und das Schiff schließlich in einen niedrigeren Orbit um die Erde eingeschwenkt.


      Aber wenn sogar das Perigäum dieses Orbits über vierhunderttausend Kilometer entfernt war, war nah nur ein relativer Begriff.


      Die Manöver schoben die Destiny auf Kenaus dunkle Seite. Natürlich sahen sie den schiefen Halo der Trümmerwolke im Licht der Sonne glänzen … aber die Oberfläche des NEOs war schwarz, verborgen, nicht zu erkennen.


      Jedenfalls für einige Augenblicke.


      »Destiny, Houston. Euer Kurs erfordert eine weitere Zündung der Steuerdüsen in dreißig Minuten.«


      »Verstanden, Houston. Danach kannst du dir hoffentlich eine Pause gönnen.« Jasmine Trieu tat immer noch Dienst als CapCom – nach einer Fünfzehn-Stunden-Schicht, wenn Tea sich nicht verrechnet hatte.


      »Ich bleibe gern so lange hier, wie ihr mich braucht«, erwiderte Trieu. »Bis zur Wasserung, wenn es sein muss.«


      »Vorher werden wir ein bisschen schlafen«, erklärte Tea. Der Korrekturschub würde die Destiny in einen Orbit mit einem viel niedrigeren Perigäum bringen, und innerhalb von drei Tagen hätten sie dann die Erde erreicht. »Das solltest du auch.«


      Natürlich würde Trieus Antwort erst nach der Zeitverzögerung ankommen. Tea schaute sich in der Kabine um. Natalia Yorkina lag, von Gummiseilen leicht festgehalten, am Boden; sie schlummerte tief und fest, die Augen waren mit Teas Schlafmaske verdeckt.


      Lucas und Taj gähnten, hüpften aber emsig zwischen einem Laptop und einem der Sichtfenster hin und her, während sie die russische Mission Control – die das zerstörte Center in Bangalore ersetzte – darüber informierten, was mit der Brahma passiert war.


      Tea kümmerte es nicht, was der Rest der Welt erfuhr oder nicht erfuhr. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Gespräche mit Houston live übertragen wurden.


      Sie wollte nur, dass alles vorbeiging, wollte die Erinnerungen an Keanu, an die wiederauferstandene Megan Stewart, die vaporisierten Überreste der Venture … und an Zack Stewarts trauriges, wissendes Lächeln … nehmen und sie irgendwo verstecken, wie Fotos in einem Familienalbum, um sich zu einem glücklicheren Zeitpunkt damit zu beschäftigen.


      »Oh, Destiny von Houston. Es gibt etwas Neues. Das Tracking zeigt ein erhöhtes Delta V für das NEO.«


      »Du meinst, es bewegt sich?« Während ihrer gesamten beruflichen Laufbahn hatte Tea ausschließlich im Ingenieurwesen gearbeitet, die meiste Zeit bei der NASA. Sie wusste, wie wichtig präzise Formulierungen waren … aber bei manchen Gelegenheiten, zum Beispiel jetzt, wünschte sie sich, die Leute würden ein ganz normales, einfaches Englisch sprechen.


      »Tea«, sagte Taj. »Sieh mal aus dem Fenster.«


      Während Tea darauf wartete, dass Jasmine Trieu ihre letzte Angabe verdeutlichte, schwebte sie zu dem Fenster hoch, an dem Keanus Tagseite ins Blickfeld rückte.


      Sie schnappte nach Luft.


      Schmale Streifen aus Keanus Oberfläche waren verschwunden und hatten eine glänzende weiße Hülle freigelegt. Das NEO glich einem Apfel, den jemand angefangen hatte zu schälen. »Was ist los, verdammt noch mal?«


      »Teile des Schnees und des Regoliths verkochen«, klärte Taj sie auf.


      »Ich glaube, bald sieht Keanu aus wie eine große, fette Perle«, meinte Lucas.


      »Na ja«, sagte sie, »wir wussten ja, dass Keanu im Grunde eine Art Raumschiff ist.« Ein Raumschiff, das sich offenbar der Kruste entledigte, die sich im Verlauf von über zehntausend Jahren auf der Außenhülle abgelagert hatte. Es streifte eine alte Haut ab, um in eine neue Phase einzutreten.


      »Destiny, Houston, Bestätigung: Auf Keanu gab es Eruptionen, die … äh … mit Triebwerkszündungen konsistent sind. Es hat den Anschein, als würde Keanu den Erdorbit verlassen.«


      Und nicht nur das, davon war Tea überzeugt. »Houston, Destiny, ich glaube, unser NEO fliegt nach Hause.«


      Bis sie eine Erwiderung hörte, würden sieben Sekunden vergehen, aber Tea Nowinski brauchte keine Antwort.


      Sie flog ebenfalls nach Hause.
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      »Aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon isst, wirst du des Todes sterben.«


      GENESIS 2,17


      Camilla mit sich ziehend gelangte Zack von dem Fabriktunnel in die Tempelkammer, in der gerade ein Schauer niederging. Ein Wind peitschte den Regenvorhang seitwärts. Es war kein Wolkenbruch und auch kein tropischer, die Straßen überschwemmender Sturzregen, wie er sie in Houston erlebt hatte. Es war eher wie ein regnerischer Tag am Nordwestpazifik … nur wärmer! Er fand es sogar angenehm, dass etwas von dem Schmutz, der an ihm haftete, weggewaschen wurde.


      Noch angenehmer war es, das Wasser mit dem Mund aufzufangen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas getrunken hatte. Er kniete sich sogar hin, schöpfte mit den hohlen Händen ein bisschen Wasser aus einer Pfütze und bot es Camilla an. »Es könnte uns umbringen«, sagte er. »Aber wenn wir nichts trinken, werden wir verdursten.«


      Diese kleine Geste, die ihr Überleben sichern sollte, lenkte Zack von der Vorstellung ab, dass derselbe Wächter, der seine Frau und den Architekten getötet hatte, sie verfolgte.


      Bis jetzt war indessen noch nichts von ihm zu sehen. Die kurze Rast gestattete es Zack, seinen nächsten Schritt zu überlegen. Jetzt, wo du es so wunderbar geschafft hast, das Trinkwasserproblem zu lösen.


      Durch den Dunst sah er einen Kilometer entfernt die Tempelspitze, die über etwas aufragte, das er mangels des korrekten Begriffs als Bäume bezeichnet hätte. Er verspürte keine besondere Lust, dorthin zurückzukehren, aber der Tempel war der einzige Raum, den er kannte, der ihnen Schutz bot – und dort gab es eine Tür, die er vielleicht schließen konnte.


      »Es geht weiter«, sagte er zu Camilla. Er wusste, dass sie die Worte nicht verstand, aber er hoffte, dass sie seine Gebärdensprache begriff.


      Camilla reagierte nicht. Sie starrte an Zack vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren …


      Wo der Tunnel lag.


      Zack drehte sich um … und sah den verfluchten Wächter. Der gallertartige Schleim, der aus der Kreatur heraussquoll und an ihr herabtropfte, war blutig. Am liebsten hätte Zack das Ding mit seinen bloßen Händen in Stücke gerissen.


      Da das keine Option war, nahm er Camilla auf den Arm, hoffte, der Wächter hatte sie nicht entdeckt, und rannte mit ihr in die nächste Baumgruppe hinein.


      Camilla wimmerte. Nur ganz leise, und es war nur verständlich, dass sie Angst hatte … aber unter Umständen konnte dies Geräusch sie ihr Leben kosten. Als Zack zurückschaute, erkannte er, dass der Wächter das Mädchen gehört hatte.


      Und die Verfolgung aufnahm.


      Er wusste, dass sie schneller vorankämen, wenn er Camilla mit sich zog, anstatt sie zu tragen, deshalb setzte er das Mädchen ab und bugsierte sie durch die Bäume. Hier waren sie ein bisschen im Vorteil … die Stämme standen dicht beieinander. Sie konnten leicht durch die Zwischenräume schlüpfen, während der Wächter damit Schwierigkeiten hätte …


      Es sei denn, die Kreatur mähte die Bäume einfach nieder, um sich einen Weg zu bahnen.


      Nach hinten zu blicken hatte keinen Sinn. Zack hielt den Blick nach vorn gerichtet, auf den Tempel. »Du bleibst dicht bei mir«, sagte er. »Und immer weitergehen.« Er sprach nicht nur mit Camilla, sondern auch mit sich selbst.


      Vor ihnen lag die Lichtung rings um den Tempel. Das Knacken und Knirschen von abgerissenen Bäumen verriet Zack, dass der Wächter ungefähr fünfzig Meter hinter ihnen war.


      Bereite dich darauf vor zu rennen …


      Sie erreichten die Lichtung. Nach ungefähr drei Schritten stolperte Zack, fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden und riss Camilla mit sich.


      Jetzt war alles aus. Er hatte Mist gebaut und würde sterben, wie Pogo, wie Megan …


      Mit letzter Kraft rollte er sich näher an Camilla heran, die auf dem Rücken lag, die Augen geschlossen, als hätte sie bereits aufgegeben. »Lauf weg!«, sagte Zack und vollführte Gesten, als wolle er sie wegscheuchen. Zumindest konnte er dafür sorgen, dass das Mädchen sich in Sicherheit brachte, obwohl das arme Kind allein nicht lange würde überleben können.


      Aber Camilla rührte sich nicht vom Fleck.


      Okay, es wurde Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Zack erhob sich zu einer Kauerstellung und suchte nach Stängeln oder Hülsen der Vegetation, die rings um den Tempel gerodet worden war. Er glaubte immer noch, dass ein spitzer Stock nützlich sein konnte …


      Ein lautes Krachen! Die obere Hälfte mehrerer Bäume, keinen Meter entfernt, löste sich auf in einem Schauer aus Stöcken und messerscharfen Splittern, als der Wächter darauf einhieb.


      Das Ding hatte sie eingeholt.


      Die Kreatur wurde immer größer, und die schützende Blase dehnte sich um das mittlere Paar Arme aus, ohne diese zu behindern. Jetzt erkannte Zack, dass die halbflüssige Substanz aus dem Rückenprotektor kam. Wie auch immer … der Wächter rüstete sich für einen tödlichen Schlag gegen die am Boden liegende Camilla. Ohne nachzudenken bückte sich Zack nach einer der Scherben zu seinen Füßen und schleuderte sie auf den Wächter.


      Der gezackte Speer prallte von den größeren Gliedmaßen, die sich an der rechten Seite der Kreatur befanden, ab, doch er hinterließ eine Wunde.


      Der Wächter schlug mit sämtlichen seiner linken Arme nach Zack, der sich flach auf den Rücken fallen ließ, um dem Angriff auszuweichen.


      Als er nach oben schaute, blickte er der Kreatur direkt ins Gesicht. Es war nicht einmal grauenerregend, sondern einfach nur kalt und unerbittlich, wie das eines Scharfrichters, der im Begriff steht, die Guillotine zu betätigen …


      Das war’s dann, dachte Zack.


      Aber der Wächter versetzte ihm nicht den Todesstoß. Stattdessen wich er mit einer zuckenden Bewegung seitwärts aus.


      Camilla hatte sich auf ihn gestürzt und krallte sich an sein rechtes Bein.


      Als der Wächter sich umdrehte, um sie abzuschütteln, bekam Zack die Gelegenheit, einen scharfkantigen, kräftigen Speer zu finden.


      Wimmernd flog Camilla ein Stück weit durch die Luft.


      In dem Moment, in dem sich der Wächter wieder ihm zuwandte, stieß Zack den provisorischen Speer in den Rückenprotektor und durchstach die Gallertblase. Die kollabierte in einer Fontäne aus wässrigem Schleim.


      Beängstigend lange stand der Wächter in einem Zustand da, den man nur als Schock und maßlose Überraschung bezeichnen konnte; die Gliedmaßen schlenkerten unkontrolliert, und ein grünliches Sekret sprudelte zuerst aus seinem Torso, dann aus dem Hals.


      Endlich kippte das Wesen um, krümmte sich und rollte sich zu einer Kugel zusammen, die zischte und Dampf verströmte.


      »Camilla!« Zack eilte zu dem Mädchen. Die Kleine weinte, hatte einige Kratzer abgekriegt, war aber nicht ernsthaft verletzt. Er hob sie hoch und nahm sie auf den Arm.


      Wenige Minuten später hatten sie sich bis zur Rückseite des Tempels vorgearbeitet, die Seite, die sich für den Architekten geöffnet hatte. Der Durchlass stand immer noch offen und gab den Blick frei in die leere Kammer, in der er und Megan dem Wesen zum ersten Mal begegnet waren.


      In der er sein Funkgerät zurückgelassen hatte.


      Er dachte an Megan. Als Reporterin, als Mutter, war sie dafür bekannt, Situationen realistisch einschätzen zu können. Ihre am meisten benutzte Redewendung war: »Hoffnung allein bewirkt gar nichts.«


      Zack hatte jede Hoffnung verloren. Er rechnete nicht damit, Keanu jemals wieder zu verlassen. Er erwartete, höchstens noch ein paar Tage am Leben zu bleiben.


      Aber wenn er mit Houston in Kontakt treten konnte, wenn er berichten konnte, was passiert war.


      Wenn er mit Rachel sprechen konnte …!


      Er ließ Camilla an der Schwelle zur Kammer stehen und bemühte sich, ihr klarzumachen, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte. Dann fing er an zu suchen …


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er die Zeiss genau an der Stelle fand, an der er sie abgelegt hatte.


      Fünf Minuten später hätte er sie am liebsten zertrümmert. Er schaffte es nicht, sie in Betrieb zu nehmen! Sämtliche Köpfe funktionierten wie zuvor – der Betriebsanzeiger leuchtete auf. Aber es gab keinen Link, keine Reaktion, rein gar nichts.


      Wo war Camilla?


      Er ließ das Funkgerät zurück, rannte aus dem Tempel und rief: »Camilla!«


      Zu seiner Linken, ein paar Schritte in den Wald hinein, erschien plötzlich eine Hand.


      Zack stellte fest, dass das Mädchen etwas von einem Baum gepflückt hatte, das aussah wie ein hellvioletter, weicher Kürbis.


      »Hey, iss das nicht!«


      Zu spät … Camilla hatte bereits einen großen Happen abgebissen. Zack erreichte sie und hoffte, er könnte sie dazu veranlassen, das Zeug wieder auszuspucken, aber die Kleine lief weg, während sie genüsslich kaute.


      Sie kletterte auf einen der Bäume, hockte sich auf einen Ast, der sich knapp außerhalb seiner Reichweite befand, und wie ein Affe, der einem Wärter ausweicht, verputzte sie hingebungsvoll das Obst.


      Zack beobachtete sie aufmerksam. Sie zeigte keine Anzeichen für eine Vergiftung …


      Und sie war völlig ausgehungert. »Zum Teufel noch mal!«, knurrte er. »Irgendwann müssen wir uns einfach trauen.« Er ging zu dem Baum zurück und pflückte für sich eine Keanu-Frucht. Die Konsistenz glich dem Fruchtfleisch einer grünen Birne; und der Geschmack erinnerte an Mango.


      Das Obst musste ihm gemundet haben, denn er vertilgte es bis auf den Kern.


      Später, er fühlte sich immer noch gesättigt – keinesfalls vergiftet –, aber zu Tode erschöpft, ging er mit Camilla in den Tempel, wo sie sich an der hintersten Wand auf den Boden legten.


      Seine letzten Gedanken, ehe er das Bewusstsein verlor, waren voller Trauer. Er würde Megan und Rachel niemals wiedersehen.
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      »Wir sind in ein neues Zeitalter eingetreten.«


      AUSSPRUCH DES PRÄSIDENTEN, 24. August 2019


      »… und mir gefällt es nicht besonders.«


      GEPOSTET von JERMAINE auf NEOMISSION.COM


      Als Lucas Munaretto aufwachte, fühlt er sich sehr verwirrt. Er schwebte, obwohl er in einem dünnen Schlafsack steckte. In der Kabine der Destiny war es dunkel, bis auf das sanfte Glühen mehrerer LEDs auf dem Instrumentenpanel. Die Sichtfenster waren abgedeckt. Ein paar Augenblicke lang glaubte er, er sei immer noch an Bord der Brahma, die sich im Anflug auf Keanu befand.


      Dann kamen die Erinnerungen zurück, und er wünschte sich, er hätte sich nicht erinnert.


      Er sah seine Mitreisenden, die alle in ihren eigenen Schlafsäcken schlummerten … Tea, deren Haar wie ein Heiligenschein von ihrem Kopf abstand, irgendwie passend für die Opfer, die sie gebracht und die Tüchtigkeit, mit der sie ihre Kameraden an Bord der Destiny zurückverfrachtet hatte und von Keanu gestartet war. Nun näherten sie sich dem Wiedereintritt in die Erdatmosphäre. Zurück in Houston würde man sie als Heldin feiern … sie brachte traurige Erinnerungen mit, doch vor ihr lag eine grenzenlose Zukunft.


      Dann war da Natalia Yorkina, natürlich zu fest eingewickelt in ihren Schlafsack, wie eine Frau, die Schmerzen hat. In Anbetracht ihrer ständig defekten Ausrüstung – Lucas hatte einmal einen Außenbordeinsatz in einem sich überhitzenden russischen Raumanzug durchgeführt und wäre fast verrückt geworden – hatte sie sich gut geschlagen. Wegen der mysteriösen Gespräche, die sie mit Zack geführt hatte, und weil ihr Revenant so plötzlich verschwunden war, vermutete Lucas ein finsteres Geheimnis, das Natalia verfolgen würde. Aber nur er und Taj hätten sie in Verlegenheit bringen können, und dazu würde sich keiner von ihnen hinreißen lassen. Natalia würde nach Russland zurückkehren, irgendeiner sinnlosen Beschäftigung bei Roscosmos nachgehen und in der Anonymität versinken.


      Die größte Person in der Kabine war Lucas’ Kommandant, Taj, der seine heftige Abneigung gegen die Amerikaner überwunden hatte, um den größten Teil seiner Crew in Sicherheit zu bringen. In Indien würde man Taj öffentlich loben; nur Shiva mochte wissen, welcher Art von Kritik er privat ausgesetzt sein würde, weil er das Raumschiff und Chertok verloren und es Zack Stewart erlaubt hatte, so viele ungemein wichtige und vermutlich falsche Entscheidungen zu treffen. Letzten Endes würde man Taj jedoch befördern … er würde wieder der Indian Air Force beitreten und das Kommando über ein Jagdgeschwader übernehmen, oder er blieb in einer Führungsposition bei der ISRO.


      Sie alle würden glücklich sein, wieder auf die Erde zurückzukehren. Nur Lucas Munaretto quälte das Gefühl, etwas nicht erledigt zu haben.


      Es ging natürlich um Camilla. Isobel und ihrer Familie hatte er nie besonders nahegestanden … als Camilla auf die Welt kam, war Lucas gerade fort und trainierte für seinen Einsatz auf der Raumstation.


      Im Grunde hatte er das Mädchen kaum gekannt. Hatte er ihr deshalb in ihrem zweiten Leben so wenig helfen können? Sicher, er hatte sie in den Armen gehalten; er hatte sie getröstet, schön; hatte ihr eine Stimme bei den anderen verschafft, großartig; ihr erzählt, wie sehr ihre Mutter sie liebte, so weit war ja alles gut. Aber das war auch schon alles. Er hatte nicht erfahren, was sie sah, was sie fühlte. Er hatte nichts unternommen, um sie zurückzuholen, hatte hilflos dagestanden, als sie verschleppt wurde.


      Er hatte keine Ahnung, ob sie noch lebte oder ob sie bereits wieder tot war. Was zum Teufel sollte er Isobel berichten?


      Dann war da Zack Stewart … ausgesetzt auf einer Welt, die von Aliens kontrolliert wurde, zurückgelassen, um zu sterben.


      Der einzige Versager hier war der Größte Astronaut der Welt. Er hätte auf Keanu bleiben sollen.


      Er wusste, dass seine Schuldgefühle ihn bis an sein Lebensende begleiten würden.
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      »Zweimal geboren zu werden ist nicht wunderbarer

      als einmal; Auferstehung ist das Ein und Alles der

      Natur.«


      VOLTAIRE


      Zack wachte auf und sah Camilla, die zusammengekauert am Boden schlief und ihm ihr Gesicht zukehrte. Er hatte fürchterliche Träume gehabt, in denen er gejagt und hinterher durchgeschüttelt wurde, als hätte er während eines Gewitters geschlafen.


      Das Licht, das in den hinteren Bereich des Tempels strömte, sah anders aus … irgendwie heller.


      Er ließ Camilla weiterschlummern und trat nach draußen.


      Kein Wunder, dass er von einem Unwetter geträumt hatte. Während der letzten Stunden hatte sich die Umgebung radikal verändert; aus dem Amazonasdschungel war etwas geworden, das als nordamerikanischer Wald durchgehen konnte.


      Es regnete nicht mehr, und auch der Wind war eingeschlafen. Die Glühwürmchen überzogen wieder den Himmel, ein Netz aus hellem, gelbweißem Licht.


      Aber irgendetwas ging in der Kammer vor. Zack hörte … Stimmen?


      Er rannte zur Vorderseite des Tempels. Ein ungeordneter Strom von Leuten bewegte sich auf ihn zu! Die Größe einer Menschenmenge hatte er noch nie gut einschätzen können, aber es mussten mehrere Hundert sein. Viele schienen aus Indien zu stammen; die Männer trugen alle die Einheitskleidung des Subkontinents, weiße Hemden und Hosen, die Frauen und Kinder waren farbenfroh gewandet.


      Ein paar Dutzend waren dabei, die nur aus Amerika kommen konnten. Alle machten einen bestürzten, orientierungslosen Eindruck … »Hey!«, rief er und erschreckte zweifellos die Leute, die die Kolonne anführten.


      Er machte es noch schlimmer, als er ihnen entgegenrannte. Die Menschen in der vordersten Reihe wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Hallo! Ich bin Zack Stewart! Spricht einer von Ihnen Englisch? Woher kommen Sie? Sagen Sie doch etwas!«


      Eine Zeit lang herrschte konsterniertes Schweigen. Dann trat ein Inder von ungefähr fünfzig Jahren vor und schob seine Brille auf die Nase zurück. »Ja, hallo, Commander Stewart. Ich bin Vikram Nayar, und ich habe in der Bangalore Mission Control gearbeitet. Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir uns in Keanus Innerem befinden?«


      »Ja! So ist es! Aber wie kamen Sie hierher? Wie ist es möglich, dass so viele Menschen hier sind …?« Er erinnerte sich an Megans Geschichten über die Architekten und eine geplante »Rekrutierung«, hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass dies überhaupt stattfinden würde, geschweige denn so bald.


      Jede eventuelle Antwort ging unter in dem anschwellenden Lärm, als die ein bisschen weiter entfernten Personen anfingen, Zacks Worte in verschiedenen Sprachen zu wiederholen und andere Leute noch mehr Fragen brüllten.


      »Hey, alle miteinander, jetzt kommen wir!«


      Ein attraktiver, wenn auch reichlich zerzaust aussehender Mann in einem windschiefen Rollstuhl wurde von einem Mann, der NASA-Abzeichen trug, durch die Menge geschoben. »Harley Drake«, sagte Zack.


      »Zachary Stewart, nehme ich an?« Er fasste Zack ins Auge und streckte ihm mit einiger Mühe die Hand entgegen. »Einen hübschen Aufenthaltsort hast du hier, Dr. Livingstone.«


      »Die Einrichtung ist noch nicht komplett.« Es war eine Erleichterung, mit Harley einfach nur zu flachsen, aber dann kam auch schon gleich die Anspannung zurück. »Okay, was zum Teufel ist passiert?«


      »Die Kurzfassung lautet, Keanu hat sich dazu entschieden, ein paar menschliche Talente einzusammeln. Während der letzten zwanzig Stunden waren wir wie Fische in einem Goldfischaquarium …«


      »Ihr seid geschwebt?«


      Dann entdeckte Zack noch ein vertrautes Gesicht … Rachel. »Daddy?«


      Seine Tochter löste sich aus der Menge und warf sich ihm in die Arme. »O mein Gott«, rief sie. »Ich wusste es, ich wusste, du würdest hier sein! Deshalb ging ich zu der Stelle, an der dieses Ding aufgeschlagen ist! Keiner hat mir geglaubt, aber …«


      Zack versuchte, sie zu beruhigen, aber ohne Erfolg … und ohne das Gefühl, nichts erreicht zu haben. Er war überglücklich, sie nur in seinen Armen halten zu können.


      Doch dann fragte Rachel: »Wo ist Mom?«


      Als Antwort schüttelte Zack lediglich den Kopf.


      »Sie ist nicht mehr da, stimmt’s?«


      Zack fand noch immer keine Worte.


      Rachel tat einen tiefen Atemzug von der Sorte, die gewöhnlich einen Zusammenbruch ankündigten. Aber sie war reifer geworden, stärker. »Ich wusste es. Ich wusste, dass sie nicht bleiben konnte …« Dann verlor sie ihre Resolutheit und verwandelte sich wieder in ein schluchzendes Kind.


      Wer konnte es ihr verdenken?


      Behutsam trennte Harley die beiden. »Wir alle haben uns noch viel zu erzählen, aber ich schätze, Nahrung, Trinkwasser und ein Obdach haben jetzt oberste Priorität.«


      »Vor allem müssen wir herausfinden, warum zum Teufel wir hierhergebracht wurden.« Die Stimme gehörte Shane Weldon, der grüßend die Hand hob. »Hey, Zack.«


      Nun ja, wenn Harley hier mit Flugleitern von Bangalore gelandet war, warum sollte nicht auch Weldon hier sein? »Willkommen, alle miteinander!«, rief Zack. Er lotste sie zum Tempel und dem dahinterliegenden »Obstgarten«. Ein paar Minuten lang diskutierte man über Erkundungstrupps, Rationierung von Proviant, Suche nach Wasser.


      Während ein Teil seines Gehirns sich ziemlich effizient mit diesen Angelegenheiten beschäftigte, versuchte Zack, seine neue Realität zu akzeptieren. Er würde nie wieder die Erde sehen. Er hatte Megan gefunden und ein zweites Mal verloren, vermutlich für immer. Er würde die ihm noch verbleibenden Tage, Monate, Jahre damit verbringen, brutal ums nackte Überleben zu kämpfen. Nie wieder TV, gutes Essen, Sport, Autos, Wissenschaft, Medizin.


      Ihnen stand nur zur Verfügung, was Keanu anbot, was die Architekten arrangiert hatten.


      Es war, als wäre man tot, ohne wirklich gestorben zu sein.


      Endlich war er imstande, sich an Harley zu wenden und zu fragen: »Ich hoffe, jemand hier spricht Portugiesisch.«


      »Ich weiß zwar nicht, was du damit sagen willst, aber du wirst es mir bestimmt erklären.« Harley drehte sich zu einer groß gewachsenen, rothaarigen jungen Frau um, während Zack Rachel an die Hand nahm. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Menschen zum Tempel marschierten.


      Sie sind wie neue Seelen, die in den Himmel eintreten, dachte Zack. Oder zumindest in dessen Schatten.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Wir glauben, dass wir hinter dem Jupiterorbit sind, aber keiner weiß es mit Bestimmtheit. Seit sechs Monaten gab es keinerlei Kommunikation mehr mit Houston oder der Erde überhaupt.


      Wir fangen gerade erst an, Keanu zu erforschen. Es ist ein großer, seltsamer Ort.


      Ich vermisse meine Freunde.«


      RACHEL STEWARTS TEXT,

      EINGEGEBEN IN EINEN TABLET-COMPUTER,

      DEN EINES DER KINDER VON BANGALORE BEI SICH HATTE.

      BOTSCHAFT ABGERUFEN AUS OPTIMIERTEN DATEN

      DER RAUMSONDE CASSINI.


      

    

  


  
    
      


      Glossar


      AEB Agencia Espacial Brasileira = Brasilianische Raumfahrtbehörde


      ASCAN Astronaut Candidate = Astronautenanwärter


      CACO Crew Assist and Casualty Officer = Astronaut, der für seine Mannschaft u. a. (Flug-)Reisen und Unterkunft organisiert


      CapCom Capsule Communicator = Verbindungssprecher zwischen den im Weltraum befindlichen Astronauten und der Bodenstation; sitzt neben dem Flugdirektor im Mission Control Center


      CSFN Coalition of Space-Faring Nations = Koalition aller Raumfahrt-Nationen


      DSN (NASA) Deep Space Network = Weltraum-Funkverbindungsnetz


      EDT Eastern Daylight Time = (UTC-4) Zonenzeit, die den Längenhalbkreis 60° West als Bezugsmeridian hat. Auf Uhren mit dieser Zonenzeit ist es 4 Stunden früher als die Koordinierte Weltzeit und 5 Stunden früher als die MEZ


      EVA(-Anzug) Extra Vehicular Activities = (Raumanzug für) Außenbordeinsatz, wg. Reparaturen u. ä. m.


      ISRO Indian Space Research Office = Indische Weltraum forschungs-Behörde


      ISS International Space Station = Internationale Raumstation


      JSC (Lyndon B.) Johnson Space Center


      Kom Abk. f. Kommunikation bzw. Verbindung


      KSC (John F.) Kennedy Space Center


      KTRK 60,5 m hoher TV-Sendemast in Missouri City, USA


      LIDS Low-Impact Docking System = spezielle Andockvorrichtung


      MedKit Medicine Kit = svw. Erste-Hilfe-Kasten plus Medikamente


      MET Mission Elapsed Time = Zeitdauer einer Mission


      Mission Control Kontrollzentrum


      NEO Near-Earth Object(s) = Near Earth-Objekt(e)


      PAO Public Affairs Officer = Leiter der Öffentlichkeitsarbeit


      PDI Powered Descent-Initiation = spezieller Antrieb beim Landemanöver einer Raumfähre o. ä.


      PPK Personal Preference Kit = Behältnis mit persönlichen (Wert-)Gegenständen


      RCS Reaction Control System = Reaction Control Jets: svw. Reaktionskontroll- bzw. Reaction Control-Raketen


      ROSCOSMOS Raumfahrtbehörde der Russischen Föderation


      TDRS Tracking and Data Relais Satellites = Kursverfolgungs- u. Datenrelaissatelliten

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ich möchte mich bedanken bei Marina Black, Dan Aloni, Matthew Snyder, Simon Lipskar, Glynis Lynn, Izzy Hyams, Nellie Stevens.


      D. S. G.


      Mein Dank gilt Cynthia Cassutt, Andre Bormanis, Greg Bear und Ginjer Buchanan.


      M. C.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
HEYNE(

SCHATTEN





OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Misc/00004.dat


OEBPS/Misc/00003.dat


OEBPS/Misc/00006.dat


OEBPS/Misc/00005.dat


OEBPS/Misc/00007.dat


OEBPS/Images/00009.jpeg
VENTURE






